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  Buchcover


  Hoch gehen die Wellen, heftig peitscht der Wind die Gischt übers Deck in einem Winter Anfang des 18. Jahrhunderts, als der wilde Pirat Captain Lucifer das Schiff der wunderschönen Lady Catherine entert und sie gefangen nimmt. Zu ihrem Entsetzen sagt ihr dieser Mann mit dem stahlharten Blick, dass er sie keineswegs -wie mit ihrem Stiefvater Randolph Abelard vereinbart - zu heiraten gedenkt. Er will ihr die Jungfräulichkeit rauben, um sich so für ein Verbrechen zu rächen, das Abelard ihm angetan hat. Aber die süße Catherine wirkt so verführerisch, dass der raue Freibeuter ihrem Zauber rettungslos verfällt und in ihren Armen zu einem zärtlichen Liebhaber wird. Als er dann weiß, dass sie sein Kind unter dem Herzen trägt, möchte er sie sofort heiraten. Doch die zarte Catherine lehnt ab: Sie will erst dann seine Frau werden, wenn er sich mit Abelard ausgesöhnt hat. Kennt sie das Geheimnis, das die beiden Männer unlösbar miteinander verbindet?


  


  Buch


  Nur an Rache kann der berüchtigte Pirat Captain Lucifer denken. Rache an Randolph Abelard, der ihn um seine Güter brachte und ihn auf seinem Handelsschiff dienen und auspeitschen ließ. Nichts könnte Abelard ärger treffen, als dass seiner unberührten Stieftochter die Unschuld geraubt wird. Deshalb nimmt der gnadenlose Freibeuter die zauberhafte Lady Catherine gefangen - und wird zu einem zärtlichen Bewunderer ihrer Schönheit. Doch es scheint eine Leidenschaft ohne Zukunft zu sein. Catherine kann nicht glauben, dass ihr Stiefvater eine so schändliche Tat begangen hat. Obwohl sie Lucifer liebt, will sie ihn nicht heiraten, bevor er sich nicht mit Abelard ausgesprochen hat. Um seine widerspenstige Geliebte umzustimmen, entführt der Freibeuter sie auf seine Südseeinsel. Nun greift die kluge Catherine zu einer List: Heimlich lädt sie ihren Stiefvater ein und zwingt die beiden Männer, sich auszusprechen. Völlig überrascht erfährt Lucifer von einer Liebe, die einst genauso groß war wie die seine zu Catherine ...
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  Donna Fletcher


  LucifersLADY


  


  PROLOG


  „Lucifer!“


  Der Mann, der bis zu den Knöcheln im Meerwasser stand, war nackt bis auf eine nasse weiße Kniehose. Obwohl sein Name in großer Aufregung gerufen wurde, drehte er nur langsam den Kopf. „Was ist so wichtig, Santos, dass du es für nötig hältst, mich beim morgendlichen Schwimmen zu stören?“


  Ein anderer hätte sich vermutlich sogleich mit einer hastigen Entschuldigung zurückgezogen, denn Lucifers bestimmter Tonfall hätte die Furcht vor dem Teufel persönlich in ihm geweckt. Nicht aber Santos. Er war schon zu lange mit dem berüchtigten Piraten Lucifer befreundet. „Der Brief, auf den du gewartet hast.“ Santos hielt ihm den versiegelten Umschlag entgegen.


  Lucifer zögerte keinen Augenblick. Mit energischen Schritten kam er auf Santos zu, streckte die Hand aus und entriss ihm den Brief. Er brach das Siegel und überflog mehrmals den Inhalt.


  „Sie ist einverstanden.“


  Diesmal erschauerte Santos. Wenn Lucifer so ruhig und gemessen sprach, dann standen Schwierigkeiten ins Haus. Große Schwierigkeiten. „Mein Freund, bedenke doch . . .“


  „Denken?“ Lucian unterbrach ihn leise, aber bestimmt. „Ich denke das Richtige, Santos. Ich denke an die Hölle, die dieser Bastard mir bereitet hat. Und ich denke an die Rache, die mein sein wird.“


  Santos versuchte vergeblich, das Zittern seiner Knie zu unterdrücken. Wenn Lucifers Zorn einmal erregt war, so ließ er sich kaum beherrschen, und Santos spürte, dass der Freund nahe daran war, die Kontrolle zu verlieren.


  „Ich habe zu viele Jahre gewartet“, flüsterte Lucifer mit rauer Stimme. „Endlich halte ich den Schlüssel zur Vergeltung in den Händen.“ Er hob die Hand mit dem Brief und zerdrückte ihn.


  Santos zuckte zusammen, als das Papier wie aus Protest laut knirschte. Er starrte den Freund an, dessen langes rotbraunes Haar, die festen, muskulösen Arme, die breite Brust, die beeindruckende Größe. Es war nicht schwer zu verstehen, warum Männer in seiner Anwesenheit sich beugten und Frauen vor Verlangen bebten. „Bist du sicher, dass du das willst, Lucifer?“


  Lucifer starrte Santos eine volle Minute lang an, ehe er sich umwandte und zum Wasser zurückging.


  Santos verstand den stummen Befehl richtig und folgte ihm.


  „Weißt du noch, wie sehr ich das Meer einst hasste?“


  Santos nickte nur.


  Lucifer fuhr fort, ohne den Blick von dem tiefblauen Wasser abzuwenden: „Manchmal betete ich darum zu sterben, aber dann ..


  Santos schwieg. Er hatte dieselbe Hölle durchlitten wie Lucifer und verstand dessen Schmerz.


  Der Freund lachte kurz auf. „Der Herr hielt es für passend, mir einen Grund zum Weiterleben zu geben. Er schickte mir den Namen desjenigen, der mich zu diesem Leben in der Hölle verdammt hatte. Jetzt ist die Reihe an ihm zu leiden.“


  „Aber sie ist. ..“


  Lucifer drehte sich zu Santos um. Der Zorn war in seinen Augen so deutlich sichtbar, dass Santos sich veranlasst fühlte, einen Schritt zurückzuweichen. „Sie gehört mir.“


  Wieder entgegnete Santos darauf nichts.


  „Mach das Schiff bereit. Wir legen morgen ab“, befahl Lucifer und warf den zerknüllten Brief ins Meer. Er ging weiter hinaus. Dann blieb er stehen, und das Wasser umspülte seine Hüften, liebkosend wie eine Frau, die voller Verlangen auf seine Rückkehr gewartet hatte.


  Er drehte sich um. Die Sonne stand ihm direkt im Rücken, und ihre Strahlen umleuchteten ihn wie die Feuer des Hades. Er sah Santos an und sagte dann in einem Tonfall, der keinen Widerspruch zuließ: „Catherine Abelard gehört mir.“


  1. KAPITEL


  „Sie haben sich verkauft.“ Charles Darcmoor, Earl of Brynwood, wischte sich wütend über die schweißbedeckte Stirn.


  „Sie stehen zu nahe am Kamin, Charles“, warnte Lady Catherine Abelard ihn.


  Charles trat von den Flammen weg und wischte sich noch einmal die Stirn. „Ich muss meinem Protest in dieser Angelegenheit äußerst nachdrücklich Ausdruck verleihen.“


  „Das haben Sie mir schon bei verschiedenen Gelegenheiten zu verstehen gegeben. Ich erkenne Ihren Standpunkt an. Jetzt müssen Sie den meinen anerkennen.“


  Charles' hoch gewachsene, schlanke Gestalt erstarrte bei dieser Forderung, und seine Miene drückte deutliches Missfallen aus. „Sie sollten das Leuten überlassen, die mehr davon verstehen.“


  Catherine vernahm dieses alte Argument und fürchtete im Stillen, dass etwas Wahres daran sein könnte. Aber was sollte sie sonst tun? Es gab keine Hilfsmöglichkeit, die sie nicht erwogen hatte, kein Angebot, das sie ausgeschlagen hätte. „Sie meinen die Anwälte, die mir in all ihrer gebildeten Weisheit versicherten, die Unschuld meines Vaters ließe sich leicht beweisen. Dass die Anklage wegen Verrates grotesk sei und niemals bestätigt werden würde.“


  „Wirklich, Lady Catherine, die Herren taten ihr Möglichstes, um dem Marquis zu helfen. Ihre Meinung ist ungerecht.“ „Ungerecht?“ sagte Catherine und versuchte, ihren Ärger zu unterdrücken. „Dieselben Männer, die meine Hoffnungen nährten, bangen jetzt in Charing Cross um den Kopf meines Vaters.“


  „Der Beweis . ."


  „Der Beweis wurde offensichtlich erbracht von jemandem, der meinen Vater aus tiefstem Herzen hasst, Gott allein weiß, warum. “


  „Und jetzt bitten Sie einen Piraten um Hilfe?“


  „Muss ich Sie daran erinnern, dass er es war, der mir Hilfe anbot? Und zwar zum günstigsten Zeitpunkt, als man an unsere Tür klopfte und Vaters sofortige Verhaftung verlangte. Während er oben im Bett lag, kaum erholt von seiner ersten Herzattacke. Wo waren da die sogenannten Freunde meines Vaters?“ Die Erinnerung an diesen Tag, der erst wenige Wochen zurücklag, ließ sie noch jetzt vor Angst erschauern. Ohne die Papiere, die der Captain geschickt hatte, würde ihr Vater jetzt im Tower von London dahinvegetieren. Ein beinahe sicheres Todesurteil in Anbetracht seiner angegriffenen Gesundheit.


  „Es gibt da einige ..."


  „Es gibt niemanden, der den Marquis of Devonshire nicht des Verrates für schuldig hält. Sie sind alle wie die Feiglinge davongelaufen, verließen ihn zu einem Zeitpunkt, da er ihre Freundschaft und Unterstützung am nötigsten brauchte.“


  „Ich blieb und bot ihm meine Hilfe an“, meinte Charles geduldig.


  „Ja, Charles, das taten Sie, und ich bin Ihnen dankbar dafür.“ Ein leises Lächeln zeigte, wie dankbar sie ihm für seine Freundschaft war. Er residierte erst seit wenigen Jahren in Brynwood, dem nächstgelegenen Anwesen. „Ich weiß nicht, wie ich diese schwierigen Zeiten ohne Sie überstanden hätte.“


  Charles ging zu ihr und setzte sich neben sie auf das weiße Sofa. „Ich zweifelte nie an der Unschuld Seiner Lordschaft.“


  „Das habe ich auch nie unterstellt“, entgegnete Catherine und tätschelte beruhigend seine Hand.


  Er nahm ihre Hand und drückte sie leicht. „Catherine, ich fürchte für Ihre Sicherheit. “


  „Ich habe keine Wahl. Mir bleibt keine andere Möglichkeit. Captain Lucifer bot einen Beweis. Etwas, das noch kein anderer getan hat.“


  „Es gefällt mir trotzdem nicht. Sogar sein Name beunruhigt mich.“


  Catherine versuchte, seine Zweifel genau wie ihre eigenen zu zerstreuen, denn tatsächlich ließ sein Name auch sie nicht ungerührt. „Ich bezweifle, dass Lucifer sein richtiger Name ist.“


  „Ganz sicher wählen manche Piraten Pseudonyme, von denen sie vermuten, dass sie auf die Menschen eine Furcht einflößende Wirkung haben, aber das ist egal, denn ihre barbarischen Taten sprechen schon für sich. Bitte, Catherine, denken Sie noch einmal darüber nach.“


  Sie konnte sich einen solchen Luxus nicht erlauben. Ihre Zweifel wären nur noch größer geworden. „Ich habe mein Wort gegeben. Das kann ich nicht zurücknehmen.“


  Charles sprang auf und fuhr sich erregt durch das braune Haar. „Mein Gott, Catherine, wie können Sie sich sorgen um ein einmal gegebenes Wort, wenn der Mann, dem Sie es gaben, weder Moral noch ethische Überzeugungen besitzt?“


  Catherine unterdrückte die Furcht, die seine Worte in ihr geweckt hatten. Gefasst erhob sie sich. „Können Sie der Krone Beweise vorlegen, die Vaters Namen reinwaschen?“


  Charles öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, dann schloss er ihn wieder. Traurig schüttelte er den Kopf.


  Catherine wusste seine Sorge und seine Unterstützung zu schätzen. Er hatte sich als wahrer Freund erwiesen, und sie hatte den Mut bewundert, mit dem er zu ihrem Vater gehalten hatte, wenn doch so viele andere ihn im Stich ließen. Ihr Vater hatte sich häufiger über seine Klugheit, sein gutes Aussehen und seinen Charme geäußert. Eigenschaften, die, wie er sagte, zu berücksichtigen wären, wenn es an die Wahl eines Gemahls ginge. Sie musste zugeben, dass er auf eine herkömmliche Weise attraktiv war und von ruhigem Temperament. Vermutlich würde er ein guter Ehemann sein. Aber sie war nicht an ihm interessiert.


  „Ich bestehe darauf, dass Sie mir erlauben, jemanden zu schicken, einen starken Mann, um Sie zu beschützen, nur für den Fall, dass . ."


  Es war ihr egal, worauf er anspielte mit dem unvollendeten Satz. „Sie haben gehört, wie seine Bedingungen lauteten. Ich muss allein kommen. Er garantiert für meine Sicherheit.“


  „Er ist ein Pirat!“ rief Charles. „Sein Wort ist nichts wert!“ Catherine erschauerte vor Furcht.


  Charles wurde kleinlaut. „Verzeihen Sie mir, Catherine. Es war nicht nett von mir, so zu sprechen.“


  „Ich habe keine Wahl, überhaupt keine“, wiederholte sie, als wollte sie sich selbst überzeugen. „Ich muss das tun.“ Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie kämpfte mühsam dagegen an.


  Charles legte tröstend den Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Wenn Sie auf seiner Insel angekommen sind, schicken Sie mit dem ersten Schiff einen Brief an mich.“


  Sie nickte zustimmend.


  „Wenn ich nicht bald von Ihnen höre - dann werde ich Ihnen nachreisen.“


  Und das wird er auch tun, dachte Catherine.


  „Verstanden?“ fragte er und ließ sie los.


  „Verstanden, aber es wird gut gehen“, versicherte sie, ihm genauso wie sich selbst. „Ich werde Ihnen sofort schreiben.“ „Gut“, sagte er, und es klang erleichtert.


  „Sie werden dafür sorgen, dass Vater nichts davon erfährt, bis der rechte Zeitpunkt gekommen ist, wie wir es besprochen haben?“


  „Keine Sorge. Ich werde mich um alles kümmern.“


  „Das Einzige, was jetzt zählt, ist seine Gesundheit. Der Arzt sagt, dass er erstaunliche Fortschritte erzielt und dass sein Herz mit jedem Tag kräftiger wird. Ich möchte, dass es so weitergeht. “ „Ich stimme Ihnen zu, Catherine. Es würde seiner Gesundheit nicht zuträglich sein, wenn er von Ihrem Plan erführe.“ „Captain Lucifer hat versprochen, mir den letzten Beweis für die Unschuld meines Vaters zu geben, sobald wir verheiratet sind. Ich werde Ihnen die Unterlagen sofort schicken.“


  „Und dann?“


  „Dann wird alles geklärt sein. Und jetzt will ich nichts mehr hören. In zwei Stunden geht meine Kutsche. Ich habe noch viel zu tun.“ Sie weigerte sich, über die Heirat hinaus zu denken. Die Vorstellung war zu schrecklich.


  Charles nickte widerstrebend. „Wie Sie wünschen.“ Catherine trat zu ihm und küsste ihn leicht auf die Wange. „Ich danke Ihnen für Ihre Freundschaft. Es vermittelt mir etwas Sicherheit zu wissen, dass Sie hier sind, um Vater zu beschützen.“


  „Sorgen Sie sich nicht um Ihren Vater. Es wird ihm gut gehen. Er ist ein Kämpfer.“


  Catherine lächelte und tätschelte seinen Arm. „Genau wie ich.“


  Nachdem Charles gegangen war, blieb sie in dem kleinen Salon sitzen. Das Kaminfeuer erfüllte den Raum mit heimeliger Wärme, und die schweren grünen Samtvorhänge taten das ihrige, die winterliche Kälte draußen zu halten. Catherine fühlte sich hier sicher und geborgen, wie immer seit dem Tag, da sie hier angekommen war, vor fünfzehn Jahren.


  Ihre Mutter war seit zwei Jahren verwitwet gewesen und fand sich nun in einer arrangierten Ehe mit dem Marquis of Devonshire wieder. Die vierjährige Catherine war sehr aufgeregt gewesen wegen der Begegnung mit ihrem neuen Vater, und ihre Mutter hatte sie mehrfach ermahnt, sich ordentlich zu benehmen. Aber sie hätte sich nicht sorgen müssen. Bei dem kleinen Mädchen war es Liebe auf den ersten Blick gewesen, als der Marquis es in seine starken Arme zog und es küsste und an sich drückte. In diesem Augenblick war Randolph Abelard, Marquis of Devonshire, ihr Ritter in schimmernder Rüstung geworden, und ihre Liebe und Bewunderung war mit den Jahren noch gewachsen.


  Vor allem, als sie den Unterricht schwierig fand und ihr Lehrer den Marquis unverblümt darauf hinwies, dass seine Stieftochter dumm wäre und nicht lernfähig. Er war sofort entlassen worden, ohne jegliches Empfehlungsschreiben, und damals hatte Randolph Abelard begonnen, Catherine selbst zu unterrichten.


  Das Lernen war ihr schwer gefallen. Die Buchstaben schienen sich vor ihren Augen stets zu verändern, und Zahlen verwirrten sie, aber Randolph Abelard gab niemals auf, und er gestattete auch ihr nicht aufzugeben. Immer wieder forderte er sie geduldig auf, sich Zeit zu lassen und nachzudenken. Große Geister, so hatte er ihr gesagt, ließen sich immer Zeit.


  Bis zu diesem Tag war sie Randolph Abelard noch immer dankbar für die Welt des Wissens, die er ihr offenbart hatte. Und für sie würde er immer ihr wirklicher Vater sein. Häufig dachte sie an seinen Rat, sich Zeit zu lassen und nachzudenken. Und genau das hatte sie auch getan, als der Brief von Captain Lucifer eintraf, mit welchem er ihr seine Hilfe anbot.


  Sie hatte über die Alternativen nachgedacht. Es hatte keine gegeben. Sie hatte keine Wahl. Drei Wochen, nachdem sie den Brief des Captains erhalten hatte, hatte sie ihm geschrieben und sich mit seinen Bedingungen einverstanden erklärt.


  Catherine stand auf und ermahnte sich: „Genug jetzt. Du hast vor deiner Abreise noch viel zu tun.“


  Dulcie, ihre persönliche Zofe, war damit beschäftigt, Catherines Toilettenartikel in die Reisetruhen zu packen, als sie das Zimmer im zweiten Stock betrat. Dulcie, klein und rundlich, war ein redseliges Energiebündel. Ihre Hände arbeiteten so flink wie ihre Zunge. Und ihr Gesicht, obwohl rund, war sehr hübsch, mit dunklen Wimpern, rosigen Wangen und einem süßen Lächeln. Dulcie hatte viele Verehrer und war, obwohl im selben Alter wie Catherine, für ihre neunzehn Jahre sehr erfahren und klug. Dulcies derzeitiger ständiger Begleiter Henry folgte ihr wie ein liebeskrankes Hündchen.


  Catherine fand stets unterhaltend, was sie tat oder erzählte, und sie würde Dulcie schrecklich vermissen. „Alles gepackt?“ fragte sie.


  „Ja, Mylady. Mylady?“ Die Zofe sprach zögernd und mit zitternder Stimme, als fiele es ihr schwer zu sprechen.


  „Ja, Dulcie?“ Catherine drehte sich zu ihr um.


  „Ich mache mir Sorgen um Sie, Mylady.“ Dulcie begann zu weinen. „Ich weiß, dass ich erst seit zwei Jahren hier arbeite, aber ich mag Sie. Sie waren so freundlich zu mir. Und ich habe mein Wort gehalten und niemandem erzählt, wohin Sie wirklich reisen, aber ich habe Geschichten gehört - schreckliche Geschichten.“


  Catherine nahm ihre Hand und bemerkte dabei, dass sie beide feuchte Handflächen hatten. „Welche Geschichten?“


  „Sie sind nicht für die Ohren einer Dame bestimmt.“ Dulcie bestand darauf, die jungfräuliche Empfindsamkeit ihrer Herrin zu schützen.


  „Aber du hast sie gehört“, meinte Catherine. Sie war es leid, wie eine Dame behandelt zu werden und bis zu ihrer Hochzeitsnacht nichts über Intimitäten zu erfahren.


  „Ich bin keine so hochwohlgeborene Dame wie Sie.“


  „Bitte, Dulcie. Erzähl mir davon, sonst werde ich mich während der ganzen Reise ängstigen.“


  Dulcie warf ihrer Herrin einen Blick zu, nickte und sah sich dann furchtsam im Zimmer um. Als sie bemerkte, dass die Tür offen stand, lief sie dorthin, schloss sie und verriegelte sie. Dann kam sie zurück.


  Catherine setzte sich aufs Bett und klopfte auf den Platz neben sich. Sie wollte alles hören. „Setz dich hierher und erzähl mir davon.“


  Dulcie nahm Platz und hob das Kreuz, das sie an einer Kette um den Hals trug, an den Mund. Sie küsste es und betete leise um Schutz, ehe sie begann. „Es ist nicht richtig, dass Sie dies tun müssen. Alle Piraten sind böse, vor allem dieser Lucifer. Er ist nicht umsonst nach dem Teufel persönlich benannt worden.“


  „Viele von ihnen sind arme, unglückliche Geschöpfe, die keine andere Wahl hatten, als Piraten zu werden“, sagte Catherine und versuchte, ihren eigenen Worten Glauben zu schenken.


  Dulcie schüttelte langsam den Kopf. „Piraten haben keine Seele.“


  Catherine wunderte sich. „Unsinn, jeder Mensch hat eine Seele.“


  „Nein, Mylady, böse Menschen haben keine Seele, und diese Piraten sind böse. Ich hörte, dass . . "Dulcie hielt inne und schlug sich mit der Hand auf den Mund, als hätte sie Angst, dass ein Rachedämon auf sie niederfahren würde, wenn sie weitersprach.


  „Sag es mir, Dulcie, hier kann dir nichts passieren“, wurde sie von Catherine beruhigt, obwohl diese selbst ein unbestimmtes Angstgefühl verspürte.


  Dulcie begann mit leiser Stimme zu sprechen. „Ich hörte, dass ein Mann, der von Piraten gefangen wurde, mit dem Ohr an den Mast genagelt wurde, weil der Captain sichergehen wollte, dass er nicht davonlief. Und einen anderen hatte man am Strand bis zum Hals eingegraben, damit er ertrinken musste, als die Flut kam.“ Sie bekreuzigte sich, ehe sie weitersprach. „Doch die Krabben erreichten ihn zuerst.“


  „Diese Geschichten haben gewiss nur die Männer erfunden, damit sie in der Schänke damit prahlen konnten“, meinte Catherine mit mehr Überzeugungskraft, als sie tatsächlich empfand.


  „Nein, Mylady, diese Geschichten haben Männer erzählt, die es mit eigenen Augen gesehen haben. Und sie sagen, Lucifer sei der Schlimmste. Er war so wütend über einen Gefangenen, der zu viel sprach, dass er ihm die Lippen zusammennähen ließ und ihn auf einer einsamen Insel aussetzte. Er starb dort.“


  „Wer hat dann davon erzählen können?“ fragte Catherine, die diese Geschichte einfach unglaubwürdig fand.


  „Einer, der mit ihm zusammen gefangen wurde. Er entkam in einem Hafen und schaffte es bis nach England.“


  Catherine presste die Hand auf den Mund und dachte an die vielen Male, da ihre Zunge mit ihr durchgegangen war und sie über lauter Nichtigkeiten geplaudert hatte.


  „Und die Frauen, Mylady“, sagte Dulcie, schüttelte den Kopf und bekreuzigte sich wieder.


  Catherine bekam eine Gänsehaut. „Die Frauen?“


  „Ja, die Frauen. Captain Lucifer ist dafür berüchtigt, dass er sie liebt, obwohl er sie nicht immer liebevoll behandelt.“


  Wie dann? Indifferent? Wild? Verachtungsvoll? „Und du hast auch darüber Geschichten gehört?“


  Dulcie nickte heftig, so dass die Löckchen auf ihrer Stirn tanzten.


  „Erzähl mir davon“, sagte Catherine, die so viel wie möglich vor ihrer Heirat lernen wollte.


  „Mylady, verzeihen Sie, wenn ich das sage, aber Sie haben in derlei Dingen keine Erfahrung.“


  „Gewiss nicht aus erster Hand, doch ich habe gehört von den wesentlichen Dingen, die zwischen einer Frau und einem Mann geschehen“, sagte sie und wünschte sehnlichst, mehr zu wissen. Sie hatte keine Ahnung, wie eine Frau sich verhalten sollte, und das beunruhigte sie sehr.


  „Lucifer mag nicht nur den Akt an sich. Wenn man dem Glauben schenken darf, was so erzählt wird, dann hat er eine Dame, die sich nicht seinen besonderen Wünschen zu fügen vermochte, über Bord geworfen und ihr nachgerufen: ,Wenn du mir nicht gefallen willst, dann gefällst du wenigstens den verdammten Haien!1“


  Catherine wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, ob Dulcie die Wahrheit sagte oder Lügengeschichten berichtete. „Ich kann nur vermuten, dass Captain Lucifers Taten übertrieben werden und dass er es sich überlegen würde, ob er seine Frau auf so barbarische Weise behandeln soll.“


  Dulcie kaute auf ihrer Unterlippe, nicht sicher, ob sie sprechen sollte, aber auch unfähig zu schweigen. „Ach, Mylady, verzeihen Sie mir, doch woher wollen Sie wissen, ob er Sie heiraten wird? Er ist ein Pirat. Was sollte eine Ehe mit Ihnen ihm nützen?“ „Wir haben beide einen Ehevertrag unterzeichnet. Und ich kann nur vermuten, dass er seine Stellung im Leben verbessern will. Durch eine Heirat mit mir gewinnt er vielleicht an Ansehen. Warum sollte er es sonst tun?“ fragte Catherine, die lieber nicht darüber nachdenken wollte, welche anderen Motive Captain Lucifer möglicherweise bewegen könnten.


  „Sie zu ruinieren, Mylady. Sie dürfen nicht gehen. Ich habe kein gutes Gefühl dabei.“


  „ Still jetzt. Warum sollte er mich ruinieren wollen? Was würde er damit erreichen?“


  „Das spielt keine Rolle, Mylady, verstehen Sie denn nicht?


  Er hat keine Seele. Es ist ihm egal.“ Dulcie sprach lauter, um ihren Bemerkungen Nachdruck zu verleihen.


  „Ich glaube nicht, dass Captain Lucifer keine Seele hat“, sagte Catherine in dem Versuch, die Zofe zu beruhigen, während sie ernsthafte Zweifel an ihrer eigenen Bemerkung hegte. „Und ich will nicht, dass du dich sorgst. Wenn alles geklärt ist, dann werde ich nach dir schicken. Aber ich kann es verstehen, wenn du es vorziehst, nicht zu kommen.“ Obwohl sie hoffte, dass Dulcie ihr nachreisen würde, denn plötzlich fühlte sie sich schrecklich allein.


  „Oh, Mylady, ich werde kommen und Sie beschützen, wie sehr ich mich auch fürchten mag.“


  Erleichtert umarmte Catherine das Mädchen. „Ich werde dich vermissen, Dulcie.“


  Dulcie wischte sich mit einem Schürzenzipfel die Tränen aus den Augen. „Ich werde Tag und Nacht für Sie beten, Mylady.“ „Gut, wenn ich weiß, dass deine Gebete mich schützen, dann muss ich mich nicht fürchten“, sagte sie, um sich und Dulcie zu trösten, so gut sie konnte.


  „Möge Gott auf Sie achten, Mylady. Sie sind so unschuldig.“ Dulcie verließ eilig den Raum, um ihre Tränen zu verstecken und dafür zu sorgen, dass die Gepäcktruhen abgeholt wurden. Catherine blieb auf dem Bett sitzen, versunken in ihre Ängste und Überlegungen.


  Hatte sie eine kluge Entscheidung getroffen? Oder hatte sie zugelassen, dass die Liebe zu ihrem Vater ihr den Verstand vernebelte?


  „Mylady, Ihr Vater ruft nach Ihnen“, sagte Dulcie, die den Kopf durch den Türspalt gesteckt hatte.


  „Ich komme sofort“, erwiderte sie und eilte an ihren Frisiertisch, um ihr Gesicht zu prüfen. In ihren Augen schimmerten Tränen, und ihre Wangen waren bleich. Sie kniff hinein, damit sie sich röteten, und tupfte sich die Augen ab.


  Dann spritzte sie sich ein wenig Rosenwasser an den Hals und zupfte die weißen Rüschen am Ausschnitt ihres dunkelgrünen Kaschmirkleides zurecht.


  Sie eilte aus dem Zimmer und den Gang entlang, bereit ihren Vater zu sehen - und sich von ihm zu verabschieden.


  Mut ist eine Tugend, die nicht immer leicht aufzubringen und aufrecht zu halten ist. In den letzten Monaten hatte ihr Vater


  das oft zu ihr gesagt. Catherine erinnerte sich an seine Worte, als sie die Hand ausstreckte, um den Porzellanknauf zu umfassen. Sie holte tief Luft, atmete langsam wieder aus, dann öffnete sie die Tür und betrat das Zimmer ihres Vaters.


  Die Glut des Kaminfeuers trieb ihr die Röte ins Gesicht, während sie sich seinem Bett näherte. „Du siehst gut aus, Vater.“ Sie beugte sich vor und küsste seine Wange. Er sah wirklich gut aus, gesund und blühend.


  „Und ich fühle mich auch so, Catherine. Nachdem ich heute Morgen mit Charles gesprochen und erfahren habe, dass wir endlich mit dem Beweis für meine Unschuld ein Stück weiter gekommen sind - nun, das hat mir neue Kräfte verliehen.“


  „Ja, es sieht besser aus.“ Sie lächelte zustimmend.


  „Ich sagte Charles, dass wir die Information, die wir haben, besprechen müssen. Ich will die Papiere sehen, von denen er sprach, diejenigen, die zeigen, dass ich meine Handelsschiffe nicht dazu benutzte, Vorräte in feindliche Länder zu schicken.“


  Catherine hantierte mit der schweren Bettdecke herum, schlug sorgfältig die Ecken zurück. „Du musst dich zuerst ausruhen. Beizeiten wirst du dir alle Unterlagen ansehen können.“


  Der Marquis ergriff die Hand seiner Tochter.


  Es entging Catherine nicht, wie dünn und zerbrechlich er sich anfühlte. Er war ein hoch gewachsener, kräftiger Mann gewesen, doch er hatte erheblich an Gewicht verloren. Es würde Monate dauern, bis er das alles wieder aufgeholt hatte. Sein einst dunkles Haar war jetzt von vielen grauen Strähnen durchzogen, und sein noch immer anziehendes Gesicht verriet sein Alter von neunundfünfzig Jahren.


  Er räusperte sich, wie er es so oft getan hatte, als sie noch jünger gewesen war und ein ernsthaftes Gespräch bevorstand. „Catherine, die letzten Monate waren sehr schwer für dich. Es tut mir Leid.“


  „Unsinn, Vater“, sagte sie und versuchte, ihm nicht direkt in die Augen zu sehen, so nahe war sie den Tränen.


  „Das ist kein Unsinn. Du hast viel getan, um Charles zu helfen. Er sagte mir, wie entschlossen du warst, meine Unschuld zu beweisen.“


  Catherine beschäftigte sich noch immer mit der Bettdecke, damit ihre Hände in Bewegung waren und ihr Vater nicht sehen konnte, wie sie zitterten. „Charles hätte dich damit nicht beunruhigen sollen.“


  „Du kannst nicht meine Last auf deinen Schultern tragen. Das ist nicht richtig, und es gehört sich nicht“, sagte er und nahm ihre Hand.


  „Wenn du wieder gesund bist, werde ich die Last gern an dich zurückgeben“, sagte sie mit gezwungenem Lächeln und genoss seine Berührung, wie sie es schon als Kind getan hatte. Immer hatte sie sich dann getröstet und geborgen gefühlt. Und sie fragte sich, wann sie das nächste Mal so etwas empfinden würde.


  „Es geht mir bereits recht gut. Mir gebührt es, die Last zu tragen. Und ich bin fest davon überzeugt, dass diese Angelegenheit in einigen Monaten geklärt sein wird. Bis dahin werde ich wieder ich selbst sein, und wir könnten für einen Erholungsaufenthalt nach London reisen. Und um dir einen Gemahl auszuwählen. Es ist an der Zeit, dass ich mich um meine väterlichen Pflichten kümmere.“


  Catherine kämpfte gegen ihre Rührung an. Er hatte sich immer um ihr Wohlergehen gekümmert. Immer. Jetzt war die Reihe an ihr. „Du warst mir der beste Vater der Welt.“


  Tränen verschleierten dem Marquis den Blick. Er wischte sich die Augen und hustete. „Das muss der Rauch sein. Ich sagte Dunwith schon mehrmals, er solle kein feuchtes Holz benutzen, aber er hört nicht auf mich.“


  Catherine lachte, zum ersten Mal seit Monaten. „Ohne Dunwith wärest du vollkommen hilflos. Er ist dein Butler, solange ich denken kann.“


  Ihr Lachen wirkte ansteckend, und er stimmte mit ein. „Er ist mein Butler, solange ich denken kann.“


  Catherine war froh, ihn wieder lachen zu sehen, ohne Sorgen wegen der Zukunft.


  Der Marquis drückte fest Catherines Hand. „Du wirst sehen, alles wird gut werden. Und dann werde ich dir eine herrliche Hochzeit ausrichten.“


  Sie beugte sich vor und küsste noch einmal seine Wange. Innerlich bereitete sie sich auf die Lüge vor, die sie ihm erzählen wollte. Sie hatte ihn nie zuvor belogen, und es beunruhigte sie, es jetzt zu tun. „Ich werde ein paar Tage fort sein. Tante Lilith besteht darauf, dass ich sie besuche. Es ist so lange her, seit ich sie das letzte Mal gesehen habe.“


  „Es wird dir gut tun, ein paar Tage hier herauszukommen, und wenn es nur bei meiner unkonventionellen Schwester sein wird.“ Der Marquis versuchte, ein Gähnen zu unterdrücken, doch es gelang ihm nicht. „Ich bin müde. Besuchst du mich später noch einmal?“


  Sie küsste ihn sanft auf die Stirn, in dem Bewusstsein, dass dies ihr Abschied sein würde, für eine unbestimmte Zeit. „Ich werde dich bald besuchen.“


  Er schloss zufrieden die Augen, als Catherine zur Tür ging. Dann blieb sie einen Augenblick stehen und flüsterte, ohne sich umzudrehen: „Ich habe dich lieb.“ Und erst danach ging sie hinaus und zog leise die Tür hinter sich ins Schloss.


  Einen Augenblick lang stand sie schweigend da, den Kopf gegen die Tür gelehnt, während Tränen über ihre Wangen liefen. Sie wischte sie ab und drehte sich um.


  „Dunwith! “ entfuhr es ihr, während sie die Hand an die Brust presste, erschrocken über sein plötzliches Auftauchen.


  „Lady Catherine“, sagte er.


  Sie sah ihm ins Gesicht. Sie wusste, dass er weit über siebzig sein musste, aber sein Gesicht schien alterslos. Ein paar Linien und Falten zeichneten es, und er sprach so gewählt, dass er als Aristokrat hätte gelten können. „Ich besuchte Vater.“


  „Seine Lordschaft befindet sich auf dem Wege der Besserung“, konstatierte Dunwith.


  „Ja, das stimmt“, sagte sie leise, und wieder drohten die Gefühle sie zu überwältigen.


  „Er ist so stark wie seine Tochter“, sagte Dunwith, ohne auch nur eine Miene zu verziehen.


  Auf einmal war ihre Kehle wie zugeschnürt, und Tränen brannten in ihren Augen. „Werden Sie auf ihn Acht geben? Natürlich werden Sie das tun. Es war dumm von mir, so etwas auch nur zu fragen.“ Sie wischte sich über die Augen, dann schlang sie plötzlich die Arme um Dunwith und drückte ihn an sich. „Ich werde Sie vermissen. Sagen Sie Vater, dass ich ihn liebe.“


  Sie ließ ihn los und lief, ohne sich umzudrehen, den Gang entlang, sonst hätte sie gesehen, wie eine einzelne Träne aus Dunwiths Auge rann und auf sein weißes Hemd tropfte.


  Die Reise war beschwerlicher gewesen, als Catherine sie sich vorgestellt hatte. Weniger körperlich, denn man kümmerte sich während der verschiedenen Aufenthalte unterwegs um ihr Wohlergehen. Die meisten Schwierigkeiten hatten ihr die Ge-fühle bereitet. Und jetzt stand sie hier am Kai, sah zu dem großen Schiff auf, das sie fortbringen und einem vollkommen Fremden überantworten würde, und sie fühlte, wie ihre Zuversicht sich vollkommen in Nichts auflöste.


  „Lady Catherine?“


  Catherine wandte ihre Aufmerksamkeit George zu, der während der vergangenen zwanzig Jahre Stallmeister ihres Vaters gewesen war.


  „Ich sprach mit Captain Morley. Er sagte, Ihre Kabine wäre bereit, und er würde es begrüßen, wenn Sie so bald wie möglich an Bord gehen würden, denn die Flut ist jetzt besonders günstig, um abzulegen.“


  „Ist mein Gepäck schon an Bord?“ fragte sie, ein wenig ängstlich bei der Aussicht, auf sich allein gestellt zu sein.


  George nickte und drehte seine abgetragene Mütze zwischen den Händen. „Lady Catherine, sind Sie sicher, dass alles in Ordnung ist? Sie wissen doch, dass eine vornehme Dame wie Sie nicht allein reisen sollte. Es gehört sich nicht.“


  „Ich weiß Ihre Sorge zu schätzen, George, aber die gegenwärtigen Umstände zwingen mich dazu.“


  „Es ist nicht ganz ungefährlich auf dem offenen Meer, mit Piraten und so.“


  „Ich bin sicher, dass Captain Morley für eine sichere Überfahrt sorgen wird und ich meinen Zielort ohne Zwischenfall erreichen werde.“


  George nickte widerstrebend, als stimmte er nicht wirklich mit ihr überein. „Wenn Sie das sagen. Sie werden nicht lange fort sein, oder? Ihr Vater wird Sie schrecklich vermissen. “


  Der kalte Winterwind frischte in diesem Augenblick auf, und Catherine zog den wollenen Umhang enger um sich. „Und ich werde ihn vermissen“, entgegnete sie und entschied, dass es am besten sein würde, wenn sie nicht darauf hinwies, dass sie vermutlich nicht so bald heimkehren würde.


  Einer der Matrosen eilte auf sie zu. „Verzeihung, aber der Captain würde jetzt gern ablegen.“


  Catherine war froh über die Unterbrechung, denn es fiel ihr schwer, sich von George zu verabschieden und damit auch von den letzten Verbindungen zu ihrem Leben in England.


  „Mach's gut, George“, rief sie noch, als der junge Matrose ihren Arm nahm und sie die Gangway hinauf geleitete. „Passen Sie auf sich auf, und Gott segne Sie“, rief George.


  Aber der Wind wehte seinen Wunsch davon, und Catherine verstand nur: „Passen Sie auf sich auf.“


  Man führte sie zu ihrer Kabine, die klein war, aber ausreichend. Ihr Gepäck war im Lagerraum verstaut worden, und sie hatte nur noch ihren Handkoffer bei sich, in dem sich ausreichend Kleidung und alles Übrige befand, was sie für die Reise benötigte. Ihr Zielort war Jamaika, wo sie einen Abgesandten Captain Lucifers treffen wollte. Captain Morley kannte den wahren Grund für ihre Reise nicht, nur, dass er sie sicher nach Jamaika bringen sollte.


  Das Schiff schaukelte und schwankte heftig, und rasch setzte Catherine sich auf das schmale Bett und hielt sich an der Seite fest.


  Sie waren unterwegs. Die Männer hatten die Taue gelöst, die das Schiff hielten, und es steuerte auf das offene Meer zu, weg von England.


  Catherine ließ ihren Tränen freien Lauf, die sie so viele Monate lang in sich verschlossen hatte. Sie brachen hervor und liefen ihr über die Wangen. Sie schlang den Umhang fester und sprach ihre größte Furcht laut aus. „Captain Lucifer muss eine Seele haben. Er muss einfach.“


  2. KAPITEL


  Es war ein winziger schwarzer Fleck in der Ferne. Catherine konnte ihn kaum erkennen. Sie reckte den Hals, um die herrliche Aussicht zu genießen. Das endlose Meer begegnete dem tiefblauen Himmel mit den schneeweißen Wolken. Es war ein Anblick wie auf einem großartigen Gemälde - abgesehen von diesem Fleck.


  Die Mannschaft war deswegen offensichtlich beunruhigt. Obwohl sie den Eindruck hatte, dass sie sich in großer Entfernung von dem anderen Schiff befanden, falls es sich bei diesem Fleck um ein Schiff handelte, schien die Mannschaft anderer Meinung zu sein. Immer wieder sahen die Männer zum Horizont, und ihre Bewegungen wirkten angespannt und voller Angst. Das kam ihr seltsam vor, denn es handelte sich um eine erfahrene Mannschaft, und während der zwei Wochen, die sie nun auf See verbracht hatten, waren stets alle entspannt und gelassen gewesen. Doch jetzt ängstigte sie etwas. Catherine fühlte es deutlich, so deutlich, dass es beinahe greifbar schien, und als sie die salzige Luft einatmete, glaubte sie es sogar riechen zu können.


  Angst.


  Sie war damit nur allzu vertraut. In den vergangenen Monaten war die Angst ihre ständige Begleiterin gewesen, die sie Tag und Nacht nicht verließ. Aber hier auf dem Schiff handelte es sich nicht um eine Begleiterin. Hier war sie eine Gegnerin, eine starke und übermächtige Gegnerin sogar, mächtiger als jeder Mensch. Aber wer oder was hatte sie geweckt?


  Catherine ging zum Achterdeck, mühsam bei jeder Bewegung des schaukelnden Schiffes das Gleichgewicht wahrend. Verstohlen betrachtete sie die Besatzungsmitglieder, und ihre dunklen Vorahnungen wuchsen noch, als sie sah, wie einige der Seeleute sich in stummem Gebet bekreuzigten. Das seltsame Gemurmel beunruhigte sie umso mehr, als sie nur Fetzen ihrer


  Gespräche aufschnappte, und was sie hörte, trug nicht zu ihrer Beruhigung bei.


  „Ich hoffe nur, es ist nicht die Black Skull.“


  „Die Hölle wäre noch besser.“


  „Blutrünstige Bande.“


  „Sie haben keine Seele.“


  Catherine fuhr so schnell herum, dass sie um ein Haar die Balance verloren hätte. Hatte sie noch einmal Dulcies Warnung gehört, oder hatte jemand von der Besatzung dasselbe gesagt?


  Die Angst hielt sie umklammert wie ein Band, das zu straff geschnürt worden war. Sie zog den Umhang fester, nicht, um die Kälte abzuhalten, sondern um sich zu beruhigen. Sie würde in ihre Kabine gehen und etwas lesen. Wenn sie sich beschäftigte und auf etwas anderes konzentrierte, dann würde das Unbehagen sicher vergehen.


  Sie ging ohne Hast weiter. Sie wollte nicht zeigen, dass sie sich genauso beunruhigt fühlte wie die Mannschaft. Es war besser, die Gefühle unter Kontrolle zu halten. Schließlich war es möglich, dass sie sich umsonst ängstigte, und sie wollte nicht wie eine Närrin erscheinen.


  Catherine lächelte den arbeitenden Seeleuten zu, als sie an ihnen vorüberging. Sie erwiderten ihr Lächeln, doch es wirkte gezwungen, und der seltsame Ausdruck in den Augen der Männer trug nicht dazu bei, ihre eigene Besorgnis zu vertreiben.


  Sie war gerade im Begriff, hinunterzugehen zu ihrer Kabine, und hatte die Hand schon auf den Handlauf gelegt, als sie sich aus irgendeinem Grund nach rechts wandte. Rasch ging sie zur Reling und umklammerte das wettergegerbte Holz. Ihr Herz schlug wie rasend, wie kurz vor einer Ohnmacht. Doch sie wurde nicht ohnmächtig, sie starrte nur auf den Fleck.


  Er war unglaublich gewachsen. Noch immer konnte sie die Form nicht genau ausmachen, aber er wirkte näher, größer, sogar dunkler in seiner befremdlichen Allgegenwart.


  Und dann, ganz plötzlich, nahm Catherine es ganz deutlich wahr. Es war erschreckender als jeder Lärm, den sie jemals gehört hatte. Es war die Stille. Niemand sprach ein Wort. Kein Segel rauschte. Der Wind hatte nachgelassen. Das Schiff bewegte sich nicht mehr.


  Sie erschauerte, als wollte sie eine schreckliche Vorahnung abschütteln.


  Captain Morley durchbrach diese Stille mit einem lautstarken Befehl, der die Männer an die Arbeit schickte. Die Segel wurden gehisst, und kleine Fässer wurden neben die Kanonen gerollt. Die Gebete wurden lauter.


  Catherine sah zu, wie gelähmt von der Ahnung dessen, was diese Handlungen bedeuteten. Offensichtlich rechnete der Captain mit einem Angriff. Sie stand stocksteif, bis einer der Seeleute ihr leise anbot, sie zu ihrer Kabine zu führen.


  Der junge Mann schloss hinter sich die Tür. Catherine blieb in der Dunkelheit stehen. Sie war nicht sicher, was sie tun sollte. Es dauerte ein paar Minuten, ehe sie sich zum Handeln zwang und sich sagte, sie müsste Ruhe bewahren. Sie entzündete die Öllampe neben ihrem Bett und legte das Cape ab.


  Ein Buch würde ihre Sorgen vertreiben. Sie setzte sich aufs Bett und streckte die Hand aus nach den beiden Büchern auf dem Tisch. Sie war nicht sicher, welches davon sie am ehesten ablenken würde, und war daher froh, dass sie die Bibel genommen hatte. Zwischen ihren Seiten würde sie Frieden finden.


  Sie schlug das Buch auf, und ein Name fiel ihr ins Auge. Lucifer. Rasch klappte sie es wieder zu, kniff die Augen zusammen und versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen.


  Einige Stunden später wurde ihr das Essen serviert. Der Matrose, der es brachte, lächelte ihr entschuldigend zu und versicherte, dass alles in Ordnung wäre. Der Captain hielt es nur für besser, wenn sie in ihrer Kabine blieb, um keinerlei Risiko einzugehen.


  Catherine bezweifelte seine Erklärung nicht. Sie hatte nachgedacht und war zu dem Schluss gekommen, dass der Wind, der ihnen die Fahrt genommen hatte, auch die Geschwindigkeit des „Flecks“ vermindert haben musste.


  Sie beschloss, in ihren Kleidern zu schlafen, da sie nicht wusste, was der Morgen ihr bringen würde. Sie bezweifelte ohnehin, dass sie in dieser Nacht viel Schlaf finden würde, und setzte sich in ihrem Bett hin, um sich auf einen langen Abend einzustellen. Irgendwann schlief sie erschöpft ein.


  Das heftige Schaukeln des Schiffes weckte Catherine schließlich unvermittelt, und als sie das Klatschen der Wellen gegen den Schiffsrumpf hörte, lächelte sie. Der Wind hatte aufgefrischt, und endlich glitten sie wieder durch das Wasser. Captain


  Morley war ein fähiger und erfahrener Seemann. Er würde das andere Schiff ausmanövrieren, und bis zum Morgen würde es vom Horizont verschwunden sein. Nichts würde die makellose Aussicht mehr stören.


  Ein Aufprall schleuderte Catherine aus dem Bett, und sie landete auf dem Boden. Rasch stand sie wieder auf, als sie einen Schuss hörte.


  Ein Angriff! Gütiger Himmel, sie wurden angegriffen!


  Catherine fuhr zusammen und presste eine Hand an die Brust, als jemand heftig an ihrer verschlossenen Tür pochte.


  „Lady Catherine! Lady Catherine!“


  Catherine öffnete einem aufgeregten jungen Matrosen. Auf seinem Gesicht hatten Schweiß und Schießpulver ihre Spuren hinterlassen.


  „Captain Morley lässt Ihnen sagen, Sie sollen Ihre Tür verriegeln und alles davor schieben, was Sie finden können. Und er sagt, Sie sollen dies hier nehmen.“


  Er drückte ihr eine Pistole in die Hand.


  „Das ist nicht nötig“, widersprach sie.


  „Doch, das ist es. Der Captain sagt, Sie sollen es auf die eine oder andere Weise benutzen. Wir haben es mit wirklich bösen Menschen zu tun, wirklich bösen. “ Flüsternd, als hätte er Angst, die Worte laut auszusprechen, fügte er hinzu: „Es ist die Black Skull, die uns angreift. “


  Plötzlich war es, als würde das Schiff gerammt, und Catherine und der Matrose fielen um.


  Er half Catherine beim Aufstehen, dann schob er sie in die Kabine zurück. „Verriegeln Sie die Tür! Schnell! Wir werden geentert!“ rief er, ehe er davonlief, um seinen Kameraden zu helfen.


  Catherine schlug die Tür zu und schob den schweren Eisenriegel vor. Dann warf sie die Pistole aufs Bett, ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, dass diese losgehen könnte. Sie dachte nur noch daran, sich in ihrem Quartier zu verbarrikadieren und dafür zu beten, dass es Captain Morley und seinen Männern gelingen würde, die Piraten zu besiegen.


  Von oben hörte sie, wie Stahl gegen Stahl schlug, während sie die schwere Holzkiste über den Kabinenboden zerrte und gegen die Tür schob. Dann setzte sie sich auf den Deckel, schwer atmend von der Anstrengung.


  Schreie, die einem das Blut in den Adern gefrieren lassen konnten, drangen an ihr Ohr und ließen sie erschauern. Welche Ironie, dass dieser Angriff erfolgte, während sie unterwegs war, um einen Piraten zu heiraten.


  Keine Seele.


  Dulcies Warnung klang in ihr nach, übertönte all den Kampflärm.


  Hatte das Mädchen Recht gehabt? Hatten Piraten wirklich keine Seele? Es musste stimmen, wenn sie das Leben so sehr missachteten. Gütiger Himmel, in was war sie da hineingeraten?


  Ein heftiger Schlag gegen die Tür ließ sie zu Boden fallen. Sie kroch auf Knien zum Bett und griff nach der Waffe.


  „Brecht sie auf!“ erscholl der Befehl.


  Sie fingerte an der Pistole herum und versuchte, sich zu erinnern, wie man damit schoss. Aber sie hatte Angst, war aufgeregt und konnte sich nicht daran erinnern.


  „Beruhige dich, Catherine. Beruhige dich und denk nach“, mahnte sie sich selbst, während ihre Hände heftig zitterten. Holz splitterte und machte sie darauf aufmerksam, dass gleich die Piraten da sein würden.


  Sie betrachtete die Pistole in ihrer Hand. Sollte sie sie gegen die Piraten richten oder ihrer sicheren Gefangenschaft durch den Tod entgehen?


  Sie versuchte, sich zu konzentrieren, und spannte die Waffe. Sie würde ihren Vater jetzt nicht im Stich lassen, sondern ihren Angreifern entgegentreten und verlangen, dass man sie an Captain Lucifer auslieferte.


  Die Holztür zersplitterte unter den heftigen Schlägen. Catherine stand da, richtete die Pistole auf die Tür und sprach ein hastiges Stoßgebet, in dem sie darum bat, richtig damit umzugehen.


  Die Tür gab nach. Ein Mann schlug mit der einen Faust die verbliebenen Bretter entzwei, während er in der anderen ein Entermesser hielt.


  Catherine stockte der Atem beim Anblick seiner hoch gewachsenen Gestalt. Er war so groß, dass sein Schatten sie vollständig bedeckte. Er hob das Messer und drückte die Spitze gegen den Rücken von Catherines Hand, in der sie die Pistole hielt.


  „Fallen lassen!“ befahl er. Seine Stimme war tief und rau.


  Catherine stieß einen Schrei aus und ließ die Pistole aufs Bett fallen. Ein dünner Blutfaden lief über ihre Hand und befleckte ihren Ärmel. Sie nahm all ihren Mut zusammen, hob den Kopf und sah ihm direkt in die Augen.


  Sie waren kalt und gnadenlos, doch auch offen und schön. Graublau. Sie sah tief hinein in der Hoffnung, einen Blick auf seine Seele erhaschen zu können.


  Er sagte nichts, und sein Schweigen erschreckte sie noch mehr als seine Körpergröße. Er war nicht nur hoch gewachsen, sondern auch breitschultrig, und die Muskeln, die unter seinem halb offenen weißen Leinenhemd zu sehen waren, waren gewiss nach Jahren harter Arbeit entstanden. Die schwarze Hose saß straff um seine schmalen Hüften und die muskulösen Beine.


  Und sein Haar? Himmel, es war außergewöhnlich, lang und schimmerte rot, zu einem einzigen langen Zopf geflochten.


  Doch es war sein Gesicht, das ihr den Atem stocken ließ. Seine Züge waren aristokratisch. Ein energisches Kinn, hohe Wangenknochen, schmale Nase. Volle, feste Lippen. Und dann lächelte er. Es war kein freundliches Lächeln, es war gefährlich. Er sah gut aus, viel zu gut, und in diesem Augenblick wusste sie, wer er war.


  Er nahm das Entermesser von ihrem Handrücken, stemmte die Spitze gegen den Boden, umfasste mit beiden Händen den Griff und stand breitbeinig da. Diese Lässigkeit zeigte deutlich sein Selbstvertrauen.


  Sie achtete nicht auf die kleine Wunde, die schon nicht mehr blutete, sondern holte tief Luft, um Mut zu fassen, ehe sie sprach. „Es war nicht nötig, das Schiff anzugreifen, Captain Lucifer. Ich war bereits unterwegs zu Ihnen, um meinen Teil der Vereinbarung einzuhalten.“


  „Ja, Mylady. Aber ich habe nicht die Absicht, den meinen zu halten.“


  Catherine starrte ihn einen Augenblick lang an. Er hatte gelassen und vollkommen ruhig gesprochen. „Ich verstehe nicht.“


  „Aber das werden Sie noch“, sagte er so leise und drohend, dass Catherine erschauerte.


  „Bringt sie nach oben“, befahl er, und die Männer, die hinter ihm durch die Tür geschaut hatten, kamen herein.


  Catherine wich zurück, doch sie wurde gepackt.


  Man zerrte und riss an ihren Kleidern, als jeder versuchte, sie zur Tür zu bringen. Captain Lucifer stand nur da und sah gleichmütig zu.


  Schließlich wurde sie zur Tür geschoben, und ehe sie über die Kiste und hinaus stieg, sah sie ihn an.


  „Warum?“ fragte sie und unterdrückte ein Schluchzen.


  „Aus Rache“, erwiderte er.


  Catherine wurde grob durch die geborstene Tür gezerrt. Die seltsame Antwort verwirrte sie. Rache. Aber wofür?


  Sie stolperte ein paar Mal, während sie die Treppe hinaufging. Es war ihr nicht möglich, das Gleichgewicht zu halten, wenn so viele Hände an ihr rissen. Sie fühlte sich wie eine Marionette, bei der mehrere Puppenspieler die Fäden führten.


  Wohin mochte man sie bringen?


  Sie versuchte, sich zu befreien. Die festen Griffe lockerten sich nicht, und sie wurde weiter vorwärts gezerrt. Sie stieß mit dem Fuß an etwas Hartes und stolperte. Die Männer ließen sie rasch los, und sie sank zu Boden.


  Als Erstes kam ihr der Gedanke, dass sie jetzt endlich frei war, und sie versuchte, sich aufzurichten. Aber als sie gerade aufstehen wollte, begegnete sie dem Blick des jungen Matrosen, der sie gewarnt hatte.


  Er lag neben ihr. Sein Kopf blutete. Er hatte die Augen vor Angst weit aufgerissen.


  „Gütiger Gott“, flüsterte sie und sah sich um. Überall lagen stöhnende Besatzungsmitglieder mit blutigen Gliedmaßen oder Gesichtern. Die einst blütenweißen Segel waren zerfetzt, der Mast zersplittert.


  „Helfen Sie mir.“


  Die kaum hörbare Bitte veranlasste Catherine, ihre Aufmerksamkeit wieder dem verletzten Matrosen zuzuwenden. Sie kroch zu ihm und riss den Saum ihres Unterrocks ab. Sanft wischte sie ihm das Blut aus dem Gesicht. „Ganz ruhig. Gleich wird es besser.“


  Der junge Matrose wandte den Blick nicht von ihr.


  Sie lächelte und versuchte, ihm Mut zuzusprechen, während sie die Wunde säuberte. „Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht. Wirklich nicht. “


  „Es tut weh.“


  „Sie haben eine große Beule, aber die Wunde ist nicht sehr tief“, sagte sie, erleichtert, weil er nicht tödlich verletzt war, wie sie zuerst vermutet hatte.


  Eine Träne lief über seine Wange.


  „Sie werden sich erholen, wirklich, ich meine es ernst“, sagte sie lächelnd in dem Versuch, ihn zu beruhigen.


  Er schüttelte leicht den Kopf, aber das schmerzte so sehr, dass er gleich wieder still lag. „Sie haben die Waffe nicht benutzt.“


  Catherine verstand plötzlich, was ihm die Tränen in die Augen getrieben hatte. Er sorgte sich um sie, nicht um sein eigenes Wohlergehen. „Ich hatte nicht. .


  Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken, als sie heftig herumgerissen wurde und sich von Angesicht zu Angesicht mit Captain Lucifer wiederfand. Sein Griff schmerzte sie, und sie musste den Kopf zurücklegen, um ihm in die Augen zu sehen.


  Seine Augen waren kalt und grau. Das lange Haar hing ihm jetzt wirr um die Schultern, und Catherine sah seine strahlend weißen Zähne. Sie kamen ihr scharf genug vor, um sie zu zerfleischen.


  „Ich habe Sie nicht freigelassen, damit Sie die Verwundeten versorgen“, sagte er und drückte ihren Arm noch fester.


  „Sie tun mir weh.“ Sie wollte weder bitten noch betteln, nur damit er sie losließ.


  „Nein, noch nicht.“


  Seine Antwort erschreckte Catherine. Er sprach die Worte so ruhig und selbstbewusst, dass sie sich fragte, was er damit wohl meinte.


  „Räumt hier auf“, befahl er seiner Mannschaft und zog sie mit sich fort.


  Sie stolperte ein paar Mal, doch sein fester Griff bewahrte sie vor einem Sturz. Er blieb an der Reling stehen, hob das Bein und stemmte den Stiefel dagegen. Die Muskeln seiner Oberschenkel wölbten sich vor.


  Er blickte hinunter auf das schwarze Wasser, das gegen beide Schiffsrümpfe schlug. Dann sah er zu seinem Schiff hinüber. Und schließlich wandte er sich ihr zu.


  Obwohl sie sich fürchtete, hielt sie seinem Blick stand. Einen Augenblick lang dachte sie, er wollte sie über Bord werfen, aber dann erinnerte sie sich, warum er das Schiff angegriffen hatte. Rache. Er würde keine Rache bekommen, wenn er sie an die Haie verfütterte.


  „Santos!“ brüllte er, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. „Wir kommen an Bord.“


  Catherine fuhr herum und sah zu seinem Schiff hinüber. Ein untersetzter Mann stand an Deck. In der Hand hielt er ein dickes Seil, das von einem der Masten herabhing.


  „Brauchst du Hilfe?“ rief der Mann lachend zurück, und die Piraten auf beiden Schiffen stimmten in sein Gelächter mit ein.


  „Wirf das Seil, Santos“, befahl er schroff, und das Gelächter verstummte sofort.


  Mit der freien Hand fing er das Seilende und schlang es sich um den Unterarm wie eine Schlange, ehe er es fest umklammerte. Er ließ Catherines Arm los, doch ehe sie die schmerzende Haut reiben konnte, hatte er sie um die Taille gefasst und zog sie an sich.


  „Halten Sie sich fest“, befahl er, „falls Sie nicht wollen, dass das finstere Meer Ihr Grab wird.“


  Um diesem Schicksal zu entkommen, umklammerte sie ohne zu zögern seinen Nacken. Sie versuchte, den Kopf nicht an seine Brust zu legen, aber als er sich auf die Reling stellte und ein wenig schwankte, tat sie es doch.


  Als sie vom Schiff sprangen, umklammerte Catherine ihn noch fester. Sie presste ihr Gesicht mit aller Kraft an seine Brust. Dort war es warm, und der gleichmäßige Schlag seines Herzens wirkte beruhigend. Er schien sich nicht zu fürchten, sondern davon überzeugt zu sein, sie beide sicher hinüberzubringen. Ein beruhigender, ernüchternder Gedanke für Catherine.


  Jubelgeschrei erklang, als sie auf dem Deck des Piratenschiffes landeten. Sie hielt sich fest, bis sie beide auf sicheren Füßen standen, dann ließ sie ihn los und trat zur Seite.


  Er gestattete es ihr. Vermutlich spielte es nun, da er sie auf sein Schiff gebracht hatte, keine Rolle mehr. Wohin hätte sie auch gehen sollen?


  Er packte noch einmal ihren Arm und schob sie in Richtung auf das Achterdeck. Sie sprang über Taurollen und kleine Fässer und wäre ein paar Mal gewiss gestürzt, hätte er sie nicht gehalten.


  „Sie müssen . . .“


  Abrupt blieb er stehen und riss sie herum. Sie hob die Hand und stemmte sie gegen seine Brust, sonst wäre sie gegen ihn geprallt.


  „Hier befehle ich. Ich nehme keine Befehle entgegen.“


  „Ich möchte nur mit Ihnen sprechen.“ Ihre Stimme zitterte. Seine Worte hatten grob und grausam geklungen.


  „Wenn ich dazu bereit bin“, entgegnete er. „Santos, treib die Männer an. In zehn Minuten möchte ich unterwegs sein.“


  „Aye, Captain“, rief Santos zurück, dann hob er die Stimme und brüllte etwas in Worten, die nicht für die Ohren einer Dame bestimmt waren.


  Es blieb Catherine nichts anderes übrig, als dem Captain zu folgen. Sie wurde Stufen hinuntergezerrt und durch einen dunklen Gang, bis er einen Riegel zurückschob und sie vor sich her durch eine Tür schob.


  Dann ließ er sie los, ging hinter ihr her und verschloss die Tür.


  Das laute Geräusch ließ sie zusammenzucken. Überrascht stellte sie fest, dass die rückwärtige Wand der Kabine vier Fenster hatte. Die Aussicht war verblüffend - endlos schien sich das Meer vor ihren Augen auszudehnen und sie an ihre Gefangenschaft zu erinnern.


  Sie fuhr herum. „Rache wofür?“


  Er lächelte. Ein Lächeln, bei dem er langsam die Mundwinkel hob, so dass sein schönes Gesicht sich so herausfordernd aufhellte, dass Catherine der Atem stockte.


  „Wenn ich bereit bin“, sagte er, und sein Lächeln verschwand.


  Sie fühlte, dass sie fröstelte, obwohl die Kabine von der Morgensonne erwärmt wurde. Er würde ihr keine Antworten geben, dessen war sie sicher. Wenn er bereit war. Dann und nur dann würde sie den Grund für seine grausamen Taten erfahren.


  Stumm und reglos stand sie mitten im Raum. Wenn er ihre Fragen nicht beantworten wollte, dann würde sie warten. Es blieb ihr nichts anderes übrig.


  Er ging zum Bett, das breit genug war für zwei Menschen, und am Boden befestigt war wie alle anderen Möbel in der Kabine. Er zog sein weißes Hemd aus, warf es auf den Boden, dann löste er die schwarze Schärpe von seiner Taille, ließ auch sie fallen.


  Catherine trat beunruhigt einen Schritt zurück.


  Er löste seine Hose so weit, dass der Stoff über seine Hüften glitt.


  Fasziniert betrachtete sie seine breite Brust, die schmale Taille, den flachen Bauch, aber sie weigerte sich absolut, ihren Blick tiefer wandern zu lassen. Schlimm genug, dass sein Nabel zu sehen war. Mehr wollte sie nicht sehen. Ganz und gar nicht.


  „Das Schwelt bietet eine mächtige Rache“, sagte er leise.


  Sie machte große Augen. Er meinte doch wohl nicht. . .


  Sie hatte gehört, wie Dulcie über die Kühnheit von Henrys Schwert sprach, und dummerweise gebeten, es einmal sehen zu dürfen. Dulcie war dunkelrot geworden und hatte widerstrebend erklärt, dass ein gewisser Teil der männlichen Anatomie damit gemeint war, wenn von einem Schwert die Rede war.


  Catherine öffnete noch einmal den Mund, um nach dem Warum zu fragen.


  „Tun Sie es nicht“, befahl er schroff.


  „Wenn Sie bereit sind?“


  „Wenn ich bereit bin“, entgegnete er und kam auf sie zu.


  Catherine bewegte sich nicht. Schweiß trat aus ihren Poren, vor Angst und vor Ungewissheit, prickelte auf ihrer Haut, bis ihr das Kleid am Körper klebte. Ihr Mund war trocken, und es fiel ihr schwer zu sprechen, aber sie versuchte, sich so gut wie möglich zu verteidigen. „Was ist mit der Ehre? Was mit dem einmal gegebenen Wort? Gibt es all das nicht unter Piraten?“


  „Nichts davon“, erwiderte er ohne Zögern und ging prüfend langsam um sie herum.


  „Dann hatten Sie von Anfang an nicht die Absicht, unseren Vertrag einzuhalten?“


  „Nein.“


  „Und der Beweis für die Unschuld meines Vaters?“


  „Sie werden ihn sich verdienen.“


  Sie schloss die Augen vor den Gedanken, die seine Worte hervorriefen.


  Beruhige dich, Catherine. Beruhige dich und denk nach.


  Dicht vor ihr war er stehen geblieben. Sie hörte seinen gleichmäßigen Atem, und sie roch den Geruch des Kampfes - Schießpulver, Schweiß und Blut. Er beherrschte nicht nur vollkommen diese Situation, sondern auch sich selbst. Dieser Mann zweifelte niemals daran, das zu bekommen, wonach es ihn verlangte, und die Vorstellung von so viel Selbstvertrauen und Kraft erschreckte Catherine. Sie war für ihn keine Gegnerin.


  Sein bloßer Arm streifte ihr Kleid, als er an ihr vorüberging.


  „Sie haben genau zwanzig Minuten, Madam.“


  Sie öffnete die Augen und drehte sich um. Er stand an der Tür, die Hand auf den Riegel gelegt. „Zwanzig Minuten?“ wiederholte sie.


  „Genau. Zwanzig Minuten, um sich auszuziehen und in das Bett dort zu legen.“


  Zorn erfasste Catherine bei dieser unverhohlenen Forderung. „Das werde ich nicht tun.“


  Captain Lucifer stand einen Moment lang da und musterte sie gründlich, die Lippen finster aufeinander gepresst. Dann nahm er seine Hand von dem Riegel und ging auf sie zu.


  „Sie werden tun, was ich Ihnen sage.“


  „Ich frage .. ."


  Mit der freien Hand packte er ihren Arm und schüttelte sie wie ein ungehorsames Kind, dem eine Lektion erteilt werden sollte. „Sie werden nie wieder zu mir sagen: Das werde ich nicht tun. Sie werden nie wieder Nein zu mir sagen. Sie werden niemals verweigern, was ich von Ihnen verlange. Sie werden jedem meiner Befehle Folge leisten. Und jetzt ziehen Sie sich aus und steigen in dieses Bett, oder ich werde Ihnen bei meiner Rückkehr die Kleider vom Leibe reißen, und es wird mir großes Vergnügen bereiten.“


  Er ließ sie los und ging zur Tür.


  „Warum?“ fragte sie und versuchte noch einmal, einen Sinn in diesem Albtraum zu erkennen.


  „Damit Sie für die Sünden Ihres Vaters zahlen“, sagte er. „Ich werde Sie benutzen, bis ich Ihrer überdrüssig bin. Wenn Sie mir gefallen, werde ich Ihnen den Beweis für die Unschuld Ihres Vaters geben. Dann werden Sie nach England zurückkehren, als beschädigte Ware. Wie wird sich der Marquis fühlen mit einer Tochter, die die Hure eines Piraten gewesen ist?“


  Nach dieser Erklärung ging er hinaus und schloss die Tür hinter sich ab.


  Langsam sank Catherine zu Boden und schlang sich die Arme um die Taille. Was vorher schon keinen Sinn ergab, schien jetzt noch unsinniger. Warum benutzte er sie, um zu bestrafen? Welche Sünden hatte ihr Vater seiner Meinung nach gegen ihn begangen? Sie kannte ihren Vater als gerechten Mann. Welch wahnsinnige Vorstellung veranlasste Captain Lucifer zu solchen Handlungen?


  Denk nach, Catherine. Denk nach!


  Ihre Gedanken stürzten wirr durcheinander, überschlugen sich. Sie konnte nicht klar denken. Angst. Ihre Angst verursachte diese Verwirrung. Die Angst vor dem, was Captain Lucifer für sie geplant hatte, und die Angst, dass seine Taten ihren


  Vater vielleicht vernichteten, vielleicht seinen Tod verursachen würden.


  Verdränge die Angst, Catherine, und denk nach!


  Captain Lucifer glaubte, er würde ihren Vater beleidigen, wenn er sie entehrte. Und natürlich stimmte das. Die Gesellschaft verzieh nicht, wenn eine junge Frau einen Fehltritt beging, nicht einmal dann, wenn sie dazu gezwungen worden war. Es blieb auch dann noch immer ihre Schuld. Natürlich hatten verheiratete oder verwitwete Frauen kleine Affären und wurden dennoch gesellschaftlich akzeptiert, aber es wurde niemals offen darüber gesprochen.


  Also wollte Captain Lucifer ihre Jungfräulichkeit als Beute. Aber wenn sie sie nun bereits verloren hätte? Der Gedanke gefiel ihr, und sie dachte darüber nach.


  Wenn er sie als bereits beschädigte Ware ansehen musste, was dann? Würde er dann trotzdem wollen, dass sie gleich das Bett mit ihm teilte? Oder wäre sie dann ein Hindernis auf seinem Rachefeldzug? Und was war mit dem Beweis für die Unschuld ihres Vaters? Eines nach dem anderen. Zuerst musste sie ihn davon überzeugen, dass sie gewissermaßen nicht mehr ganz unberührt war.


  Natürlich würde sie sich trotzdem ausziehen und nackt vor ihn hintreten müssen. Und sie musste ihn davon überzeugen, dass ihr das überhaupt nichts ausmachte. Dass sie schon oft das Bett mit einem Mann geteilt und dass es ihr Vergnügen bereitet hatte.


  „Nackt“, flüsterte sie. Wie um alles in der Welt sollte sie es fertig bringen, vor ihm zu erscheinen, ohne auch nur im Geringsten bekleidet zu sein? Er würde sie mit seinen kalten Augen betrachten. Würde er ihren Betrug durchschauen?


  Was hatte ihre Tante Lilith doch gleich noch so oft zu ihr gesagt? Etwas wie: Eine Dame ist immer bekleidet, wenn sie -was trug?


  Catherine fasste nach dem Saum ihres Kleides und riss daran. „Bitte, oh bitte. Lass dies das Kleid sein.“ Aufgeregt zerrte sie an dem Stoff, bis . . .


  „Ja!“ sagte sie triumphierend und zog eine lange Perlenkette aus dem zerrissenen Saum. „,Eine Dame ist erst dann richtig bekleidet, wenn sie ihre Perlen trägt.“ Danke, Tante Lilith, für diesen Rat, den ich niemals vergessen habe.“


  Die Perlenkette würde dafür sorgen, dass sie sich in Anwesen-heit Captain Lucifers nicht ganz nackt fühlen würde. Sie war das Letzte, was sie stets anlegte, nachdem sie sich angekleidet hatte. Deswegen würde sie sich nicht ganz nackt fühlen, wenn sie sich auszog und dann die Perlenkette nahm. Sie würde sich vollkommen bekleidet fühlen.


  Gott sei Dank waren die Perlen in genau dieses Kleid eingenäht worden. Es war Schicksal. Das Glück war auf ihrer Seite. Die Perlen waren aus einem bestimmten Grund da - um sie zu beschützen.


  Catherines Hände zitterten, als sie aufstand und begann, die Bänder ihres Kleides zu lösen, das ersetzt werden sollte von einer Perlenkette.


  Sie lachte leise. Sie konnte einfach nicht anders. Sie war aufgeregt und nicht sicher, ob ihr Plan funktionieren würde.


  Catherine zog sich aus, faltete ihre Kleider zusammen und legte sie dann auf die Kiste am Fenster. Die Sonne schien durch das Glas auf ihre nackte Haut, und sie schlang die Arme um sich, als ihr bewusst wurde, wie verletzlich sie ohne Kleidung war. Eilig schlang sie sich die einreihige Perlenkette um den Hals. Sie fühlte sich kühl an, war von jungfräulichem Weiß und reichte ihr bis zum Nabel.


  „Mein Schutzschild“, flüsterte sie.


  Dann widmete sie ihre Aufmerksamkeit ihrem Haar. Die silbernen Locken waren wirr, und sie fuhr mit den Fingern hindurch, bis sie ihr über die Schultern und den Rücken hinunterfielen.


  „Ich bin bereit“, sagte sie zu sich selbst und ging zum Bett.


  Daneben blieb sie stehen, ein wenig unsicher bei der Vorstellung, hineinsteigen zu sollen. Aber so war es. Dies war ihre einzige Chance. Sie musste überzeugend wirken. Sie musste ihn glauben machen, dass sie sich darauf freute, seine Lippen zu spüren, seine Hände, auf die Vereinigung mit ihm. Sie erschauerte bei dem Gedanken an seinen kräftigen Körper.


  „Hör auf, Catherine“, ermahnte sie sich leise.


  Dann stieg sie ins Bett. Die Decken waren warm und heimelig. Sie kuschelte sich hinein und lehnte sich an das Kissen. Aber sie fühlte sich nicht wohl.


  Sie fühlte sich steif und befangen. Eine Frau, die ihren Liebhaber erwartete, würde so nicht liegen. Sie würde versuchen, verführerisch zu wirken.


  Aber wie wirkte man verführerisch?


  Vielleicht sollte man nicht zu viel zeigen, auf der Seite liegen, die Beine überkreuzt, so dass die blonden Haare zwischen ihren Schenkeln nur gerade so verlockend hervorblitzten.


  Catherine errötete heftig. Gütiger Himmel, was dachte sie da? An Verlockungen? Sie wollte ihn nicht locken. Aber sie tat es. Sie musste es tun. Sie musste ihn glauben machen, dass sie dazu fähig war und dass sie ihn begehrte.


  Sie versuchte es noch einmal und legte sich genau so hin, auf die Seite, die Beine übereinander geschlagen. Die Hand ließ sie auf der Hüfte ruhen, ihre vollen Brüste waren durch das lange Haar nur zum Teil verborgen, und die Perlen schimmerten auf ihrer hellen Haut.


  Sie war bereit. Oder sie hoffte zumindest, es zu sein.


  3. KAPITEL


  „Bewegt euch gefälligst!“ brüllte Captain Lucifer und stapfte über Deck.


  Die Männer liefen wie ängstliche Ratten, um ihm nicht im Weg zu stehen. Sie hatten seinen Zorn bei mehr als einer Gelegenheit erlebt, und sie wollten nicht dessen Ziel sein.


  „Bones!“


  Ein magerer Mann, langgliedrig und beinahe zahnlos, stolperte um ein Haar über seine eigenen Füße, als er zum Kapitän rannte. „Aye, Captain. Was wollen Sie?“


  „Dein Fell! “ brüllte er, und der Mann taumelte zurück. „Wenn die Männer nicht innerhalb von fünf Minuten das gekaperte Schiff verlassen haben.“


  „Aye, Captain, aye“, sagte Bones.


  „Und ich will, dass dieses Schiff absegelt, sobald der letzte Mann den Fuß an Deck gesetzt hat.“


  „Letzter Fuß, lossegeln“, wiederholte Bones. „Aye, Sir.“


  „Sag nicht immer ,Aye, Sir‘, fang endlich an!“


  Bones drehte sich um und stieß mit einem anderen Piraten zusammen. „Beweg dich, du hirnloser Bastard. Wir haben zu tun.“


  Der Captain ließ Bones aus vollem Halse brüllen und die Männer herumscheuchen, um das Schiff zum Absegeln vorzubereiten. Er schloss die Schnüre seiner Hose, während er zu Santos ging-


  „Ich will kein Wort von dir hören“, ermahnte er den Freund. Dann ging er zu dem Regenfass neben dem Mast und tauchte den Oberkörper bis zu den Schultern hinein.


  Santos lächelte.


  Der Captain hob den Kopf, warf ihn zurück und schüttelte das Wasser ab. Er fuhr sich mit den Händen durchs nasse Haar und über das Gesicht, um den Geruch des Kampfes loszuwerden, so gut es ging.


  „Sie ist sehr schön“, sagte Santos.


  „Sie gehört zu ihm.“


  „Aber sie ist schön.“


  „Sie ist hier, um einen bestimmten Zweck zu erfüllen, und genau das soll sie tun.“


  „Zumindest wird die Aufgabe nicht sehr schwierig werden. Sie ist jung, schön und unberührt. Du solltest es genießen, bei ihr zu liegen. Natürlich wäre es klug, am Anfang langsam vorzugehen. Sie wird eine Weile brauchen, bis sie sich an deine Größe gewöhnt hat, und . .."


  „Genug!“ brüllte der Kapitän. „Du meinst, ich sollte sie verschonen, weil sie jung und unschuldig ist?“


  „Lucian“, mahnte Santos.


  Der Kapitän warf ihm einen wütenden Blick zu. Santos sprach ihn niemals mit seinem wirklichen Namen an, nur wenn sie unter sich waren. „Auch ich war einst jung und unschuldig - bis ihr Vater mir diese Eigenschaften einfach so raubte.“ „Und es würde gerechter werden, wenn du ihr raubst, was er dir einst nahm?“


  „Wir haben das schon so oft besprochen, Santos. Du bist mit meiner Entscheidung nicht einverstanden, aber nichtsdestoweniger bleibe ich dabei. Ich will Rache.“


  „Um welchen Preis?“


  Lucian sah den kleinen untersetzten Mann an, der seit acht Jahren sein Freund war. „Hast du vergessen, was wir gemeinsam durchgestanden haben?“


  Santos schüttelte den Kopf. „Niemals, mein Freund. Das werde ich niemals vergessen. Wir haben beide Narben davongetragen, die uns daran erinnern. Aber ich brauche keine Erinnerungen.“


  „Und Rache? Willst du die noch immer?“


  „Ja, Lucian. Ich will mich an dem Mann rächen, der uns beide durch die Hölle geschickt hat.“


  „Aber?“ fragte Lucian und wusste doch genau, dass etwas ihn störte. Wie immer, wenn er in Sorge war, zog er die dunklen Brauen zusammen.


  „Aber die junge Dame zu entehren ist nicht der richtige Weg dafür.“


  „Warum? Weil sie eine tugendhafte Frau von vornehmer Herkunft ist? Weil ihre zarte Seele eine solche Behandlung nicht leicht ertragen wird?“


  „Es wird ihr wehtun . .."


  „Es tut mir noch weh. Jedes Mal, wenn ich die Peitsche auf meiner Haut fühlte. Jedes Mal, wenn ich das Essen mit den Käfern aß. Jedes Mal, wenn ich meinen eigenen Gestank roch. Jedes Mal dachte ich daran, dass es die Unterschrift des Marquis of Devonshire war, die mich dazu verdammt hatte, in der Hölle zu verfaulen.“


  Santos machte keine Anstalten, diese Litanei des Schmerzes zu unterbrechen. Das Leid seines Freundes war zu groß gewesen. Nur die Rache würde seine Wunden heilen lassen - jedenfalls glaubte das Lucian.


  „Es wird deine Albträume nicht vertreiben, wenn du Catherine Abelard die Unschuld raubst.“


  „Nein, das wird es nicht. Aber es wird dem Marquis Albträume verschaffen.“


  „Wenn er so ein Ungeheuer ist, wie du glaubst, warum sollte es ihn dann kümmern, was du seiner Stieftochter antust? Warum willst du mit dem entscheidenden Beweis, den du gegen ihn erhoben hast, nicht dafür sorgen, dass er im Tower verrottet, oder noch besser, dass er seinem Schicksal am Galgen begegnet?“ Lucian lehnte sich an den Mast und verschränkte die Arme vor der nackten Brust. „Das wäre zu einfach, mein Freund. Ich möchte, dass er gedemütigt wird, so wie ich es wurde.“


  „Aber das wurde er bereits“, beharrte Santos. „In den vergangenen Monaten hat er viele Freunde und Vertraute verloren. Er wurde von seinen eigenen Peers gerichtet und verurteilt. Genügt das denn noch nicht?“


  Lucians Züge verhärteten sich. „Nein. Jetzt erst wird sein Leiden beginnen. Es ist allgemein bekannt, dass seine Stieftochter einen besonderen Platz in seinem Herzen einnimmt. Er liebt sie sehr und wird niemals wollen, dass ihr etwas zustößt. Was meinst du, wie er sich fühlen wird, wenn sie entehrt zu ihm zurückkehrt? Wie wird er sich wohl fühlen, wenn er erfährt, dass sie die Hure des berüchtigten Piraten Lucifer war? Glaubst du, es wird ihn schmerzen, ihm das Herz brechen?“ So wie meines einst gebrochen wurde.


  Die Missbilligung stand Santos ins Gesicht geschrieben. Lucian stieß sich vom Mast ab und legte seine Hand auf die Schulter des Freundes. Er überragte ihn ein gutes Stück. Aber in den Augen des kleineren Mannes stand keine Furcht zu lesen, nur Besorgnis.


  „Ich weiß, dass du dies nicht billigst, aber ich muss ihm die Qualen zurückzahlen, die er mich hat erleiden lassen. Ich kann den Hass und den Zorn nicht überwinden. Er frisst an mir, und er wächst. Vielleicht wird dies seine letzte Mahlzeit sein, und dann bin ich endlich frei.“


  „Ich hoffe es, Lucian. Ich hoffe es“, sagte Santos und ging davon.


  „Denkt an die Taue, ihr verdammten Narren. Wir sind unterwegs!“


  Lucians Füße blieben fest gegen das Deck gestemmt, als das Schiff sich von dem Segler, der ruhig im Wasser lag, entfernte. Er wandte sich ab und sah zum Horizont.


  Lucian Darcmoor gab es nicht mehr. Er war ein arroganter junger Narr gewesen, der Sohn eines Earl, verwöhnt von Reichtum und seiner Stellung, bis . . .


  Er kniff vor den schmerzlichen Erinnerungen die Augen zusammen, als er daran dachte, wie er zum ersten Mal die Peitsche auf seinem Rücken gefühlt hatte. Die dünnen Lederbänder schnitten wie Rasierklingen in seine Haut. Und jedes Mal, wenn er dachte, dass es vorüber wäre, hörte er sie wieder durch die Luft pfeifen, einmal und noch einmal und noch einmal. . .


  Nachdem er viele Stunden an den Mast gefesselt geblieben war, als Mahnung für alle anderen, die sich vielleicht auflehnen wollten, hatte man ihn losgeschnitten und kaltes Seewasser in die offenen Wunden geschüttet. Er hatte entsetzlich geschrien, aber bald hatte er gelernt, die Schreie zu unterdrücken und sich von den Qualen zu erlösen.


  Innere Stärke und Selbstbeherrschung waren die beiden Lektionen, die er durch die Schläge gelernt hatte.


  Schließlich wurden die Peitschenhiebe seltener, aber der Kapitän, dessen Durst nach dem Blut und dem Schmerz eines anderen Mannes unersättlich war, erfand andere Arten der Folter. Lucian lernte bald, seine Zunge zu beherrschen, vor allem, wenn ein anderer Seemann seine aus einem nichtigen Grund löste.


  Er trat an die Reling und umklammerte sie mit festem Griff. Sein Blick war auf die Wasseroberfläche geheftet, aber was er vor sich sah, war sein erster Kampf gegen Piraten. Er war erleichtert gewesen, als die blutrünstige Mannschaft das Schiff angriff, auf dem er diente. Ehe der Kapitän seinen letzten Atemzug tat, entlockte Lucian ihm einen Namen. Den Na-


  men des Mannes, der dafür verantwortlich war, dass er wegen sogenannter Schulden an ihn verkauft worden war.


  Der Kapitän hauchte den Namen Abelard und starb.


  Lucian brannte diesen Namen seinem Gedächtnis ein, und es verging kein Tag, an dem er nicht an den Marquis dachte. Er konnte wählen, sich den Piraten anzuschließen oder zu sterben. Der Tod war keine Alternative für ihn, obwohl sich mancher Mann, der seinen Lebenswillen verloren hatte, dafür entschied.


  Es folgten fünf lange Jahre voller Schmutz und noch mehr Leid, bis er so weit war, ein eigenes Schiff zu beschaffen und mit der Vernichtung des Marquis of Devonshire zu beginnen.


  „Verzeihen Sie, Captain“, sagte Bones zögernd.


  Lucian drehte langsam den Kopf und sah ihn an.


  Die Knie des dürren Mannes begannen zu zittern. „Wohin sollen die Truhen der Dame gebracht werden?“


  „In den Laderaum. Sie wird sie nicht brauchen“, erwiderte er und wandte seine Aufmerksamkeit erneut dem Meer zu.


  Bones grinste, als er davonging, wobei die Lücke an der Stelle sichtbar wurde, an der seine Schneidezähne gewesen waren.


  „Was grinst du so, Bones?“ fragte ein dicker Mann mit vollere rotem Haar.


  „Der Kapitän will, dass das Gepäck der Dame in den Laderaum gebracht wird. Sie braucht es nicht“, sagte er und stieß Jolly einen Finger in seinen hervorstehenden Bauch.


  Jolly kratzte sich das stoppelige Kinn. „Sie sieht nicht aus als wäre sie der Typ vom Kapitän.“


  „Der Kapitän bevorzugt keinen bestimmten Typ. Wenn er eine Frau will, dann nimmt er sie sich.“


  Jolly drohte Bones mit dem Finger. „Du weißt verdammt genau, dass der Kapitän niemals eine Frau gegen ihren Willen nehmen würde.“


  „Das hat er auch nicht nötig“, sagte Bones voller Stolz auf den Erfolg seines Kapitäns bei den Damen.


  „Ja, früher oder später verfallen sie alle seinem Zauber“ stimmte Jolly zu.


  Bones sah sich um, um festzustellen, ob jemand ihr Gespräch belauschte. „Es liegt an seinen Augen“, flüsterte er.


  Jolly starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Seine Augen?“


  „Er hat diesen wirklich bösen Blick. Deshalb wird er auch Lucifer genannt. Aber auf Frauen wirkt dieser Blick anders


  Sie werden davon gefangen, und sofort begehren sie ihn wie wahnsinnig.“


  Jolly beugte sich weiter vor. „Meinst du, wir könnten lernen, diesen Blick zu bekommen? Bei Frauen, meine ich?“


  Bones dachte nur einen Moment lang nach. „Es wäre gewiss einen Versuch wert. Vor allem, wenn es wirkt und die Frauen uns zu Füßen liegen.“


  „Das wäre eine willkommene Abwechslung“, sagte Jolly und lachte auf.


  „Wir werden seinen Blick beobachten und üben“, schlug Bones vor und versuchte, seine runden Augen zu dem bösen Blick zusammenzukneifen, den er so oft beim Kapitän beobachtet hatte.


  Jolly tat es ihm nach.


  „Probleme, Männer?“


  Bones und Jolly zuckten zusammen, als sie die strenge Stimme des Kapitäns neben sich hörten. Beide drehten sich gleichzeitig um, ein schlimmer Fehler, denn Jollys Bauch rammte Bones und warf ihn von den Füßen.


  „Geht an die Arbeit“, befahl der Kapitän. „Und spart euch diesen Unsinn für später auf. “


  Beide Männer starrten ihm nach, als er davonging, und erschauerten beim Anblick der bleichen Narben auf seinem Rücken.


  Jolly streckte die Hand aus, um Bones beim Aufstehen zu helfen. „Ich denke, wir sollten das mit dem Blick vergessen.“


  Bones stimmte nickend zu. „Wirklich böse, nicht wahr?“


  „Schlimmer als böse“, flüsterte Jolly. „Er hat Dämonen in sich, jawohl.“


  Bones und Jolly beobachteten, wie Lucifer zum Achterdeck ging. Dann sahen sie einander an, nickten und gingen in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Lucian stand vor seiner Kabinentür. All seine harte Arbeit, die sorgfältig ausgeklügelten Pläne, hatten ihn endlich bis hierher gebracht. Er würde seine Rache bekommen, wenn auch nicht durch eine Vergewaltigung. Er würde seine Erfahrungen ihrer Unschuld entgegenhalten, das würde genügen. In ihrer Naivität würde sie ihm ihren Vater auf einem Silbertablett präsentieren.


  Er streckte die Hand aus, fasste den Riegel und trat ohne Zögern ein.


  Das Sonnenlicht fiel auf ihre nackte marmorweiße Haut. Lu-cian blieb am Fußende des Bettes wie angewurzelt stehen, und ihm stockte der Atem. Sie war einfach herrlich. Ihre Größe, ihre Figur. Und ihr Haar . . .


  Gütiger Gott, dachte er, nur Engel haben Haare von dieser silberblonden Farbe. Lang und seidenweich fiel es um ihre Schultern, nur die Spitzen ihrer Brüste sahen darunter hervor. Und sie waren ebenfalls perfekt, gerade so, dass sie in die Hand eines Mannes passten.


  Ihre schmale Taille ging in anmutig gerundete Hüften über, dann in schlanke Schenkel. Er musste lächeln über die Perlen, die so verlockend auf ihrer Haut ruhten.


  Er wandte den Blick hastig zu ihrem Gesicht, und er war davon fasziniert. Ihre Augen strahlten in einem warmen Grün, betont von Brauen in der Form von Rabenschwingen. Ihre zarten Wangen waren gerötet, und die Lippen schimmerten feucht Er erschauerte, als er sich vorstellte, wie ihre kleine Zunge gerade noch darüber gestrichen war und sie mit dieser glänzenden Nässe überzogen hatte.


  „Ich bin bereit, Captain. Seien Sie nicht so unhöflich, mich warten zu lassen.“


  Lucian war nicht sicher, ob er sie richtig verstanden hatte.


  „Nun, beeilen Sie sich, Sir. Es ist mindestens eine Woche her, dass ich einen Mann in mir gespürt habe, und ich bin heiß.“


  Er warf ihr einen bedrohlichen Blick zu, aber Catherine fuhr mit ihrer Charade fort. Sie setzte sich auf, und die Perlen rollten über ihre Brüste und ihren Bauch. „Gibt es ein Problem?“


  Catherine ahnte nicht, was sie mit dieser Frage andeutete Sie wusste nur, dass er noch wütender wurde und seine Auge sich dunkelgrau verfinsterten.


  „Sie hatten einen Liebhaber?“ fragte er mit beherrschte Stimme.


  „Oh, mehrere.“


  „Mehrere?“ Er konnte es kaum glauben.


  „Ja. Wollen Sie die genaue Zahl wissen? Das wird einen Moment dauern, da ich nicht sicher bin, ob Sie nur meine Geliebten meinen oder auch die Stalljungen, die ich mir von Zeit zu Zeit nahm.“


  „Stalljungen?“


  „Ja, nun - das Verlangen überkommt mich zu den seltsamsten Zeiten.“


  „Ihr Vater?“ fragte er, unfähig, die Frage vollständig zu formulieren, so verwirrt war er von dem, was sie ihm da gestand.


  „Mein Vater? Gütiger Himmel, nein. Ich habe doch keine unnatürlichen Neigungen.“


  „Verdammt! Das meine ich doch nicht“, brüllte er. „Ihr Vater


  - weiß er von diesen Affären?“


  Catherine hielt mühsam das falsche Lächeln aufrecht und hoffte, dass die Antwort, für die sie sich entschied, der Situation angemessen sein würde. „Ja, das tut er natürlich. Wissen Sie, ein- oder zweimal war es nötig, dass mein Vater einen Gentleman für sein Schweigen entschädigte. “


  Lucian war so schockiert, dass er verstummte.


  Tapfer sprach Catherine weiter. „Haben Sie Ihre Meinung geändert, Captain? Ich bin sicher, dass ich Ihnen gefallen würde. Meine Liebhaber haben sich über meine außerordentlichen Gaben mehr als einmal lobend geäußert.“


  Lucian sprang vor, packte ihre Arme und riss sie zu sich hoch. Sie war nur ein winziges Stück von seinem Gesicht entfernt. Ihr Herz schlug wie rasend. Sie hatte gespielt, und sie hatte verloren. Jetzt würde er sie nehmen, ihre Lügen aufdecken -und dann? Du darfst nicht aufgeben, Catherine. Das darfst du einfach nicht!


  Er schob sein Gesicht noch näher. Sie fühlte seinen warmen Atem, roch sein feuchtes Haar, sah den Zorn in den Tiefen seiner kühlen grauen Augen und - oh, fast konnte sie seine vollen Lippen schmecken.


  Sie sah ihn verlangend an, öffnete leicht den Mund - und betete stumm. Betete, dass sie jetzt das Richtige sagte.


  „Kosten Sie mich, Captain. Bitte, kosten Sie mich.“


  Lucian fühlte sich, als hätte man ihm einen Dolchstoß versetzt, so durchdringend war der Schmerz. Er ließ sie so hastig los, als ekelte sie ihn, und stieß sie zurück auf das Bett.


  Catherine brachte kein Wort heraus. Sie war voller Anspannung und wagte es nicht einmal, ihn anzusehen.


  Er fuhr fort, sie anzustarren, sah, wie das Instrument seiner Rache sich vor seinen Augen in nichts auflöste. Der Zorn brach sich Bahn. „Ich hätte wissen müssen, dass die Tochter des Marquis of Devonshire nur eine Hure sein konnte. “


  Er ging hinaus und schlug hinter sich die Tür zu.


  „Ich bin keine Hure“, flüsterte Catherine, presste erleichtert ihr Gesicht in die Kissen und weinte.


  4. KAPITEL


  Lucian stürmte in Santos' Kabine, schlug die Tür hinter sich zu und trat an den Tisch. Daneben stand ein einzelner Stuhl. Er ließ sich darauf nieder, und das Holz knarrte protestierend. Er sah Santos an.


  Der Freund stand in sicherer Entfernung von ihm, aber trotzdem trat er hastig einen Schritt zurück. Er hatte diesen seltsamen Ausdruck schon viele Male gesehen. Lucian zeigte ihn während mancher Gefechte auf See oder wenn er Gefangene befragt hatte, die nur entfernt in Verbindung zu Abelard gestanden hatten.


  Er kniff die Augen zusammen, die kleinen blauen Punkte darin funkelten wie Eisstücke, und die Stimme . . .


  Santos erschauerte, als er an die vollkommene Beherrschung und Ruhe dachte, mit der Lucian Befehle aussprach. Sie klang wie die eines Mannes ohne Seele. Hastig bekreuzigte Santos sich.


  „Sie ist eine Hure!“


  „Nein! Das ist unmöglich“, sagte Santos. Er spürte in sich den Drang, die junge Schönheit zu beschützen, während es ihn kalt überlief. 


  Lucians Stimme war so ruhig wie das Meer vor einem Sturm. „Sie sieht aus wie ein Engel, unschuldig und reinen Herzens.“ Er lehnte den Kopf an die Wand und lachte. „Sie ist weit davon entfernt. Sie hat es sogar mit den Stallburschen ihres Vaters getrieben.“


  Santos schüttelte den Kopf, mehr um sich selbst zu überzeugen als Lucian. „Sie macht dir etwas vor.“


  „Nein!“ rief Lucian und schlug die Faust auf den Tisch. Das alte Holz erzitterte.


  Er ließ den Kopf an die Wand gelehnt und hielt die Augen geschlossen, als er weitersprach. „Ihr Körper wurde geschaffen, um Lust zu empfinden und zu schenken.“ Er öffnete die Augen und starrte auf seine Hand, die auf dem Tisch lag. Dann schloss er leicht die Finger. „Sie ist so üppig, als müssten meine Hände überfließen von ihr. Sie hat so zarte weiße Haut wie Sahne, die man auflecken möchte, weil sie so süß ist. Sie wurde geboren, um einen Mann in den Wahnsinn zu treiben - und sie weiß genau, wie man das anstellen muss.“


  Santos sank auf die Kante seines ungemachten Bettes, wobei er die zerknitterte Decke zurückschob. „Sie hat dir ihre Fähigkeiten gezeigt?“


  „Sie war ganz gewiss dazu bereit. Tatsächlich war es mehr ein Bedürfnis, von dem sie wollte, dass es befriedigt wurde.“ Lucian beugte sich vor und schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie verlockte mich, indem sie eine Kette trug, die über ihren Leib drapiert war, als wollte sie den Weg zum Schatzkämmerlein weisen. “


  Santos machte große Augen, dann grinste er. „Erinnerst du dich an die Hure auf Madagaskar und an das, was die mit ihren Perlen zu tun pflegte?“


  „Nur zu gut, mein Freund“, sagte Lucian und rutschte unbehaglich auf seinem Stuhl hin und her.


  „Verdammt, es regt mich schon auf, nur an diese talentierte junge Dame zu denken. Meinst du, diese verfügt über dieselben Fähigkeiten?“


  Lucians Nasenflügel bebten vor Zorn, als er auffuhr. „Ich habe nicht die Absicht, das herauszufinden.“


  „Warum nicht?“ fragte Santos und grinste noch immer. „Wie willst du sonst dein Verlangen befriedigen?“


  Lucian griff nach dem Krug mit warmem Bier, der auf dem Tisch stand, und schenkte sich einen Becher voll ein. „Ganz gewiss nicht zwischen Catherine Abelards Schenkeln. “


  Santos gesellte sich zu Lucian an den Tisch, schenkte sich selbst ein. „Ich verstehe das nicht. Warum beraubst du dich dieses Vergnügens?“


  „Sie würde von meinem Vergnügen selbst profitieren.“ „Profitieren?“


  Lucian erklärte es ihm. „Sobald sie nach England zurückkehrt und ihre Erlebnisse in aller Diskretion besprochen werden, wird es keinen Aristokraten geben, der nicht die Gelegenheit nutzt, das Bett mit ihr zu teilen. Stell dir nur die Geschichten vor, die sie sich erzählen, wenn bekannt wird, dass sie das Schicksal des berüchtigten Lucifer teilen.“


  Santos wischte sich das Bier vom Mund, doch sein Grinsen blieb. „Und was willst du stattdessen mit ihr tun?“


  Lucian trank seinen Becher leer. „Eines ist gewiss. Ich habe! nicht die Absicht, sie anzurühren.“


  Santos lachte herzlich. „Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten.“


  Lucian lächelte ein wenig. „Danke für dein Vertrauen, Santos.“


  „Ich vertraue dir, mein Freund. Sag mir, dass die Erinnerung an die Entzückungen jener anderen Perlen dich nicht quälen. Wirst du in der Lage sein, sie anzusehen, ohne an die Damell aus Madagaskar zu denken und die erlesenen Vergnügungen, die du mit ihr teiltest? Und sag mir - sag mir ehrlich -, dass du nicht versucht bist, diese Perlen mit Catherine Abelard auszuprobieren?“ 


  „Ich werde ihr keine neuen Kunststücke beibringen, mit denen sie ihre Liebhaber unterhalten kann. Sie bleibt bei mir, bis ich für dieses unvorhergesehene Problem eine Lösung gefunden habe. Und ich werde sie ganz gewiss nicht anrühren. Ich möchte nicht auf die Liste ihrer Eroberungen gesetzt werden.“


  Santos stellte fest, dass sein Grinsen verschwand. „Ich kann mir immer noch schwer vorstellen, dass sie eine ganze Liste von Liebhabern hat.“


  „Eine lange und sehr umfangreiche“, versicherte Lucian ihm. „Aber hat deine Quelle in England dich nicht mit hinreichenden Informationen über sie versehen?“


  „Damen, auch wenn diese Bezeichnung in diesem Fall unpassend sein mag, können in gewissen Angelegenheiten sehr diskret sein.“


  Santos' Grinsen wurde breiter. „Du meinst in Herzensangelegenheiten?“


  Lucian lächelte diesmal ebenfalls. „Das Herz ist nicht der Teil der Anatomie, dem in diesem Fall Genüge getan werden soll.“


  Santos füllte noch einmal ihre Becher. Er hob den seinen und prostete dem Freund zu. „Du musst es wissen, du hast vielen Frauen genügt.“


  „Aber wie viele haben mir genügt?“ sagte Lucian und schüttelte bedauernd den Kopf.


  Santos runzelte die Stirn. „Du hast bei diesen Frauen keine Befriedigung gefunden?“


  Es fiel Lucian nicht schwer, mit dem Freund zu sprechen. Siel hatten so vieles miteinander geteilt - Schmerz, Sorgen, Demütigungen -, dass es nichts gab, was er Santos nicht anvertrauen würde. „Ich habe Erleichterung gefunden für mein Begehren, aber Befriedigung?“ Er schüttelte noch einmal den Kopf.


  „Von welcher Art Befriedigung sprichst du?“


  Die Antwort kam Lucian leicht über die Lippen. „Die Befriedigung, die du findest, wenn du in Zeenas Bett steigst.“ Entzücken erschien auf Santos' Gesicht. „Dann, mein Freund, musst du dich verlieben, um solche Zufriedenheit zu finden.“ In Lucians Stimme lag Trauer. „Ich habe die Fähigkeit zu lieben vor vielen Jahren verloren.“


  „Du hast sie nicht verloren“, beharrte Santos. „Du hast dein Herz vor solch starken Gefühlen verschlossen. Eines Tages . . . “ Lucian unterbrach ihn. Er wollte keine weitere von Santos Voraussagen hören, wie er eines Tages die Liebe finden würde. „Niemals.“


  „Wenn du es am wenigsten erwartest“, fuhr Santos fort, als wäre er nicht unterbrochen worden. „Jemand wird in dich schlüpfen und dein verhärtetes Herz befreien. Und du wirst lieben, wie du nie zuvor geliebt hast.“


  „Du gestattest Zeena, dein Hirn mit romantischem Unsinn zu füllen.“


  „Niemand gestattet Zeena etwas. Sie tut, was sie will“, erinnerte Santos ihn und lachte.


  Lucian lächelte bei dem Gedanken an Zeena, die seine Haushälterin war, seit er vor drei Jahren auf der Insel ankam. Ihr seidenweiches schwarzes Haar reichte bis zu ihrer Taille, und sie war sehr stolz und würdevoll. Sie beanspruchte denselben Respekt für sich, den sie jeder Frau und jedem Mann gewährte. Und sie liebte Santos von Herzen.


  Liebe. Ein Gefühl für Narren, dachte Lucian, und er war kein Narr. „Du und Zeena, ihr besitzt etwas sehr Seltenes und sehr Kostbares.“


  „Dir wird nicht gleich die Zunge verdorren, wenn du das Wort aussprichst.“


  Lucian warf Santos einen finsteren Blick zu.


  Santos beachtete ihn nicht. „Liebe. Man nennt es Liebe. Und eines Tages ..."


  „Genug!“ rief Lucian. Seine kräftige Stimme hallte von den Wänden wider, bis das alte Holz knarrte. „Ich will kein Wort mehr darüber hören. “


  „Über die Liebe?“ fragte Santos mit gespielter Unschuld. „Pass auf, Santos“, warnte Lucian ihn.


  „Genau darin liegt meine Absicht“, erklärte Santos und stellte seinen Becher auf den Tisch. „Genau darin. Ich will au dich aufpassen. Du solltest die Vergangenheit ruhen lassen. Sieh in die Zukunft. Du hast ein Vermögen erworben. Such dir ein Frau, lasse dich auf deiner Insel nieder und ziehe deine Kinder auf.“


  „Wenn ich mich gerächt habe, dann werde ich vielleicht über deinen Vorschlag nachdenken.“


  „Catherine Abelard ist eine Schönheit. Sie wird gewiss schöne Kinder gebären.“


  Lucian wollte etwas Heftiges entgegnen, doch dann lächelte er nur. „Das Problem läge allerdings darin, dass ihr Gemahl nicht sicher sein könnte, dass es sich um seine Kinder handelt.“ Santos schüttelte langsam den Kopf. „Ich kann noch immer nicht glauben, dass sie eine Hure ist. Sie sieht zu sehr wie ein Engel aus.“


  „Ein Engel, der einmal zu oft die Flügel gespreizt hat.“ Santos lachte. „Ich wette, der Engel wartet auf Lucifers Rückkehr.“


  Lucian stand auf. „Sie wartet umsonst. Ich werde ihr Verlangen nicht befriedigen.“


  „Sie könnte es darauf ankommen lassen.“


  „Sie würde ihre Zeit verschwenden.“ Lucian ging zur Tür. „Wenn sie so geschickt und erfahren ist, wie du es vermutest, könnte es ihr gelingen, dich zu verführen“, warnte Santos ihn.


  Lucian drehte sich zu dem Freund um. „Ein Engel ist für den Teufel persönlich kein Gegner.“


  Santos sah, wie Lucian die Tür hinter sich schloss. „Ein En gel kann viele Seelen retten. Vielleicht hilft er dir, deine zu finden.“


  Catherine wischte sich mit dem Handrücken die Tränen ab. Tränen halfen ihr jetzt nicht weiter. Nur denken half. Ihre Gefühle waren so in Aufruhr, sie musste sich beruhigen und dann über ihre Lage nachdenken.


  Ihr erster Impuls war, sich anzukleiden. Behutsam glitt sie zum Bettrand, wobei sie fürchtete, dass jeden Moment der Kapitän hereinkommen könnte. Die lange Perlenkette glitt dabei über ihre Haut und kitzelte sie.


  Du darfst dich jetzt noch nicht anziehen! Sie hielt inne und warf einen scheuen Blick auf die Kleider, die sorgfältig zusammengelegt auf der Kiste warteten, und dachte über die möglichen Folgen ihrer Absichten nach.


  Würde eine Frau, eine erfahrene Frau von Welt, sich hastig ankleiden, oder würde sie gelassen liegen bleiben?


  Sie schloss die Augen vor dem Schmerz, der in ihren Schläfen pochte. Sie war keine Frau von Welt, und sie war keine Hure. Sie war eine tugendhafte junge Frau, die verzweifelt versuchte, ihren Vater vor einem ungerechten Tod zu bewahren. Und dafür wollte sie alles tun.


  Catherine erschauerte bis zu den Zehenspitzen, als sie daran dachte, was es für Konsequenzen mit sich bringen würde, Captain Lucifers Ehefrau zu werden. Dabei wurden ihre Augen immer größer. Er war so kräftig, so überwältigend, so mächtig und so entsetzlich Furcht einflößend.


  Sie war fest davon überzeugt gewesen, in Ohnmacht zu fallen, als er sie packte und so fest hielt. Der zornige Ausdruck seiner Augen, der Meeresgeruch, der seinem Hemd entströmte, und sein so kraftvoll-schönes Gesicht, das alles diente dazu, sie über jedes Maß hinaus zu ängstigen. Sie war nicht sicher gewesen, ob er sie küssen oder erwürgen wollte.


  Catherine schlüpfte unter das Leinenlaken. Sie fröstelte, obwohl die Morgensonne die Kabine allmählich erwärmt hatte.


  Die Vorstellung, dass er sie grenzenlos beherrschen würde, wenn sie erst seine Frau war, ließ sie noch mehr erzittern. Sie sollte dankbar sein, dass ihr ein solches Schicksal erspart blieb. Solange sie ihren klaren Verstand behielt und sich weiterhin wie eine erfahrene Frau verhielt, würde er sie in Ruhe lassen. Er würde sie nicht küssen, nicht anrühren und nicht. . .


  Catherine errötete. Sie konnte sich nicht vorstellen, nackt unter Captain Lucifers Körper zu liegen, die Beine gespreizt, während er tat, was ihm beliebte. Gewiss würde er ihr Schmerzen bereiten, sie vielleicht mit seinem Gewicht erdrücken oder sie zwingen, unaussprechliche Dinge zu tun.


  Ein plötzlicher Gedanke ließ sie leise aufschreien. Gewiss würde man von ihr erwarten, dass sie eine Menge solcher unaussprechlicher Dinge kannte, da man sie doch für eine erfahrene Frau hielt. Dabei wusste sie wenig über den intimen Akt zwischen Männern und Frauen. Und dieses Wissen hatte sie auf recht undamenhafte Weise erworben. Sie hatte den Gesprächen der Hausmädchen gelauscht. Sie musste im Geiste eine Liste der Dinge erstellen, die sie belauscht hatte, und hoffen, dass ihre Erinnerungen sie nicht trogen.


  Sie drehte sich auf die Seite, und die Kette rollte über ihre Haut. Sie streichelte die schimmernden Perlen und suchte Trost in ihnen. Sie waren ihr Schild, ihr Schutz, ein Symbol ihres Selbstvertrauens. Wenn sie die Perlen trug, würde sie sich unter keinen Umständen jemals nackt fühlen. An diesen Glauben musste sie sich klammern, ihr Überleben hing davon ab.


  Sie wandte ihre Gedanken wieder dem gegenwärtigen und nächsten Problem zu. Captain Lucifer musste immer wieder an ihre intimen Verhältnisse erinnert werden, damit er davon Abstand nahm, sie anzurühren. Und im Gegenzug musste sie die Dokumente suchen, die die Unschuld ihres Vaters bewiesen.


  Der Schmerz in ihren Schläfen pochte wie ein Akkord aus tausend Trommeln. Sie presste die Hände gegen die Adern, um den Druck zu vertreiben. Doch er ließ sich nicht vertreiben, und mühsam konzentrierte sie sich auf ihr letztes Ziel, die Papiere zu finden, die die Unschuld ihres Vaters bewiesen. Sie hoffte, dass sie sich hier irgendwo auf dem Schiff befanden, am besten in genau dieser Kabine und nicht auf der Heimatinsel des Kapitäns.


  Sie fürchtete, dass sie die Insel niemals verlassen würde, wenn sie erst einmal ihren Fuß darauf gesetzt hatte.


  Die Erschöpfung ließ sie schließlich einschlafen. Ihre Träume erinnerten sie heftig an den Vertrag, den sie mit Captain Lucifer geschlossen hatte. Sie warf sich hin und her und wimmerte, als sie feststellte, dass sie die Braut des Teufels geworden war.


  Widerstrebend betrat Lucifer die Kabine. Lieber wäre er auf dem Achterdeck geblieben, wo die Nachmittagssonne auf ihn herunterbrannte, während der kühle Seewind seine Haut erfrischte.


  Er fragte sich, ob er Catherine Abelard eher erdrosseln oder ihr Gewalt antun wollte, wenn er sie wieder sah, und er war nicht sicher, wie er sich entscheiden würde.


  Wie gern würde er von der Verlockung kosten, die sie ihm bot. Sie war wirklich eine Versuchung. Doch er konnte und wollte ihr nicht die Befriedigung bieten, ihn auf die Liste ihrer Eroberungen zu setzen.


  Außerdem wollte er über Randolph Abelard mehr erfahren, aus dem Munde seiner eigenen Tochter, und dadurch einen anderen Weg finden, um diesen Mann zu vernichten.


  Ein seltsames Wimmern erregte seine Aufmerksamkeit, und nachdem er die Tür hinter sich geschlossen hatte, ging er weiter in den Raum hinein. Zögernd trat er ans Bett, woher das leise Geräusch gekommen war.


  Neben dem Bett blieb er stehen und warf widerstrebend einen neugierigen Blick auf Catherine Abelard.


  Heiße Leidenschaft erfüllte ihre Träume. Sie strich sich über die nackten Brüste, atmete schwer, warf sich auf ihrem Lager hin und her, presste die Schenkel zusammen, als umklammerte sie ihren Liebhaber.


  „Bitte, oh bitte“, flehte sie leise.


  Lucian fühlte, wie Glut ihm in die Lenden schoss, und er streckte die Hand aus, um sie zu berühren, ohne über die Konsequenzen nachzudenken. Er umfasste ihre Brüste, und sie sog erst heftig den Atem ein, um ihn dann mit einem Seufzer wieder auszustoßen.


  „Bitte“, flüsterte sie wieder mit bebender Stimme, beinahe so, als fürchte sie ihren Liebhaber mehr, als sie ihn begehrte.


  Er strich über ihre Brustspitzen, bis sie sich aufrichteten, und er sehnte sich danach, sie mit seinen Lippen zu umfangen.


  Sie träumt nicht von dir. Ein finsteres Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Von welchem Liebhaber träumst du?“


  Ein leises Flehen entrang sich ihren Lippen, und Lucian konnte sich kaum noch zurückhalten. Er ließ sie so plötzlich los wie jemand, der sich die Finger an einer lodernden Flamme verbrannt hatte.


  Abrupt wandte er sich von ihr ab und stürmte hinaus, warf die Tür hinter sich zu und schob den Riegel vor, der Catherine Abelard ein- und ihn vor ihr aussperrte.


  5. KAPITEL


  „Lady Catherine, ziehen Sie sich etwas an!“ verlangte Lucian mit lauter Stimme und erhob sich von dem großen Stuhl hinter einem ebenfalls riesigen Schreibtisch vor dem Fenster seiner Kabine.


  Langsam schlug Catherine die Beine auseinander und zog sich von ihrem Platz auf dem Bett zu dem Stuhl zurück, der in einer Ecke des Zimmers stand. „Aber, Sir, ich habe doch etwas an.“ Ihre unschuldige Miene und der beiläufige Tonfall vermittelten Selbstvertrauen, während es sie doch vor Furcht kalt überlief.


  Erregt sprach Lucian lauter: „Sie tragen mein Leinenhemd, und sonst nichts.“


  Sie sah auf. „Ich trage meine Perlen.“


  „Verzeihen Sie“, sagte er spöttisch und verneigte sich. „Eine Dame muss einfach ihre Perlen tragen.“


  Einen winzigen Augenblick lang fühlte Catherine sich bloßgestellt. Sie fürchtete, er hätte verstanden, was die Perlen für sie bedeuteten, und dass ihr Schild zerbrochen war. Aber während der vergangenen beiden Tage hatte sie festgestellt, dass seine Bemerkungen immer beißender wurden, je länger sie an ihren intimen Erfahrungen arbeitete und je länger er mit ihr in einer Kabine verweilte. Genauso überraschend war ihre Feststellung, dass ihre oft beiläufigen Verteidigungen seinen Zorn noch mehr zu erregen schienen, so dass er hinausstürmte und oft stundenlang überhaupt nicht oder sogar erst am Morgen zurückkehrte.


  Sie machte es sich in dem Stuhl bequem, kreuzte die Beine unter sich und zog sein Hemd, das ihr bis über die Knie reichte, zurecht. „Wie charmant. Sie kennen also die Gepflogenheiten und die Regeln der guten Gesellschaft.“


  Lucian stand auf und trat vor seinen Schreibtisch. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen und verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust. „Zum Teufel mit der guten Gesellschaft. Sie, Madam, sollten nach meinen Regeln leben.“


  Catherine blieb nach außen hin ruhig, zog nicht einmal eine Braue hoch, obwohl sie eine Gänsehaut bekam. Sie fürchtete noch immer seine einschüchternde Art und seine Größe. Himmel, mit seiner Größe allein konnte er schon jeden seinem Willen unterwerfen. Zusammen mit seiner geradezu arroganten Selbstsicherheit, seiner gebieterischen Art, mit der er jeden Befehl mit einem Wort durchsetzen konnte, mit einem einzigen Blick, der einem das Gefühl gab, er könnte bis in die geheimsten Tiefen der Seele schauen. Alles zusammen trug dazu bei, dass sie sich nur noch schwächer fühlte, ihn umso mehr fürchtete und bezweifelte, wirklich bezweifelte, dass es ihr gelingen würde, den Mut und die Klugheit aufzubringen, ihre Charade durchzuhalten.


  Catherine zwang sich zu einem Lächeln und antwortete, ehe ihr Bedenken kommen konnten. „Wie ich bereits sagte, ich stehe Ihnen zur Verfügung. “


  Lucian sprang vor und war mit drei langen Schritten bei ihr. Er umfasste die Stuhllehnen, so dass sie wie gefesselt dasaß. Sein Gesicht war nur Zentimeter von ihr entfernt. Sie konnte den Duft seiner frisch rasierten Haut riechen, den Glanz in seinen blauen Augen sehen und das Spiel seiner Wangenmuskeln.


  Sie erschauerte.


  Er fragte emotionslos: „Ist Ihnen kalt?“


  „Nein, Sie machen mir Angst“, antwortete sie wahrheitsgemäß.


  Er sah sie seltsam an, schien nach einer anderen Antwort zu suchen als dieser, die ihn verwirrte. „Ich dachte nicht, dass Sie vor irgendeinem Mann Angst hätten.“


  Sie war nicht wachsam genug gewesen. Sie war aus der Rolle gefallen und hatte eine dumme, unbedachte Antwort gegeben.


  Er wartete geduldig. Jetzt sah er sie nicht mehr so wütend an, aber noch genauso durchdringend. Seine Wangenmuskeln hatten sich entspannt, doch seine Lippen waren leicht geöffnet, als wartete er auf . . .


  Einen Kuss. Der Gedanke kam ihr ganz plötzlich. Eine erfahrene Frau hätte das sofort bemerkt. Eine Hure hätte ihn jetzt geküsst. Aber sie war weder das eine noch das andere und hatte ihre eigene, ganz persönliche Antwort gegeben.


  Mit der einen Hand fasste sie nach den Perlen, die andere streckte sie nach seinem Gesicht aus. Sanft ließ sie die Finger über seine glatte, warme Haut gleiten.


  Er spannte jeden Muskel an. Sie hielt die Hand ruhig, aber nur einen winzigen Moment lang. Dann berührte sie seine Lippen, strich mit den Fingern über seinen schön geschnittenen Mund. Ihre Fingerspitzen prickelten, bis hinauf in ihren Arm.


  Er sah sie an.


  Sie ließ die Finger auf seinen Lippen und nahm all ihren Mut zusammen, um zu sagen: „Ich werde Ihnen nicht wehtun, Captain Lucifer.“


  Er zuckte zurück wie vom Blitz getroffen, warf ihr einen vernichtenden Blick zu, und sein Tonfall war mindestens genauso verletzend. „Aber ich muss mir noch überlegen, ob ich Ihnen wehtun werde.“


  Denk nach, Catherine, denk nach. Du darfst deine Furcht nicht zeigen. Du musst stark bleiben und diesen Piraten überlisten. Aber wie?


  „Keine Antwort, Catherine?“


  Sie legte den Finger an den Mund und knabberte nachdenklich daran. Ihre Gedanken überschlugen sich, während sie nach der richtigen Antwort suchte. Ohne, dass sie es beabsichtigte, glitt ein sinnliches Lächeln über ihr Gesicht. „Ich habe nachgedacht, Captain. Schmerz kann manchmal sehr lustvoll sein.“


  Lucian stöhnte leise.


  Catherine entschied, noch einen Schritt weiterzugehen, in der Hoffnung, ihn für den Rest der Nacht aus der Kabine zu vertreiben, wie es der Fall gewesen war seit ihrer Ankunft an Bord dieses Schiffes.


  Sie streckte die Arme nach ihm aus und flüsterte: „Lassen Sie mich Ihnen lustvollen Schmerz bereiten, Captain.“


  Lucians Wutgeschrei war durch das ganze Schiff zu hören, als er aus der Kabine stürmte, die Tür hinter sich zuwarf, so dass nicht nur Catherine zitterte, sondern der ganze Raum.


  Sie ließ sich auf einen Stuhl sinken. Ihre Hände bebten so heftig, dass sie die Perlen nicht loslassen konnte. Wie lange würde sie mit diesem Spiel noch fortfahren können? Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Jedes Mal, wenn sie sich ihm darbot, fürchtete sie seine Antwort. Wenn er nun akzeptierte? Was dann?


  Sie schüttelte die Ängste ab. Sie konnte keine Zeit vergeuden, indem sie über die Folgen ihres Handelns nachdachte. Sie musste die Zeit nutzen, um nach den Papieren zu suchen, die die Unschuld ihres Vaters bewiesen. Je eher sie sie fand, desto eher konnte sie einen Fluchtversuch wagen.


  Jedes Mal, wenn sie allein war, hatte sie systematisch einen Teil der Kabine durchsucht. Angefangen hatte sie im Schreibtisch des Kapitäns, aber der war verschlossen. Weil sie keine kostbare Zeit verlieren wollte, hatte sie sich zur gegenüberliegenden Seite der Kabine begeben und die Truhen durchsucht und verschiedene Winkel, in denen man Papiere verstecken konnte.


  Während dieser ersten Erkundigungen hatte sie beschlossen, ein Hemd des Kapitäns zu tragen. Es war eine pragmatische Entscheidung gewesen, die nichts mit ihrer Charade zu tun gehabt hatte. Der Saum ihres Kleides war zerrissen, und sie besaß weder Nadel noch Faden, um ihn auszubessern, und sie wollte den Kapitän nicht darauf aufmerksam machen, dass sie die Perlen ganz bewusst daraus entfernt hatte. Daher hatte sie sein Hemd vom Stuhl genommen und es angezogen. Seither trug sie es ständig. Sie hatte sogar darin geschlafen.


  Es hatte eine Weile gedauert, bis sie sich an seinen Geruch gewöhnt hatte. Die Mischung aus frischer Seeluft, Schießpulver und männlicher Haut war sehr machtvoll - so machtvoll, wie der Mann, der das Hemd getragen hatte.


  Sie schob diese Gedanken beiseite und eilte zum Schreibtisch. In der Eile hatte der Kapitän vielleicht vergessen, ihn abzuschließen, und sie bekam endlich die Gelegenheit, ihn zu durchsuchen und möglicherweise sogar die Papiere zu finden.


  Catherine zog an der Lade an der Seite. Quietschend ließ sie sich öffnen. Sie lächelte und sank auf die Knie, während sie bereits eilig die Papiere durchwühlte.


  Karten, Listen und andere Schiffspapiere lagen in der Schublade. Enttäuscht schob sie sie zu und öffnete die darunter. Rasch überflog sie die Schriftzüge, schüttelte dann aber den Kopf. Das ging zu schnell, um die Worte zu begreifen.


  Sie lehnte sich zurück und las das Papier langsamer noch einmal. Dann runzelte sie die Stirn, schüttelte den Kopf und las es ein drittes Mal.


  Sie studierte das offizielle Siegel auf der rechten Ecke der letzten Seite und die königliche Unterschrift. Wenn sie dieses Dokument richtig verstand, so war Captain Lucifer kein Pirat, sondern Freibeuter auf Kaperfahrt für England. Wenn das wirklich der Fall war, dann kannte er die Routen der Handelsschiffe ihres Vaters, um sicherzugehen, dass er keine englischen Schiffe angriff, und er wusste auch genau, dass diese Schiffe nur Güter der Krone transportierten, keine Vorräte für den Feind.


  Sie schüttelte noch einmal den Kopf. Das ergab keinen Sinn, außer...


  Die Erkenntnis, die Catherine jetzt überkam, ließ sie erschauern. Captain Lucifer selbst hatte den Beweis für die Schuld ihres Vaters erbracht. Und er allein besaß den Schlüssel zu seiner Freiheit. Catherine schloss die Augen, um die Tränen zurückzudrängen. Warum? Warum hasste der Kapitän ihren Vater so sehr, dass er all das auf sich nahm, um ihn zu vernichten?


  Schritte draußen vor der Kabine schreckten sie auf. Sie legte die Papiere dorthin zurück, wo sie sie gefunden hatte, und lief eilig zum Bett. Sie ließ sich gerade darauf sinken, als Santos hereinstolperte, wobei er versuchte, das Tablett auf seiner Hand im Gleichgewicht zu halten.


  Catherine lächelte. Der kleine, kräftige Mann gefiel ihr. Er war freundlich zu ihr und brachte ihr Wasser zum Waschen und Speisen, um ihren Hunger zu stillen.


  „Ich habe Ihnen Wein und Käse gebracht“, sagte er und stellte das Tablett auf das Bett. „Sie essen nicht genug.“


  „Ich habe nicht immer Hunger.“


  Santos reichte ihr ein großes Stück Käse. „Heute Abend werden Sie essen.“


  Catherine nahm den Käse und nagte daran, obwohl ihr Magen sich sträubte. Scherzhaft fragte sie: „Gibt jeder auf diesem Schiff Befehle?“


  Santos schüttelte den Kopf, während er ihr Wein einschenkte. „Nur Captain Lucifer.“


  Sie schluckte mühsam. „Dann hat er befohlen, dass ich esse?“ „Er sieht, dass ihre Speisen jedes Mal beinahe unangetastet zur Kombüse zurückgebracht werden. Er beauftragte mich, dafür zu sorgen, dass Sie heute Abend essen, sonst würde etwas passieren.“


  „Was?“ Catherine versuchte, nicht zu ängstlich zu klingen.


  Santos bemerkte es, zeigte es aber nicht. „Man weiß nie, was er als Nächstes tun wird.“


  Unvorhersehbarkeit. Das war eines der Furcht einflößenden Dinge am Verhalten des Kapitäns. Sie konnte nie sicher sein, wie er in einer bestimmten Situation reagieren würde.


  Ihr Vater hatte sich in der Politik betätigt, und dadurch hatte sie die verschiedensten Männer kennen gelernt. Er hatte sie ermahnt, sie zu beobachten und ihr Verhalten zu studieren, und ihr erklärt, dass man innerhalb kurzer Zeit genau wusste, wie jemand in bestimmten Situationen reagieren würde.


  Captain Lucifer widersprach diesem Prinzip, aber das tat auch ihr Vater.


  Auch jetzt noch fürchtete sie, der Kapitän würde einen Grund finden, in die Kabine zurückzukehren und beschließen, dass er ihr Angebot nicht länger ablehnen wollte. Und dann?


  Der Käse lastete plötzlich schwer in ihrer Hand. „Heute bin ich hungrig, Santos.“


  „Das ist gut“, sagte er und ging zur Tür. „Ich werde das leere Tablett später abholen.“


  Sie lächelte, nickte und fragte sich, wie sie das Essen loswerden sollte, gegen das ihr Magen sich so heftig wehrte.


  Lucian hatte das Steuerrad des mächtigen Schiffs fest umklammert, hielt sein Gesicht der warmen Nachtbrise entgegen und atmete die salzige Luft tief ein. Er fühlte sich gut, vollkommen frei, wenn er am Ruder stand. Frei, jeden beliebigen Kurs zu wählen, frei von Bindungen und sogar beinahe frei von der Vergangenheit.


  Anmutig und würdevoll zog das Schiff über das endlose Meer. Er stemmte die Füße gegen das Deck und hielt den Kopf hoch erhoben. Es hatte viel Zeit und Geduld erfordert, bis er seine Würde zurückerlangt hatte, nachdem man ihn jahrelang wie das niedrigste aller Tiere behandelt hatte. Und während dieser ganzen Zeit hatte er immer und immer wieder den Namen des Mannes wiederholt, der ihn zu diesem Leben in der Hölle verdammt hatte. Abelard, Abelard, Abelard.


  Catherine. Leise flüsterte er ihren Namen, und die Nachtluft trug ihn von seinen Lippen fort.


  Sie hatte sich als Hindernis an seinem Plan erwiesen, als echtes Hindernis. Er hatte sie verführen wollen, und nun verführte sie ihn, und zwar sehr gekonnt. Als sie seine Wange gestrei-chelt und ihn ganz nebenbei darüber informiert hatte, dass sie ihm nicht wehtun wollte, hatte er gefürchtet, die Kontrolle zu verlieren, hatte ihr das Hemd und die verdammten Perlen vom Leibe reißen und ihr genau das geben wollen, wonach sie vom ersten Tag an verlangt hatte. Aber es war ihm gelungen, seine Leidenschaft zu bezwingen.


  Er atmete noch einmal die stärkende Seeluft ein, hob sein Gesicht gen Himmel und betrachtete das sternenklare Firmament.


  „Ein Engel“, flüsterte er.


  Er schüttelte den Kopf, als hätte er es sich anders überlegt, nun, da er sich erinnerte, wie sie ihm Lust durch Schmerzen bereiten wollte. Der Gedanke allein genügte schon, um seine Erregung zu wecken - und seinen Zorn. Sie mochte das Aussehen eines Engels besitzen, aber ihre Seele war die einer Hure.


  Aber damit musste er fertig werden, er hatte keine andere Wahl, wenn er erreichen wollte, was er sich vorgenommen hatte


  - den Marquis of Devonshire zu ruinieren.


  „Es folgt dir aufs Wort.“


  Lucian zeigte keine Überraschung über Santos' Anwesenheit. Er kannte jede Bewegung auf dem Schiff und war durch nichts zu verwirren, außer von der Frau in seiner Kabine. Bei ihr verwirrte ihn alles. „Ich bin der Herr dieses Schiffes, und das weiß es.“


  „Dann solltest du vielleicht auch mit der Frau da unten fertig werden“, schlug Santos vor und legte die Hand auf das Steuer, um das Kommando zu übernehmen.


  Lucian ließ es los. „Du durchschaust meine Gedanken.“


  Santos zuckte die Achseln, während er das Ruder fest packte. „Ich vermute, dass du irgendwann erkennen wirst, was das Richtige ist, und es tust. Ich bin der See überdrüssig, und ich vermisse Zeena. Sieh zu, dass du hier bald fertig bist, damit wir heimkehren können.“


  „Es ist vielleicht nötig, sie mitzunehmen auf die Insel.“


  Santos zuckte noch einmal die Achseln. „Dann nimmst du sie eben mit. Mach, was nötig ist. Beherrsche sie, wie du dieses Schiff beherrschst, und sorge dafür, dass du dein Rachebedürfnis ein für allemal befriedigst.“


  Lucian sah dem Freund in die Augen. „Willst du damit andeuten, dass Catherine Abelard mich beherrscht?“


  Santos erwiderte seinen Blick freimütig. „Ich deute gar nichts an. Ich sage dir, was ich mit eigenen Augen sehe, und ich sehe, dass du nicht die Wahrheit erkennst.“


  „Dann sag mir die Wahrheit, wie du sie siehst“, verlangte Lucian mit leiser, fester Stimme.


  Der kleine Mann schüttelte den Kopf. „Ich kann dir gar nichts sagen. Du musst es selbst herausfinden, sonst wird es für dich keine Bedeutung haben.“


  „Du sprichst in Rätseln, genau wie Zeena.“


  Santos lachte. „Sie hat es mich gelehrt. Jetzt musst du deine Lektion lernen, wie ich die meine gelernt habe.“


  „Welche Lektion?“ fragte Lucian verwirrt.


  „Über das Leben, mein Freund.“


  „Ich habe meine Lektionen bereits gelernt, und es war nicht leicht“, sagte Lucian. „Oder hast du das vergessen?“


  „Nein, ich habe es nicht vergessen, aber ich habe gelernt und es dann überwunden. Du hast es festgehalten und dürstest noch immer nach Rache. Pass nur auf, dass nicht zu dir zurückkommt, was du suchst.“


  „Schon wieder Rätsel“, sagte Lucian voller Abscheu.


  „Wenn du die Wahrheit erkennst, gibt es keine Rätsel mehr. Tu, was du tun musst, Lucian. Aber halt auf deinem Weg die Augen offen.“


  „Meine Augen sind offen, und mein Weg liegt klar vor mir. Ich werde meine Rache bekommen.“ Er wandte sich um und ging davon, bis er in der Nacht verschwand.


  Catherine hatte sich gerade im Bett zurechtgelegt, zufrieden, dass der Kapitän noch einmal die Nacht woanders verbrachte und sie in Ruhe lassen würde.


  Das Öffnen der Kabinentür erschreckte sie, und ohne nachzudenken setzte sie sich auf.


  Rasch betrat Captain Lucifer den Raum. Ruhig begegnete er ihrem erschrockenen Blick, während er die Tür fest zudrückte.


  Das Klicken des Riegels ließ sie erschauern, aber sie regte keinen Muskel. Sie fuhr nur fort, ihn zu beobachten.


  Er trat ans Fußende des Bettes und zog sich mit raschen Bewegungen aus, wobei er seine Kleidung achtlos auf dem Boden liegen ließ.


  Catherine hielt den Blick auf sein Gesicht geheftet und wagte nicht, ihn tiefer wandern zu lassen, obwohl sie sich sagte, dass sie das tun sollte. Doch sie konnte es einfach nicht. Himmel, sie brachte es nicht über sich, seine intimen Stellen zu betrachten. Seine breiten Schultern, seine muskulösen Arme genügten ihr, um sich vorzustellen, wie er sonst aussehen mochte.


  Langsam trat er an die Seite des Bettes.


  Catherine verrenkte sich fast den Hals, um ihm weiterhin ins Gesicht sehen zu können.


  Das lange Haar hing ihm um die Schultern. Seine feuchte Haut roch nach Salz, und er stand gelassen da, die Hände in die Hüften gestemmt.


  „Heute Nacht, Catherine, werden wir miteinander schlafen.“


  6. KAPITEL


  Catherine erstarrte und sah ihm fest in die Augen. Sie wusste, dass sie mit der Antwort nicht zögern durfte, doch ihre Gedanken überschlugen sich, und eine innere Stimme mahnte sie, überlegt zu handeln.


  Sie lächelte, um kostbare Zeit zu gewinnen, und erkannte, dass sie nicht davor zurückschrecken durfte, seinen Körper zu betrachten. Wahrscheinlich erwartete er das von ihr. Vermutlich rechnete er damit, dass sie alles von ihm sehen wollte, und genau betrachtet würde sie damit Zeit gewinnen, um ihre Lage zu überdenken.


  Sie setzte sich kerzengerade auf und ließ die Hand zu den Perlen um ihren Hals wandern. Sie wickelte sich einen Teil der Kette um die Finger, und mit einem Augenaufschlag löste sie den Blick von ihm.


  Nie zuvor hatte sie einen nackten Mann angesehen, und sie dachte plötzlich ganz sachlich, so dass sie lächeln musste. Dies war eine günstige Gelegenheit, etwas über die männliche Anatomie zu lernen. Sie konnte ihn gründlich mustern in der Hoffnung, auf diese Weise genauere Kenntnisse zu erlangen. Wenn sie weiterhin daran dachte und seine Nacktheit als weitere Erfahrung betrachtete, würde sie es vielleicht schaffen, ihn aus ihrem Bett fern zu halten.


  Der Kapitän schwieg und bewegte sich nicht. Er blinzelte nicht einmal. Ohne Zweifel hatte er diese Reaktion erwartet.


  Sie nahm ihren Mut zusammen und ließ den Blick zu seiner Brust wandern. Sie war vertraut mit seinen kräftigen Muskeln und der sonnengebräunten Haut. Sein Bauch war fest und flach, kein Gramm Fett war zu sehen. Langsamer ließ sie den Blick tiefer gleiten. Einen Augenblick hielt sie inne, als sie daran dachte, dass sie sich wider den Anstand verhielt. Aber welche Wahl blieb ihr denn? Ihre Unschuld einzugestehen würde bedeuten, sie zu verlieren. Sie blinzelte, holte tief Luft und gestattete sich hinzusehen. Und machte große Augen.


  „Ich kann Ihrer überraschten Reaktion gewiss entnehmen, dass Ihre Liebhaber nicht so großzügig ausgestattet waren?“


  Catherine versuchte, ihre Stimme wieder zu finden, zusammen mit einer passenden Antwort. Es war ihr unmöglich zu sprechen, daher leckte sie sich über die Lippen, nicht ahnend, dass diese unschuldige Reaktion sehr verlangend wirkte.


  Der Kapitän stöhnte auf, wie Catherine es schon mehrfach von ihm gehört hatte. Sie hatte ihn verärgert, und wenn ihr das noch einmal gelänge, dann würde er sie in Ruhe lassen. Je zudringlicher sie sich verhielt, desto weniger Beachtung würde er ihr schenken.


  Entschlossen richtete sie den Blick auf seine Männlichkeit, die ihr inzwischen noch größer geworden zu sein schien. Sie schob den Gedanken als unsinnig beiseite und bemühte sich, ihn loszuwerden.


  Lässig ließ sie den Blick höher wandern, sah ihm in die Augen und legte sich auf die Seite. Sie zog das weiße Leinentuch zurück, wobei sie darauf achtete, dass ihr eigener Leib bedeckt blieb, und sagte dann leise, aus Furcht, wenn sie lauter spräche, ihre Unsicherheit zu verraten: „Kommen Sie zu mir. Ich hatte noch nie einen Mann von Ihren Ausmaßen.“


  Lucian trat ärgerlich einen Schritt vor, blieb dann stehen. Er überlegte einen Moment lang, dann bewegte er sich wieder. Er stemmte ein Knie auf das Bett und ließ sich dann langsam auf Catherine nieder, die dadurch gezwungen wurde, sich auf den Rücken zu drehen. Er stützte die Arme zu beiden Seiten ihres Kopfes auf, dann presste er die Lippen auf ihren Mund.


  Vor Schreck öffnete sie die Lippen, und er fasste das als Einladung auf. Er küsste sie und ließ seine Zunge in ihren Mund gleiten. Sie reagierte unschuldig und überrascht, berührte seine Zunge mit der ihren. Sie legte die Hände an seine Brust in der Absicht, ihn zurückzuschieben, nur um festzustellen, dass sie seiner Kraft nichts entgegenzusetzen hatte. Da ihr keine andere Wahl blieb, ließ sie die Hände zögernd an seiner Brust ruhen.


  Lucian verfluchte sein impulsives Handeln. Sie führte ihn an der Nase herum, wie eine Hure, das Spiel ihrer Zunge erhitzte seine Lenden. Und sie hatte keine Zeit verloren, mit ihren kleinen Händen nach ihm zu greifen. Jetzt ruhten sie genau auf seinen Brustwarzen, die unter ihrer Berührung steif geworden waren. Er konnte nicht anders, als sich zu fragen, welche Gefühle diese zierlichen Finger in ihm hervorrufen würden, wenn sie ihn weiter erforschte.


  Seine Gedanken brachten ihn zurück in die Realität, und er rückte von ihr ab, wobei er mit den Zähnen an ihrer Unterlippe zog.


  Catherine fuhr auf, voller Angst, er würde ihr die Lippe abbeißen.


  Er stemmte die Hand gegen ihre Brust und stieß sie zurück auf das Bett. „Das reicht!“ rief er und warf sich neben ihr auf den Rücken.


  Die Stricke, die das Bett hielten, quietschten unter seinem Gewicht, und Catherine seufzte erleichtert.


  In Lucians Ohren klang es wie ein Seufzer aus Enttäuschung. „Ich werde Ihre Lust nicht stillen, Madam.“


  Catherine dachte nicht daran zu antworten. Sie war zu sehr damit beschäftigt, ihr wie rasend schlagendes Herz zu beruhigen. Sie war überzeugt gewesen, dass er sie einfach nehmen und auf diese Weise ihre Lügen aufdecken würde.


  „Zu atemlos, um zu sprechen?“ fragte er spöttisch und zufrieden.


  Zu atemlos vor Sorge, dachte sie und seufzte schwer, während ihr Herz allmählich wieder in gewohntem Rhythmus schlug.


  Sein männlicher Stolz hielt nur eine Deutung dieser Antwort für möglich. „Sie sind wohl noch nie so gut geküsst worden, was?“


  Catherine fühlte, wie sie ärgerlich wurde. Er besaß die Unverschämtheit, sie für eine Hure zu halten, und dann auch noch für eine unbefriedigte.


  Lucian legte einen Arm über seine Augen und lächelte. „Vielleicht hatten Sie deshalb so viele Liebhaber. Keiner konnte Sie jemals ganz befriedigen.“


  Die Worte kamen ihr über die Lippen, ehe sie über die Konsequenzen nachdenken konnte, oder über den spöttischen Tonfall, in dem sie sprach: „Und natürlich glauben Sie, Sie könnten mich mühelos befriedigen.“


  Bei seiner ersten Bewegung erkannte sie ihren Fehler, doch wenn sie sich auch nur im Geringsten bewegte, würde das ihre Besorgnis verraten, also blieb sie still liegen.


  Lucian drehte sich auf die Seite, stützte sich auf den Ellenbogen und legte den Kopf in die Hand. Die andere streckte er lässig aus und spielte mit der Kette, die über ihren Brüsten lag.


  „Ja, Catherine, ich könnte Sie mühelos befriedigen, aber diesen Gefallen werde ich Ihnen nicht tun.“


  Catherine versuchte, ruhig zu bleiben, während er die Finger über ihr Hemd gleiten ließ und dann lässig, aber wie sie vermutete, absichtlich, die Perlen darüber zog. Ihr musste etwas einfallen, das ihn so sehr ärgern und veranlassen würde, wenigstens ein Stück weit von ihr abzurücken. Er war ihr nahe, viel zu nahe, und diese Nähe verwirrte sie.


  „Aber bedenken Sie doch, Captain, Sie könnten das Gesprächsthema von ganz London werden. Ich würde der gesamten Aristokratie Ihr Loblied singen.“


  Ihre Bemerkung traf ins Schwarze. Er ließ die Perlen los und rollte sich auf seinen Rücken zurück.


  „Ich wiederhole mich nicht gern, Catherine, doch ich werde Sie jetzt noch einmal erinnern. Ich beabsichtige nicht, Ihnen diese Befriedigung zu geben. Ich werde Sie jetzt. . Erleichterung überkam sie. Er würde sie wieder allein lassen. „Ich werde Sie jetzt Ihrer Vorstellungskraft überlassen, damit Sie sich denken können, was Ihnen an mir als Liebhaber entgangen ist. “


  Catherine verbarg ihr Lächeln hinter einem geübten Stirnrunzeln. „Sie regen mich auf, Captain. Gewiss werde ich heute Nacht nicht schlafen können.“


  „Wenn Sie in dieser Nacht nicht schlafen können, so ist das Ihre Schuld. Werfen Sie sich nur nicht hin und her, halten Sie mich nicht wach und bleiben Sie auf Ihrer Seite des Bettes.“ Catherine traute ihren Ohren nicht. Er hatte tatsächlich die Absicht, in einem Bett mit ihr zu schlafen. Wenn sie ihn nur ein bisschen weiter aufbrachte, so war es fraglich, ob sie ihn damit würde vertreiben können oder ob . . .


  Sie wollte diesen Gedanken nicht zu Ende denken, und sie wollte nicht, dass er bei ihr schlief. Sie sprach, ehe sie den Mut dazu verlor. „Na schön, Captain. Obwohl. . .“ Sie hielt inne, um des dramatischen Effektes willen, dann seufzte sie und fuhr fort: „Sie überschätzen Ihre Talente, Captain. Ich bin schon besser geküsst worden.“


  Das genügte Lucian. Er wandte sich ihr so schnell zu, dass sie erschrocken zurückrollte. Er drehte sie zu sich, schob sie unter sich, und dann fuhr er fort, ihr zu zeigen, wie gut seine Küsse tatsächlich waren.


  Er raubte ihr den Atem. Ihr blieb keine Sekunde, um darüber nachzudenken, was da geschah, und wenige Sekunden später konnte sie nicht mehr denken. Sein Mund, seine Zunge bestimmten über sie, und sie verlor jedes Gefühl für Zeit und Raum.


  Dann löste er seine Lippen von ihr, küsste sie vom Nacken bis hinauf zu den Ohren. „Sagen Sie“, flüsterte er und war beinahe selbst außer Atem, „sagen Sie mir, dass Sie so schon früher geküsst worden sind.“


  Mit seinen Küssen hatte er ihr die Fähigkeit zu sprechen geraubt, und hätte sie es gekonnt, so hätte sie ihm die Wahrheit gesagt. Sie verfügte nur über die Erfahrung mit ein paar heimlichen Küssen scheuer Verehrer, und niemals hatte ein Mann sie bisher so geküsst, wie der Captain es gerade getan hatte.


  Es dauerte zu lange, bis sie antwortete, daher drängte Lucian sie einmal mehr. „Sagen Sie es mir, oder ich werde meine Fähigkeiten noch einmal an Ihnen erproben, und diesmal werde ich mich vergnügen, bis Sie es nicht länger aushalten können.“ Catherine konnte sich nicht vorstellen, dass es noch schwerer werden könnte. Sie schüttelte den Kopf und flüsterte wahrheitsgemäß: „So bin ich noch nie zuvor geküsst worden.“ Lucian rollte sich von ihr herunter und schob sie auf ihre Seite des Bettes. „Und jetzt schlafen Sie - wenn Sie es können.“


  Er drehte sich um, streckte den Arm aus und löschte die Öllampe, so dass es finster wurde im Raum.


  Catherine fiel keine passende Antwort ein, und sie wollte auch keine geben. Still drehte sie sich auf die Seite, schob die Hände unter den Kopf und zog die Knie bis fast an die Brust hoch.


  Himmel, in was war sie da hineingeraten? Sie wusste nicht annähernd genug über die Intimitäten zwischen Männern und Frauen, um mit ihrem Plan Erfolg haben zu können. Sie spielte wie ein Kind in diesem Spiel für Erwachsene mit, und bald würde sie erwischt werden. Es war nur eine Frage der Zeit.


  Wieder hob das Ergebnis ihrer Entdeckungen sein schreckliches Haupt, und sie stellte sich vor, wie der Kapitän in seiner ganzen Größe sich über sie beugte. Doch diesmal ängstigten seine Küsse sie nicht, und dieser Gedanke entsetzte sie geradezu. Ihre Gedanken überschlugen sich, sie plante, entwarf Flucht-möglichkeiten, dachte an ihr Zuhause und ihren Vater. Sie drehte und wälzte sich bei jedem Gedanken hin und her, und schließlich . . .


  Lucian streckte den Arm aus, umfasste ihre Taille und zog sie an sich. „Jetzt liegen Sie endlich still“, flüsterte er ihr ins Ohr.


  Sie fühlte seinen starken Körper an ihrem, während er seinen Arm an ihrer Taille ließ, und sie blieb ruhig liegen.


  „Schlafen Sie jetzt“, befahl er in einem Ton, der unbedingten Gehorsam verlangte.


  Catherine sagte kein Wort. Sein warmer Atem streifte ihre Wange, und sie bekam eine Gänsehaut. Sie hatte nicht die Absicht, sich noch zu bewegen, ebensowenig, wie sie schlafen wollte. Sie wollte ganz still da liegen und hoffen, dass er rasch einschlief, so dass sie sich ihm entziehen, sich auf den Stuhl setzen und dort ein wenig Ruhe finden könnte.


  Sie schloss die Augen, gegen den Kummer, das seltsame Verlangen und gegen die Gedanken, und glitt hinüber in einen traumlosen Dämmerzustand, bis der Schlaf sie schließlich überkam.


  Die Lederpeitsche traf Lucian zum viertenmal, und noch immer bewegte er sich nicht und gab auch keinen Laut von sich. Sein Körper versteifte sich, sein Verstand verschloss sich vor dem Schmerz, den man ihm zufügte. Wieder pfiff die Peitschte durch die Luft und traf noch einmal seinen misshandelten Leib. Er biss die Zähne zusammen, unterdrückte den Schrei, der ihm aus der Kehle steigen wollte, drängte jeden Laut zurück. Er wollte dem Kapitän nicht die Befriedigung verschaffen, ihn schreien zu hören. Der Kapitän genoss Auspeitschungen umso mehr, wenn die Männer schrien und um Gnade flehten. Ein Opfer, das stumm blieb, verschaffte ihm keine Lust.


  Wieder und wieder traf die Peitsche seinen Rücken, und mit jedem Hieb hörte er den Kapitän rufen: „Ich werde meine Befriedigung bekommen. Ich werde meine Befriedigung bekommen!“


  „Niemals!“ schrie Lucian, schreckte in seinem Bett hoch und erwachte aus dem Traum.


  Catherine sprang ebenfalls auf, erschrocken von seinem Schrei und der Finsternis, die sie umgab. Mit der Hand tastete sie nach ihm und suchte nach Schutz. „Captain?“


  Lucian fühlte ihre Berührung an seiner Brust. Er brauchte ihre Nähe und ihren Trost genauso wie sie den seinen. Er umfasste ihre Hand, drückte sie an sich. „Es ist alles in Ordnung, Catherine.“


  Sein heftig klopfendes Herz und die verschwitzte Haut sprachen für das Gegenteil, und seltsamerweise war sie besorgt um sein Wohlergehen. „Sind Sie sicher?“


  Ihre Stimme klang sehr sanft, und gern hätte er sich von ihr trösten lassen, wollte sie in den Arm nehmen und die hässliche Welt draußen lassen.


  Dann mischte die hässliche Welt sich wieder ein, als er sich an ihren wahren Charakter erinnerte und an die Jahre der Qual, für die er sich rächen wollte.


  „Captain?“ fragte sie noch einmal.


  Ihre ernste Stimme betörte seine Sinne, oder vielleicht wollte er auch nur, wenigstens ein einziges Mal, glauben, dass jemand sich wirklich um ihn sorgte. Er schlang die Arme um sie und zog sie an sich, barg sie an seiner Brust. Sie wehrte sich nicht. Sie schmiegte sich an ihn. Dankbar zog er sie fester.


  „Haben Sie schlecht geträumt, Captain?“ flüsterte sie, unsicher, ob sie ihn trösten sollte, und verwundert, dass sie überhaupt dieses Bedürfnis verspüren konnte.


  „Ja, Catherine. Ich habe schlecht geträumt.“


  „Möchten Sie mir davon erzählen?“


  „Warum sollte ich das tun wollen?“ Er fühlte, wie sie die Schultern zuckte.


  „Es könnte Ihnen helfen, darüber zu reden.“


  „Ich spreche niemals darüber.“


  „Sie haben diesen Traum schon öfter gehabt?“


  „Oft“, flüsterte er.


  „Dann sollten Sie darüber sprechen. Es wird Ihnen besser gehen, wenn Sie das getan haben.“


  „Ich glaube nicht, dass Sie darüber etwas hören wollen.“


  „Es macht mir nichts aus, zuzuhören.“


  „Es ist nicht für Ihre Ohren bestimmt.“


  „Meine Ohren haben schon vieles gehört.“


  „Ich vergaß, wie erfahren Sie sind. Zuweilen erinnern Sie mich an einen Unschuldsengel“, gestand er.


  „Ich bin kein Engel, Captain.“ Sie zuckte zusammen, wegen der Lüge, die nun folgen musste. „Und ich bin nicht unschuldig.“


  Der Gedanke gefiel ihm nicht. Er hatte sich selbst einen Augenblick lang eingeredet, dass die junge Schönheit in seinen Armen rein und naiv war. Aber das war sie nicht, und ihr Stiefvater war der Grund, dass dieser Traum ihn quälte. Es wurde Zeit, dass sie die wahre Natur ihres Stiefvaters erfuhr.


  „Ich träumte davon, wie man mich auspeitschte, als ich gezwungen wurde, auf einem Handelsschiff anzuheuern.“ „Gezwungen?“ fragte sie und fügte dann hinzu: „Und ausgepeitscht? Der Kapitän ließ Sie auspeitschen?“


  „Oftmals, und er hat es genossen.“


  „Ich habe gehört, dass es solche Grausamkeiten auf einigen Schiffen gibt, und ich hörte, dass manche Männer auf den Handelsschiffen anheuern müssen, um ihre Schulden zu begleichen. “ 


  „Ich hatte keine Schulden, obwohl man so tat, als wäre das der Fall“, teilte er ihr kühl mit.


  „Sie wurden unrechtmäßig in diese Dienste verkauft?“ „Genau.“


  „Das ist furchtbar“, stellte sie aufgebracht fest. „Wer sollte so etwas tun?“


  Auf diesen Moment hatte Lucian gewartet. „Ihr Stiefvater“, sagte er ruhig.


  Auf einmal wurden ihr viele Dinge gleichzeitig klar, und so entgegnete sie schnell: „Sie irren sich.“


  Er ließ sie los, und sie rollte sich zur Seite. „Ich irre mich nicht.“


  Sie rückte zum Rand des Bettes. „Mein Vater“, betonte sie, „würde niemals jemanden wegen unbezahlter Schulden auf ein Schiff verkaufen.“


  Captain Lucifer sprach so ruhig, dass sie erschauerte. „Er hat es getan.“


  „Niemals“, beharrte sie.


  „Sie haben keine Ahnung, wozu Ihr Stiefvater wirklich fähig ist.“


  Catherine fühlte, wie sie wütend wurde. Ihre Hände begannen zu zittern, genau wie ihre Stimme. „Sie wissen überhaupt nichts über meinen Vater, Captain Lucifer. Ich kenne ihn besser als jeder andere.“


  Er lachte, ehe er antwortete. „Sie kennen ihn so gut? Dann sagen Sie mir, Catherine, wie gut sind seine Küsse?“


  Es dauerte einen Augenblick, bis sie seine Anspielung ver-standen hatte. Ihre Antwort erfolgte umgehend. Sie schlug ihm mit der flachen Hand ins Gesicht.


  Der Schlag hallte in der Dunkelheit wider. Stille folgte, ehe er reagierte. Er streckte die Hand aus, packte sie am Hinterkopf und zog sie zu sich herab.


  Sie fühlte seinen warmen Atem, roch das fruchtige Aroma des Weines und spürte seinen Zorn.


  Er fasste sie mit jedem Wort, das er sprach, fester. „Wenn Sie jemals wieder die Hand gegen mich erheben, werde ich Sie am Mast festbinden und eigenhändig auspeitschen.“ Er schob sie auf die andere Seite des Bettes, von sich weg.


  Catherine kauerte sich dort zusammen, umklammerte den Rand, um nicht hinabzufallen. Bisher hatte sie den Grund für seinen Rachewunsch nicht gekannt, und jetzt, da sie Bescheid wusste, war ihre Aufgabe noch schwieriger geworden. Kein Wunder, dass er ihren Vater so sehr hasste. Für Captain Lucifer war der Marquis of Devonshire der Grund für all die Unbilden gewesen, die ihn im Laufe der Jahre befallen hatten. Jetzt wollte er den Marquis leiden lassen, wie er selbst gelitten hatte. Zorn und Rachedurst hatten den Captain blind gemacht für die Wahrheit, die Wahrheit über ihren Vater und über sie selbst.


  7. KAPITEL


  Catherine entschied, still zu bleiben, als sie am nächsten Morgen erwachte. Ihre bedrückte Stimmung passte zum Wetter. Der Himmel draußen vor den Fenstern war dunkel und kündete von Regen oder vielleicht auch von Sturm.


  Sie fühlte, wie es in ihrem Innern brodelte. Sie war unzufrieden mit dem, was sie in der vergangenen Nacht getan hatte. Sie hatte die Beherrschung verloren, etwas, das nicht passieren durfte. Schließlich hatte sie sich unter großen Mühen als Hure dargestellt, und seine obszöne Anspielung bedeutete doch nur, dass es ihr gelungen war, ihn von ihrem Naturell zu überzeugen. Eigentlich sollte sie stolz auf sich sein.


  Doch sie war es nicht. Ihre schwierige Aufgabe hatte gerade erst begonnen, und schon war zu ihrer Last eine neue Bürde gekommen. Sie war nicht nur entschlossen, die Dokumente zu finden, die die Unschuld ihres Vaters bewiesen, sie wollte auch sicher sein, dass Captain Lucifer erkannte, dass er ihren Vater falsch einschätzte.


  Sie setzte sich im Bett auf und zog die Decke über ihren Knien zurecht, ehe sie sich mit den Fingern durch ihr Haar fuhr. Dabei sah sie sich um und bemerkte, dass der Kapitän an seinem Schreibtisch saß, tat aber, als kümmerte seine Gegenwart sie nicht.


  Mit schmerzverzerrtem Gesicht hörte sie auf, ihr Haar zu entwirren, es war zu mühsam und würde nur wenig dazu beitragen, ihr Aussehen zu verbessern.


  „Wenn Sie Ihren Kamm haben möchten, dann bitten Sie darum“, erklärte er und stellte die Feder ins Tintenfaß.


  „Mein Kamm“, entgegnete sie, „befindet sich auf dem anderen Schiff.“


  Lucian schob den Stuhl zurück und stand auf. „Ihr Gepäck wurde mit Ihnen zusammen an Bord meines Schiffes gebracht.“


  Catherine lachte auf und klatschte in die Hände wie ein Kind, das man mit einem Geschenk entzückt hatte. „Wie schön! Wo ist es? Kann man es zu mir bringen?“


  Lucian fühlte, wie etwas ihm den Atem raubte. Himmel, wenn sie lächelte, war sie sogar noch schöner. Er hätte nicht geglaubt, dass ihre engelsgleichen Züge noch herrlicher werden könnten, wenn er das nicht mit eigenen Augen gesehen hätte.


  Ihre dunkelgrünen Augen strahlten, ihre Wangen röteten sich leicht, und ihre Lippen hätte er, so geöffnet, noch lieber geküsst. Sogar ihr Haar, auch wenn es zerzaust und ungekämmt war, trug noch zu ihrer Schönheit bei.


  Lucian ging um den Schreibtisch herum und wollte gerade zu ihr treten, als er bemerkte, was er zu tun im Begriff stand. Er blieb abrupt stehen, drehte sich um und begab sich zu der Weinkaraffe im Schrank.


  Gerade wollte er sich ein Glas vollschenken und einen großen Schluck trinken, als ihm auffiel, dass ihm diese Situation entglitten war und ihn zwang, Unterstützung bei stärkeren Getränken zu suchen. Er hatte niemals zugelassen, dass eine Frau eine solche Macht über ihn bekam, und er wollte jetzt nicht damit beginnen.


  Sein Körper verlangte nach ihr, aber er besaß einen Verstand, um ihn zu kontrollieren, und seinem Körper würde nichts anderes übrig bleiben, als diesem Diktat zu folgen. Er besaß das Kommando, und er gab die Befehle. Er verlangte Gehorsam. Sie musste das lernen.


  Ihr Körper spielte keine Rolle, aber ihre sanfte Stimme? Er lachte leise. Ihre Stimme war nichts als ein Deckmantel, um ihre wahre Natur - die einer Schlampe - zu verbergen. Sie war eine Meisterin in der Kunst, Männer in ihr Netz aus Betrug zu locken. Er würde sich von ihr nicht locken lassen.


  Er drehte sich um, sein Gesicht war ausdruckslos, die Stimme ruhig und beherrscht. „Sie zeigen solche Freude über eine Belanglosigkeit. Ich hatte geglaubt, dass kostbarere Gaben nötig sein würden, um eine solche Reaktion hervorzurufen.“


  Eine Ahnung ließ ihr Lächeln verschwinden, aber ihr starker Wille brachte sie dazu, Haltung zu bewahren. Sie hatte vergessen, wie albern viele adelige Frauen auf Geschenke ihrer Männer reagierten.


  „Sie zögern. Sagen Sie nicht, dass sie niemals Geschenke von Ihren Liebhabern verlangten.“


  Sein so höhnischer Tonfall ärgerte Catherine, und sie wappnete sich zum Kampf. Sie setzte sich aufrechter hin, straffte die Schultern und reckte das Kinn. Mit den Händen tastete sie nach ihren Perlen. „Ich pflege mich nicht mit Kleinigkeiten zu begnügen.“


  Lucian verneigte sich leicht. „Verzeihen Sie, Mylady, diese Kränkung. Ich vermute, dass Schmuck mehr nach Ihrem Geschmack ist. Wie diese Perlenkette, die Sie besonders zu schätzen scheinen. Die Gabe eines zufriedenen Liebhabers?“


  Catherine überraschte sich selbst mit ihrer schnellen Antwort, von der sie selbst nicht wusste, wie sie darauf gekommen war. „Ein Earl gab sie mir nach einer kurzen Affäre, von der er sagte, sie hätte ihm Lust geschenkt, wie er sie sich in den wildesten Phantasien nicht hatte vorstellen können.“


  Lucian fühlte, wie seine Haut prickelte. Verdammt, aber der kleine Hieb hatte ihn getroffen. Phantasien. Es war gefährlich für sie, das zu erwähnen. Selten waren Frauen bereit, die Phantasien der Männer zu befriedigen, und Lucian fragte sich, ob Catherine wohl zu diesen Frauen gehörte.


  Catherine fühlte wieder den Wunsch, ihn zu bewegen, die Kabine zu verlassen. Sie musste allein sein, um nachzudenken. Himmel, wie dringend das nötig war! „Wenn Sie noch mehr herrliche Schmuckstücke sehen wollen, die dankbare Herren mir überreichten, dann bringen Sie mir meine Reisetasche, und ich werde Ihnen mit Vergnügen zu jedem eine Geschichte erzählen. “


  Catherine hielt den Atem an, während sie auf seine Antwort wartete. Sie konnte ebensowenig die Einzelheiten jeder Affäre berichten, wie sie schwimmen konnte, und sie hatte das seltsame Gefühl, dass sie vielleicht in ihren eigenen Worten ertrinken würde.


  Seine Entgegnung war bissig. „Ihre Affären interessieren mich nicht. Und ich werde Ihnen überhaupt nichts bringen. Sie, Lady Catherine, befinden sich nicht in der Lage, Befehle zu erteilen.“


  Ein Blick auf ihn erinnerte sie daran, wie prekär ihre Lage tatsächlich war. Sie konnte sich noch immer nicht über seine Größe und Kraft beruhigen. Niemals hatte sie einen Mann getroffen, der so überwältigend wirkte. Sie verstand, dass manche Frauen ihn betörend fanden, aber ihr Blick ruhte seltsamerweise immer wieder auf seinen Augen und seinem Haar.


  „Spielen Sie nicht mit mir, Catherine.“ Er brüllte beinahe. „Dieser unschuldige Blick wirkt nicht bei mir. Sie sind alles andere als unschuldig.“


  Catherine hatte keine Ahnung, worauf er anspielte, hielt es aber für das Beste, ihm nicht zu widersprechen. „Sie haben Recht, Captain. Ich entschuldige mich, falls ich Ihnen Unbehagen bereitet habe.“


  Verdammt, aber sie konnte gut austeilen. Es wurde Zeit zu gehen, ehe er die Fassung verlor und etwas tat, das er später bedauern musste.


  Er ging zur Tür.


  „Captain!“ rief sie ihm nach, und er blieb stehen.


  Er drehte sich noch einmal um und fragte: „Was gibt es noch?“


  „Mein Kamm.“


  Er sah sie an.


  „Ich hätte gern meinen Kamm, wenn Sie es ermöglichen könnten, ihn mir schicken zu lassen“, erläuterte sie.


  „Sanftmut“, sagte er und lachte, „passt nicht zu Ihnen, Catherine.“ Er ging hinaus und warf die Tür so heftig zu, dass Catherine zusammenzuckte.


  Ihre Schultern sanken vornüber, und sie seufzte tief. Dann, als hätte sie die Verzweiflung plötzlich abgeschüttelt, sprang sie aus dem Bett. Sie hatte keine Zeit für Selbstmitleid. Es gab viel zu tun. Trägheit würde sie nicht weiterbringen, und sie sehnte sich verzweifelt nach ihrem Zuhause.


  Während sie sich rasch wusch in der weißen Keramikschüssel auf dem Tisch aus Holz und Messing neben dem Ofen, dachte sie an ihren Vater. Sie fragte sich, wie es ihm wohl gehen mochte. Besser? Würde es ihm schlechter gehen, wenn er von ihrem Schicksal erfuhr? Würde er versuchen sie zu finden?


  Der Marquis war ein perfekter Vater gewesen und hatte sie bedingungslos geliebt. Sie erinnerte sich, dass er sie, als sie ungefähr zehn war, bei einer kleinen Lüge ertappt hatte. Er hatte sich die Zeit genommen, mit ihr über den Wert der Ehrlichkeit zu sprechen, und wie wichtig es war, sein Wort zu halten. Sie hatte versprochen, ihn niemals - nie wieder - zu belügen. Und er hatte dasselbe getan.


  Diese Erinnerung war der Grund, warum sie wusste, dass ihr Vater nichts mit Captain Lucifers Anschuldigungen zu tun haben konnte. Er war ein gerechter und ehrlicher Mann. Seine Handelsschiffe gehörten zu den wenigen, auf denen die Besatzung nicht misshandelt wurde. Er kämpfte für die weniger glücklichen, obwohl seine Ideale ihn bei seinen Standesgenossen nicht eben beliebt machten. Er war ein Mann von starken Überzeugungen, und deswegen war die Anklage wegen Verrats so lächerlich.


  Catherine saß auf dem Stuhl neben dem Kamin und trocknete sich gedankenverloren die Hände ab, als ein Geräusch vor der Tür sie aufschreckte.


  Ein lauter Krach wurde gefolgt von einem Schmerzensschrei und streitenden Stimmen. Eine Stimme erkannte sie, und sie lächelte.


  „Du ungeschickter Narr, ich hätte einen der anderen mitnehmen sollen, einen mit mehr Verstand“, beklagte sich Santos, als er die Tür weit aufschob und hereinhumpelte.


  „Es ist schwerer, als es aussieht, Santos. Wirklich“, erklärte Bones und zerrte die Truhe aus poliertem Eichenholz in die Kabine.


  Catherine legte ihr Handtuch diskret über ihre bloßen Beine und lächelte zur Begrüßung.


  Bones strahlte von einem Ohr zum anderen, und Catherines eigenes Lächeln vertiefte sich. „Ich kann Ihnen nicht sagen, wie dankbar ich bin, dass Sie mir meine Sachen bringen. Das ist sehr umsichtig von Ihnen.“


  Santos lachte und Bones errötete, während er nach den richtigen Worten suchte. „Danke, es war mir ein Vergnügen, Ihnen . . .“


  „Das genügt“, mischte sich Santos ein. „Er hat nur die Befehle des Captains befolgt und benötigt keinen Dank.“


  „Das stimmt, das stimmt“, bestätigte Bones und nickte. „Der Captain sagte mir, ich solle Ihre Truhe holen und sie schnell hierher bringen. Und ich mache immer, was der Captain sagt, was es auch sein mag.“


  „Warum?“ fragte Catherine.


  Beide Männer sahen sie an, als wäre sie nicht recht bei Verstand.


  „Ich soll erklären, warum ich wissen will, wieso Sie immer die Befehle des Captains befolgen?“


  Beide nickten.


  „Ich habe Geschichten von Piraten gehört, vor allem über


  Captain Lucifer, und ich fragte mich, ob er vielleicht zu seiner Mannschaft so grausam ist, wie in den Geschichten behauptet wird.“


  „Wer verbreitet diese verdammten Lügen? Ich und die Mannschaft, wir . . .“


  „Bones!“ rief Santos. „Hüte deine Zunge in Anwesenheit der Dame.“


  „Verzeihung, Madam“, sagte Bones und verbeugte sich leicht.


  Catherine nahm seine Entschuldigung mit einem Nicken entgegen, zu verblüfft, um zu sprechen. Sie hatte nicht erwartet, dass die Mannschaft ihrem Kapitän gegenüber loyal sein würde, vor allem nicht, dass sie so weit gehen würde, ihn mit körperlichem Einsatz gegen einen verbalen Angriff verteidigen zu wollen. Und vor allem hatte sie ganz und gar nicht erwartet, dass Santos sie als Dame bezeichnen würde. Es berührte und bekümmerte sie zugleich. Sie konnte es sich nicht leisten, ihre Charade auffliegen zu lassen, aber es war nett, dass jemand sie als solche ansah.


  „Schieb die Kiste ans Fußende des Bettes, und dann hinaus mit dir“, befahl Santos knapp.


  „Ich werde nur noch . . .“


  „Au! “ schrie Santos, als Bones gegen seinen anderen Fuß stieß bei dem Versuch, die Truhe dorthin zu ziehen, wohin Santos gedeutet hatte. „Jetzt aber raus hier!“


  „Denk an die Dame“, sagte Bones flüsternd, und seine ohnehin schon roten Wangen wurden noch roter.


  „Hinaus, hinaus!“ rief Santos und scheuchte ihn aus dem Raum.


  Catherine konnte ein Lachen nicht unterdrücken. Als die Tür zuschlug, begann sie zu kichern.


  Santos drehte sich wütend zu ihr um, doch seine Miene heiterte sich auf, als er ihr strahlendes Gesicht sah. „Ich weiß auch nicht, warum ich mich mit ihm abgebe.“


  „Es muss einen Grund dafür geben“, sagte Catherine. Sie fühlte sich bei Santos sicher genug, um nach Antworten zu fragen, die ihrem Plan weiterhelfen würden.


  „Ja, den gibt es“, sagte Santos ein wenig traurig und schob die Kiste mühelos ans Ende des Bettes.


  Catherine blieb stumm. Sie hatte in den vergangenen Tagen gelernt, dass nur wenige Fragen nötig waren, um Santos zum Sprechen zu bringen.


  „Lucian hat Bones vor einem bösen Mann gerettet, jawohl.“ Bei der Erinnerung daran runzelte Santos die Stirn.


  Lucian. Sollte das der richtige Name des Captains sein? Sie hörte genau zu, um so viel wie möglich zu erfahren.


  „Die Einzelheiten sind nicht für Ihre Ohren bestimmt. Es genügt, wenn Sie wissen, dass Bones in Sicherheit ist und der Pirat in der Hölle schmort, wohin er gehört.“


  „Lucian hat ihn umgebracht?“ Sie benutzte diesen Namen, ohne nachzudenken.


  „Lucian tut das, was notwendig ist, um zu überleben.“ Santos dachte nach. „Und woher kennen Sie seinen Namen?“


  „Wessen Namen?“ fragte Catherine.


  „Den des Kapitäns. Sie nannten ihn Lucian.“


  „Das ist sein Name?“


  „Ich habe ihn genannt.“ Santos schüttelte den Kopf, als er seine Frage selbst beantwortete. „Er wird mich auspeitschen lassen.“


  „Das würde er niemals tun“, erklärte Catherine erstaunt. Santos sah sie an. „Woher wissen Sie, dass Lucian seine Männer niemals auspeitschen lässt?“


  „Ganz einfach“, sagte Catherine. „Diese barbarische Strafe hat er mehrmals erleiden müssen. Er würde niemals einen anderen so quälen.“


  „Sie fangen an, ihn zu verstehen.“


  Sie hoffte, Lucian durch Santos noch besser zu verstehen. „Diese Jahre auf dem Handelsschiff müssen sehr schwer gewesen sein.“


  Santos' Gedanken wanderten in die Vergangenheit, während er seinen Blick weiterhin auf ihr ruhen ließ. „Ich kann seine Schreie noch hören, obwohl er ziemlich bald lernte, dass der Captain es noch mehr genoss, wenn die Männer schrien. Daher unterdrückte er den Schmerz sogar, wenn Seewasser in die Wunden kam. Er blieb stumm. Und dann die Zeiten, wenn die Insekten um die Wunden schwirrten. Ich habe so manche schlaflose Nacht damit verbracht, Ungeziefer von den offenen Wunden fern zu halten.“


  Catherine erschauerte. Das schreckliche Bild, das Santos hier beschrieb, verursachte ihr Übelkeit. Einen solchen Kapitän hätte ihr Vater niemals eingestellt. Niemals. Die Grausamkeiten, die Lucian hatte erdulden müssen, waren unerträglich. Kein Wunder, dass er ihren Vater hasste. Aber wie kam er da-rauf, dass ihr Vater dafür verantwortlich war? Wer hatte ihm diese falschen Informationen gegeben, und warum?


  „Unsere Situation verbesserte sich nicht wesentlich, als wir von Piraten gekapert wurden“, sagte Santos und winkte angewidert mit der Hand. „Aber darüber spricht man am besten nicht.“


  „Sie haben viele Jahre mit ihm zusammen verbracht?“


  „O ja, und erst als Lucian das Kommando über das Piratenschiff übernahm, besserte sich unsere Lage.“ Santos ging zur Tür.


  Catherine hätte gern mehr gehört, aber Santos war am Ende. Er sprach in Andeutungen, und Catherine fügte jedes dieser Teile ihrem Puzzle zu.


  „Er ist nicht so, wie er sich gibt“, sagte Santos leise. So leise, dass Catherine ihn kaum verstand.


  Und sie antwortete genauso leise, als die Tür bereits geschlossen war: „Genauso wenig wie ich.“


  8. KAPITEL


  Der Regen begann am frühen Nachmittag. Er fiel gleichmäßig und reichlich, aber es gab keinen Wind, der ein richtiges Unwetter daraus gemacht hätte.


  Überraschenderweise hatte Catherine nicht bemerkt, als der Regen begann. Sie war zu sehr damit beschäftigt gewesen, die Reisetruhe zu durchstöbern und über ihre Lage nachzudenken, um ihn zu bemerken.


  Sie erwog, sich anzukleiden, aber nachdem sie ihre Garderobe durchgesehen hatte, stellte sie fest, dass sie zu unbequem für ihr beengtes Quartier war. Sie benötigte leichte Kleider, die nicht einengten, so dass sie sich schnell und lautlos bewegen konnte. Sie entschied sich für ein hellrosa Batisthemd, das am Ausschnitt mit Rosen bestickt war. Es war eines ihrer Lieblingshemden, und sie trug es oft unter einem Kleid. Es hatte keine Ärmel und schmiegte sich sanft um ihren Körper.


  Sie legte die Perlen darüber und atmete leichter, als sie sich wieder so geschützt wusste. Dann entdeckte sie das weiße Seidenhemd des Kapitäns auf dem Bett, wo sie es zuvor hingelegt hatte.


  Mit einem boshaften Funkeln ihrer Augen griff sie nach dem Hemd. „Ich werde es weiterhin tragen, Lucian.“


  Es erschreckte sie, dass sie seinen richtigen Namen benutzt hatte, und sie zögerte einen Moment, ehe sie das Hemd aufhob.


  „Lucian“, flüsterte sie und lauschte noch einmal auf den Klang dieses Wortes. Dann schlüpfte sie in das Hemd und rieb ihre Wange an dem weichen Stoff.


  „Wer bist du, Lucian?“ Diese Frage hatte sie in der letzten Zeit häufiger beschäftigt. Seine Sprache war genauso gewandt wie seine Tischmanieren. Er war glatt rasiert, und wenn er abends in die Kabine kam, war seine Haut meistens noch feucht, als hätte er sich gerade gewaschen. Und sein langes rotbraunes , Haar roch immer nach Sonne und Meer.


  Er war kein gewöhnlicher Mann. Konnte er von vornehmer Herkunft sein? Aber das würde keinen Sinn ergeben. Ein Edelmann würde niemals in den Dienst eines Handelskapitäns verkauft werden. Vielleicht war er ein illegitimer Abkömmling eines Aristokraten, der nicht wollte, dass dieses Geheimnis bekannt wurde. Sie schüttelte den Kopf. Sie wollte noch häufiger mit Santos sprechen und alles in Erfahrung bringen, was sie konnte. Irgendwann würde sie einen Sinn in alldem erkennen.


  Sie sprach gern mit Santos. Er behandelte sie stets wie eine Dame. Und sie hatte das Gefühl, dass er zwar Lucians Anweisungen befolgte, aber nicht immer mit ihm einer Meinung war.


  Catherine gähnte und sah zum Fenster. Der Regen trommelte gegen die Scheiben. Der Himmel war grau, und wegen des schlechten Wetters würde es früh dunkel werden.


  Sie schloss den Deckel der Truhe und sah sich auf dem Boden um. Einige persönliche Gegenstände umgaben sie, und sie lächelte. Sie beabsichtigte, die Kabine mit ihren eigenen Dingen auszustatten, um Lucian noch mehr zu verwirren, so dass er hoffentlich der Kabine noch öfter entfloh. Dann wäre sie frei, um in Ruhe nach den Dokumenten zu suchen, und vor allem wäre sie auch sicher vor ihm.


  Sie legte ihren silbernen Kamm und den Spiegel auf die Seekiste neben Lucians Bett. Dazu stellte sie eine Flasche mit Rosenwasser.


  Sie hängte ihre Seidenbänder über den Messinghaken am Waschtisch und stellte ihre weißblaue Seifenschale auf das Regal unter dem Haken und legte noch ein Stück Rosenseife dazu.


  Ein Rumoren in ihrem Magen erinnerte sie daran, dass sie Hunger hatte und es gleich Essen geben würde. Sie entschied, den Tisch an diesem Abend etwas förmlicher zu decken. An den vergangenen Abenden hatte Lucian sich zu ihr gesellt, und sie hatte sich von seiner Anwesenheit und seiner Schweigsamkeit eingeschüchtert gefühlt. Nicht an diesem Abend. An diesem Abend würde sie die Hure so überzeugend darstellen, dass er hinausstürmen und niemals zurückkehren würde.


  Sie lachte über ihre eigenen Tagträume und machte sich an die Arbeit. Sie nahm einen weißen Spitzenschal aus der Kiste und legte ihn in die Mitte über den narbigen Tisch. Dann holte sie die Kristallgläser und das Perlmuttbesteck aus dem Schrank, in dem Lucian Wein und Cognac aufbewahrte, und stellte alles ordentlich hin. Sie wählte eine Flasche Rotwein aus dem unteren Regal und schob die Öllampe in die Mitte des Tisches.


  Das flackernde Licht spiegelte sich in dem Glas wider, und der Umstand, dass nur für zwei gedeckt war, deutete an, dass es ein intimes Essen für ein Liebespaar sein sollte.


  Catherine lächelte, zog Lucians Hemd aus und setzte sich an den Tisch, um zu warten.


  Der Regen hatte Lucian durchnässt. Die Kleider klebten ihm am Leibe, und Wasser tropfte aus seinem Haar. Er hätte sich schon längst unter Deck begeben können, seinen Männern hätte das nichts ausgemacht. Aber ihm. Als er das Schiff übernommen hatte, hatte er gelobt, von seiner Mannschaft nichts zu erwarten, was er nicht auch selbst tun würde. Er hatte ihren Respekt gewonnen und ihre Treue, und er hatte nicht die Absicht, diese Privilegien zu missbrauchen.


  Er stieg die Stufen zu seiner Kabine hinunter, müde und erschöpft von den Pflichten, die er absolviert hatte. Er war nicht in der Stimmung, mit Catherine zu streiten. Er suchte Ruhe in seiner Kabine, ein gutes Essen und sein Bett, und sonst nichts.


  Widerstrebend öffnete er die Tür und trat ein. Gleich darauf blieb er abrupt stehen.


  „Guten Abend, Lucian“, sagte Catherine und versuchte, ihr aufgeregtes Zittern zu unterdrücken. Der Anblick seines vor Nässe glänzenden Oberkörpers ließ ihr Herz schneller schlagen. Er sah aus wie ein Gott, der gerade dem Meer entstiegen war. „Santos versicherte, das Essen würde gleich kommen. Haben Sie Hunger?“


  Das hatte er. Aber es war ein verlangender Hunger, der ihn packte, als er sie so da vor sich sah, in dem dünnen Hemd, das ihren Körper so herrlich betonte. Es deutete nur an, was darunter liegen mochte, und das Wissen darüber, was es verbarg, erhöhte noch seine Leidenschaft.


  „Ich bin hungrig und müde“, fuhr er sie an. „Und nicht in der Stimmung, mich verführen zu lassen.“


  Catherine konnte ihr Lächeln nicht verbergen. Sie wurde allmählich recht geschickt darin, die Hure zu spielen, und das mit so geringer Erfahrung. Sie war sehr stolz auf sich.


  „Ich dachte nur an Ihr Wohlergehen, Lucian“, sagte sie mit süßer Stimme.


  „Davon bin ich überzeugt, Catherine . . "Plötzlich war sein Blick voller Zorn. „Verdammt, woher wissen Sie meinen Namen?“


  Catherine wollte gerade antworten, als er ihre Erwiderung mit der Hand wegwischte. „Vergessen Sie es. Nur Santos kann es Ihnen gesagt haben.“


  „Es war ein Versehen“, sagte sie in dem Bemühen, Santos zu verteidigen.


  „Es war kein Versehen“, sagte Lucian und ging zum Waschtisch, um ein Handtuch zu holen. Sein Blick fiel auf die bunten Bänder und die Seife, deren Rosenduft ihm in die Nase stieg.


  Gerade wollte er vor Wut brüllen, als er ihre Absichten durchschaute. Sie wollte ihn dazu zwingen, sie zu nehmen. Sie war gnadenlos in ihrem Trachten, ihn zu verführen. Er sollte ihre Beute sein, ihre Trophäe, mit der sie prahlen wollte, wenn sie zurückkehrte. Der Klatsch würde sich wie ein Buschfeuer ausbreiten, und im Nu würde die Zahl ihrer Verehrer ansteigen.


  Aber nicht, wenn es nach ihm ging. Er würde ihr einen Vorgeschmack dessen geben, wonach es sie verlangte, aber sie würde in seinen Armen keine Erfüllung finden. Diese Befriedigung wollte er ihr nicht gewähren.


  Lucian zog sich die nassen Kleidungsstücke aus, so dass sie zu seinen Füßen lagen. Er nahm das Handtuch von dem Messinghaken und trocknete sich ab. Er ließ sich Zeit dabei, zog das weiße Tuch über seine Brust und den flachen Bauch.


  Er drehte sich um, so dass Catherine ihn besser sehen konnte, und stellte den Fuß auf den nächsten Stuhl, während er sein Bein trocknete. Das Gleiche tat er mit dem anderen, dann warf er sich das Tuch über den Rücken, packte in Hüfthöhe das andere Ende und zog es hin und her über seinem Rücken. Als er damit fertig war, schleuderte er das Tuch zur Seite, streckte sich, um seine Muskeln zu entkrampfen und Catherine Gelegenheit zu geben, ihn noch einmal anzusehen. Dann griff er nach seinem grünseidenen Hausmantel, der von einem Haken hing, zog ihn an und verknotete den Gürtel locker über der Hüfte.


  Catherine sah ihm fasziniert zu. Auf den ersten Blick hatte ihr die männliche Anatomie nicht sehr gefallen. Sie war ihr seltsam erschienen. Vor allem jener Teil, der so hervorstand. Aber das war wohl nötig, um den intimen Akt zu vollziehen, so viel sie gehört hatte.


  Doch Lucian erinnerte sie in diesem Augenblick an einen schlanken, muskulösen Panther, langgliedrig, anmutig und sich seiner Fähigkeiten nur zu bewusst. Er konnte lauern, angreifen, und genießen. Ihre Gedanken erschreckten sie, aber sie verbarg den Schauer, der ihr über den Rücken lief, und sagte sich, sie sollte den Vergleich mit dem Raubtier niemals vergessen.


  Lucian nahm ein kleineres Handtuch von dem Stapel in dem kleinen Schrank neben dem Waschtisch und trocknete sein Haar. Zufrieden, als es nur noch feucht war, warf er das Tuch zu seinen Kleidern auf den Boden und fuhr sich mit den Fingern hindurch. Dann richtete er den Blick auf Catherine. Zu seiner Überraschung erwiderte sie seinen Blick.


  Sie sprach offen und ohne vorher nachzudenken, eine Gewohnheit, von der ihr Vater ihr schon oft gesagt hatte, sie sollte sie ablegen. „Sie sind ein höchst ungewöhnlicher Mann.“


  „Ist das ein Kompliment?“


  „Das ist eine Tatsache.“


  Lucian strich sich noch einmal durchs Haar, ehe er sprach. „Dann vermute ich, dass Sie mich mit früheren Liebhabern vergleichen und feststellen, dass sie in Hinsicht auf die männlichen Attribute eher ärmlich ausgestattet waren.“


  Catherine lächelte. „Und ich dachte immer, Frauen wären eitel, was ihr ständiges Streben nach Aufmerksamkeit angeht. Fischen Sie nach Komplimenten, Captain? Möchten Sie hören, dass ich Sie anziehender finde als jeden anderen Mann, den ich bisher kannte? Dass Sie und nur Sie mein Herz schneller schlagen lassen? Das ist leicht gesagt, Captain.“


  Sie senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Sagen Sie es mir, Lucian. Sagen Sie mir, was Sie hören wollen.“


  Verdammt, aber sie ließ ihn wie einen kleinen Jungen wirken, der nach einem Lob und etwas Zärtlichkeit verlangte, und genau das verhieß ihr verführerischer Flüsterton.


  Catherine versuchte das Schicksal weiter, indem sie die Arme nach ihm ausstreckte. „Kommen Sie, Captain. Kommen Sie zu mir. “


  Lucian trat rasch näher.


  Catherine erstarrte und versuchte, ihre Furcht nicht zu zeigen. War sie diesmal zu weit gegangen? Warum zum Teufel hatte sie ihn so offen herausgefordert? Ihr stockte der Atem, als er sich ihr näherte.


  Lucian blieb kurz vor ihr stehen und ging dann gelassen um den Tisch, bis er nahe genug war, um nach der Weinflasche zu greifen. Er nahm sie auf und schenkte sich und auch Catherine ein Glas voll ein.


  „Ich bin neugierig, Catherine“, sagte er und reichte ihr das Glas mit dem Rotwein. „Wer hat Sie in die Liebe eingeführt?“


  Seine Frage erschreckte sie. Über so etwas hatte sie mit einem Mann noch nie gesprochen. Damen folgten in dieser Beziehung den Wünschen ihres Gemahls und sprachen nicht darüber.


  Sie wusste so gut wie überhaupt nichts über die körperliche Liebe, und sie war sich bewusst, dass sie dieses Thema nicht mit dem berüchtigten Captain Lucifer besprechen sollte. Aber schließlich hielt er sie keineswegs für eine Dame. Und sie hatte die Absicht dafür zu sorgen, dass das so blieb.


  „Hatten Sie seit dem ersten Mal so viele Liebhaber, dass Sie sich an seinen Namen nicht erinnern können, oder war es ein so enttäuschendes Erlebnis, dass Sie vorziehen, es zu vergessen?“ fragte Lucian, der ihr gegenüber am Tisch Platz genommen hatte.


  „Ich dachte nur gerade an die angenehmen Erinnerungen“, sagte sie und nippte an ihrem Wein in der Hoffnung, sich dadurch besser entspannen zu können.


  „Angenehm, nicht unvergesslich?“


  Catherine nahm noch einen Schluck Wein. Ein kleiner Tropfen blieb an ihrer Unterlippe hängen, und sie leckte ihn ab, ehe sie erwiderte: „Auf angenehme Weise unvergesslich.“


  Er griff nach der Weinflasche und schenkte sich noch einmal ein. „Erzählen Sie mir von ihm.“


  Sie sah ihn verwirrt an. „Von wem?“


  Lucian hob sein Glas auf den Unbekannten. „Von Ihrem ersten Liebhaber.“


  „Benjamin“, sagte sie mit einem so ehrlichen, glücklichen Lächeln, dass es Lucian so sehr irritierte, als säße er auf tausend Nadeln.


  „Ich war wirklich verrückt nach ihm“, fuhr sie fort, und ihre Augen blitzten, als sie versuchte, sich Benjamin Bristle, Earl of Combstock, vorzustellen. Er war ein Freund ihres Vaters gewesen, und sie hatte gerade vierzehn Lenze gezählt. Er hatte sich verhalten wie der perfekte Gentleman, der nicht einmal ihre Gefühle verletzt hatte, indem er sie auf den erheblichen Altersunterschied hinwies. Er war ihrer Jugend gegenüber geduldig und tolerant gewesen, und dafür hatte sie ihn noch mehr bewundert. „Er war einige Jahre älter als ich.“


  „Warum überrascht mich das nicht?“ murmelte Lucian und trank einen tiefen Zug.


  Sie hatte seine Bemerkung nicht verstanden. „Was sagten Sie, Captain?“


  „Nun, ich fragte mich, welche Qualitäten ihm an Ihnegefielen.“


  Catherine sagte die Wahrheit. „Nun, er hielt mich für intelligent.“


  Lucian hätte sich um ein Haar verschluckt. Er sprang auf und starrte sie an. „Ich habe nicht gewusst, dass man Intelligenz braucht, um beieinander zu liegen.“


  Catherine hielt ihre Antwort nicht zurück, sie hatte ihr Wissen zu schwer erworben. „Sie tun sich selbst Unrecht, wenn Sie meinen, dass Intelligenz dafür überflüssig ist.“


  Lucian lehnte sich zurück. „Erklären Sie, was Sie meinen.“ Catherine hielt ihm ihr leeres Glas entgegen. Sie sprach weiter, während er ihr nachschenkte. „Es ist keine Theorie, es ist eine logische und intelligente Schlussfolgerung. “


  „Fahren Sie fort.“


  Sie hielt inne, um einen Schluck zu trinken und sich zu konzentrieren. Sie hatte niemals bei einem Mann gelegen, daher musste sie von dem ausgehen, was sie von einem Mann erwartete, vor, während und nach einem so intimen Akt. Und sie versuchte sich zu erinnern, warum Benjamin ihr das Gefühl geben konnte, etwas Besonderes zu sein, nur indem er ihr zuhörte und mit ihr sprach. Musste nicht ein so intimer Akt dasselbe erfordern, dass man zuhörte, etwas miteinander teilte, damit jeder gleich viel gab? Damit jeder gleich viel Befriedigung und Vergnügen fand, einfach, weil er genug liebte?


  „Wenn zwei intelligente Menschen sich lieben, dann beachten sie die Gefühle des anderen. Sie sind gleichberechtigt, ohne dass einer der beiden dominierend ist. So können sie zusammen Befriedigung und Lust finden.“


  „Benjamin hat Ihnen das beigebracht?“


  Sie nickte. „Er behandelte mich sehr respektvoll.“


  Lucian sah sie zweifelnd an. „Er nahm Ihnen die Jungfräulichkeit, aber er behandelte Sie respektvoll?“


  Catherine zögerte nicht, ihn zu korrigieren. „Ich schenkte ihm meine Unschuld. Sonst hätte er sie nie genommen. Er lehrte mich, was man von einer Beziehung erwarten darf, und auch, mich nicht mit weniger zufrieden zu geben. “


  „Also erwarten Sie Respekt von Ihren Liebhabern.“ „Erheblichen.“


  „Dann mögen Sie es vermutlich nicht, wenn man Sie als lüstern . .."


  Catherine unterbrach ihn mit einem wütenden Blick. „Ich schätze keine Obszönitäten.“


  „Nicht einmal körperlich?“


  „Nein!“ sagte sie und errötete tief. „Ich ... ich . .."


  Er sagte etwas und lachte.


  „Das tun Tiere!“ fuhr sie ihn an.


  „Ich weiß nicht - es hat etwas an sich . . .“


  „Ich bin sicher, dass Sie viel davon verstehen.“


  „Ich vermute, dass nur die weniger klugen Menschen so etwas tun, während die Aristokratie es als ,sich lieben bezeichnet.“ „Sie verdrehen meine Worte, Captain. Man muss nicht reich sein, um intelligent zu sein. Und wenn mehr Frauen sich ihrer Intelligenz bedienen würden, dann müssten sie so etwas nicht tun.“


  Lucians Miene verfinsterte sich. „Manche Frauen haben keine andere Wahl. Das nennt man Überleben, nicht Intelligenz.“ Catherine seufzte und nickte zustimmend. „Damit haben Sie Recht. Manche Frauen haben keine andere Wahl.“


  „Und dann gibt es noch Frauen wie Sie, die eine hätten.“ Noch einmal hob er sein Glas, doch diesmal trank er auf Catherine.


  In diesem Augenblick fühlte Catherine sich wie eine Hure. Sie verstand seine Bemerkung, und sie erkannte, wie wichtig dies war. Die Frauen auf der Straße hatten sich nicht dafür entschieden, Huren zu werden, sie schon.


  Welche Ironie, dass sie versuchte, eine Hure zu spielen, um zu überleben, genau wie die Frauen auf der Straße. Verzweiflung erfasste sie, als sie daran dachte, wie diese Frauen sich fühlen mussten, wie sie sich in diesem Augenblick fühlte.


  Sie überlegte sich sorgfältig, was sie nun sagte, in dem Bewusstsein, nicht nur sich selbst zu verteidigen. „Wir alle entscheiden uns aus bestimmten Gründen, Captain. Der wesentlichste ist der Wunsch zu überleben.“


  „Verzeihen Sie, wenn ich lache“, sagte er und lachte rau. „Wollen Sie mir erzählen, dass Sie sich viele Liebhaber nahmen, weil das notwendig war, um zu überleben?“


  Seine Feststellung war richtig, und sie erschauerte. „Mit


  dem Wissen kommt der Schutz. Ich entschied mich für diesen Schutz.“


  Lucian schüttelte den Kopf und fragte sich, ob der Wein ihm die Sinne verwirrte oder ob Catherine wirklich klüger war als er. „Schutz vor wem?“


  „Vor Männern“, erwiderte sie knapp.


  „Ah“, sagte er und nickte verstehend. „Jetzt erkenne ich es. Sie sind eine der Frauen, die immer die Kontrolle haben wollen.“


  Catherine dachte über seine Bemerkung nach. „Möchten Sie gern kontrolliert werden, Lucian?“


  Seine Miene verfinsterte sich, und er kniff die Augen zusammen, als er sie jetzt ansah. „Niemand wird mich jemals wieder kontrollieren, Catherine.“


  „Dann verstehen wir einander.“


  „War er ein guter Liebhaber?“


  Sie sah ihn an, verwirrt über diesen Themen Wechsel.


  „Benjamin“, sagte er und ließ nicht den Blick von ihr, während er auf ihre Antwort wartete.


  Ihre Antwort drückte ihre Hoffnungen und die Zukunftsträume aus. „Er war freundlich und sanft und sorgte sich um meine Gefühle. Er ließ unsere gemeinsame Zeit zu einer Erinnerung werden, die ich nicht missen möchte. “


  „Es scheint, als sei Benjamin ein echter Gentleman gewesen. Und solche Männer bevorzugen Sie doch, nicht wahr, Catherine?“


  Catherine achtete nicht auf seinen sanften Tonfall. Er war kein sanfter Mann, das wusste sie aus Erfahrung. Er war auf Rache aus, und sie war sein Instrument dafür. Wenn seine Seele jemals sanft gewesen war, so war diese Sanftheit aus ihm herausgepeitscht worden, mit jedem Hieb, den er hatte ertragen müssen.


  Sie betrachtete seine harte Miene, ohne auf seine Frage zu achten. Sein Blick war müde, und seltsamerweise wirkte er einsam. Er schien in dieser Einsamkeit zu ertrinken, gegen sie zu kämpfen, an ihr zu zerren, wie ein verängstigtes Kind, das sich nach Liebe sehnte. Sie öffnete ihm ihr Herz und wünschte sich in diesem Augenblick, ihn in die Arme zu ziehen und diese Einsamkeit zu vertreiben, und sei es auch nur für kurze Zeit.


  „Verlieren Sie sich oft so in Gedanken, Catherine, oder ist das


  ein Trick, damit Sie keine Fragen beantworten müssen, wenn Sie es nicht wollen?“


  Catherine wurde noch einmal vor einer Antwort bewahrt, als es an der Tür klopfte.


  „Essen, Captain“, rief Bones.


  „Herein“, befahl er.


  „Richtig gutes Essen heute“, bemerkte Bones, während er sich mit dem schwer beladenen Silbertablett abmühte.


  „Wage es nicht, es fallen zu lassen, Bones“, mahnte ihn Lucian.


  „Keine Sorge, Captain. Ich habe alles unter Kontrolle.“


  „Gut, denn du bist in einem Raum mit Leuten, die so etwas bewundern.“ Er warf Catherine einen scharfen Blick zu.


  „Lassen Sie mich Ihnen helfen“, bot Catherine an, stand auf und achtete nicht auf Lucians einschüchternde Art.


  „Hinsetzen!“ brüllte er, so dass Bones zusammenzuckte und die Teller auf dem schwankenden Tablett klirrten. „Wagen Sie es nicht, das Tablett zu berühren, Catherine.“


  „Ich habe es. Es ist alles in Ordnung, alles in Ordnung“, sagte Bones und stellte das Tablett mit zitternden Händen ab. „Der Koch hat sich selbst übertroffen“, plapperte Bones nervös weiter. „Frischer Fisch, Kartoffeln, Gebäck und Käse.“


  „Das war alles, Bones“, sagte Lucian, den Blick auf Catherine gerichtet, die sich wieder setzte.


  „Natürlich, Captain. Lassen Sie es sich schmecken“, sagte der magere Mann, verneigte sich, zeigte sein zahnloses Lächeln, als er sich rückwärts hinausbewegte.


  „Lassen Sie uns eines klarstellen, Lady Catherine“, sagte Lucian, als die Tür ins Schloss fiel. „Ich befehle hier, und Sie werden gehorchen.“


  „Sonst?“ Sie hörte ihre Stimme und konnte ihre Kühnheit selbst nicht fassen.


  „Sonst werden Sie bestraft“, sagte er ruhig.


  „Und wie lautet die Strafe?“ Himmel, war sie heute mutig. Woher kam das nur?


  „Ich werde mir etwas Passendes ausdenken. Schließlich“, sagte er mit einem boshaften Grinsen, „bin ich ein Pirat.“


  9. KAPITEL


  Ein Pirat. Sie teilte das Bett mit einem Piraten. Dieses Abendessen verlief im Wesentlichen schweigend. Seine beiläufige Bemerkung hatte sie an sein Gewerbe und damit Unbehagen in ihr geweckt. Danach war sie ins Bett gegangen.


  Jetzt lag sie auf dem Rücken, die Arme verschränkt, und starrte mit weit geöffneten Augen an die holzgetäfelte Decke. Das leichte Schaukeln des Schiffes und der gleichmäßige Rhythmus, mit dem der Regen gegen die Scheiben prasselte, half ihr wenig bei der Suche nach Schlaf.


  Ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Bilder aus Dulcies Piratengeschichten gingen ihr durch den Sinn. Und die Frage, die sie dabei am meisten quälte, war - handelte es sich um Wahrheit oder um Lüge?


  Ein leiser Seufzer entfuhr ihren Lippen, und sie verschränkte die Arme fester.


  Nur Mut. Es würde viel Mut verlangen, festzustellen, ob er noch wach war. Es war mindestens dreißig Minuten her, seit er ins Bett gekommen war. Und sie durfte nicht vergessen, dass er vollkommen nackt neben ihr lag. Wenn sie jetzt nach Antworten suchte, während sie seinem unbekleideten Körper so nahe war, würde sie sich damit in eine bedrohliche Lage bringen?


  Aber wenn sie nicht wenigstens versuchte, ihre Sorgen zu vertreiben, würde sie sie nicht mehr kontrollieren können. Doch es gab ja auch noch die Möglichkeit, dass die Antworten, die sie erhielt, noch beunruhigender wirkten.


  Du verschwendest deine Zeit, Catherine. Entweder du fragst, oder du verbringst den Rest der Nacht damit, auf den Regen zu lauschen und das Knarren der Schiffsplanken.


  Sie nahm ihren Mut zusammen, schloss einen Moment lang die Augen und öffnete sie, während sie sagte: „Lucian.“


  Seine scharfzüngige Antwort sprach für seine Wachsamkeit. „Ich bin nicht in Stimmung, Madam.“


  Ihre Gedanken waren auf die nächsten Kümmernisse gerichtet, so dass seine Antwort sie verwirrte. „In der Stimmung wofür?“


  Lucian musste widerstrebend eingestehen, dass sie begabt war. Immer spielte sie die Unschuld, während sie ihr Opfer immer fester in das Netz ihrer Verführungskünste einspann. Wie eine Spinne wartete sie geduldig auf ihre Beute. So lange, bis er so in ihrem Netz gefangen war, dass er aufgeben musste. Sein Ärger gewann die Oberhand. „Sie zu nehmen.“ Erschrocken von diesem unerwarteten Ausbruch sagte Catherine freundlich: „Ich bin heute nicht an Ihrem Körper interessiert, Captain.“


  „Warum stören Sie mich dann um diese Stunde, noch dazu in meinem Bett?“


  „Ich kann mir meine Schlafgelegenheit nicht aussuchen, aber. .."


  Sie holte tief Luft, um sich Mut zu machen, und fuhr fort: „Ich dachte, dass nun, da ich meine Erfahrungen mit Ihnen teilte, es nur gerecht wäre, wenn Sie die Ihren mit mir teilten.“


  „Sie wollen, dass ich über meine erotischen Abenteuer mit Ihnen spreche?“ fragte er ungläubig.


  Catherine hätte sich um ein Haar verschluckt. „Um Himmels willen, nein. Ich bin an Ihren Piratengeschichten interessiert.“


  Lucian drehte sich um und stützte den Kopf auf die Hand, versuchte, sie in der Dunkelheit zu erkennen. Sie sah ihn aus großen Augen an, die wie Smaragde funkelten. „Sie wollen Piratengeschichten hören?“


  „Ja“, erwiderte sie aufgeregt wie ein kleines Mädchen, das eine Gutenachtgeschichte hören wollte.


  Er schüttelte den Kopf. „Solche Geschichten sind nicht für Ihre Ohren bestimmt.“


  Catherine erinnerte ihn an das ungewöhnliche Thema ihres Gespräches vor dem Essen. „Wirklich, Captain, vorhin haben wir über die Liebe gesprochen. Ein paar Geschichten über Plünderungen wären da sicher nicht ungehörig.“


  „Entscheiden Sie sich, Catherine“, sagte er. Ihre Bemerkungen waren zielsicher und, wie er vermutete, nicht zufällig gewählt. „Wollen Sie Geschichten über Plünderungen oder wollen Sie Piratengeschichten hören?“


  Seine Antwort verwirrte sie. Offensichtlich hatte sie etwas


  Falsches gesagt, da schien ihr eine knappe Antwort am klügsten. „Piraten.“


  Lucian ließ sich zurücksinken auf das Federkissen. Wenn er nicht aufpasste, würde sie ihn in den Wahnsinn treiben. In dem einen Augenblick war ihre Stimme sinnlich und voller Selbstvertrauen, dann leise und beinahe zitternd. Manchmal fragte er sich, ob nicht sein Verstand ihm einen Streich spielte. Er musste sich darauf konzentrieren, in ihr nur das Instrument für seine Rache zu sehen, und dass er sie benutzen wollte, um sein Ziel zu erreichen. Wie, darüber war er sich noch nicht im Klaren, aber am Ende würde er gewinnen.


  Vielleicht musste sie im Augenblick nur ein oder zwei Piratengeschichten hören. Sein Ton war schroff, während die Dunkelheit sein Lächeln verbarg. „Vergessen Sie nicht, Madam, dass Sie es waren, die diese Geschichten hören wollte.“


  „Ich bin ganz begierig darauf“, versicherte sie ihm, faltete die Hände über dem Bauch und schloss die Augen, um sich keine Einzelheiten seiner Geschichte entgehen zu lassen.


  „Ich beginne mit Dirty Dunbar . . .“


  „Dirty Dunbar, der schmutzige Dunbar, was für ein interessanter Name“, bemerkte Catherine, während sie versuchte, sich einen Mann mit diesem Namen vorzustellen.


  „Madam, haben Sie die Absicht, mich regelmäßig zu unterbrechen?“


  „Gewiss nicht.“


  „Dann behalten Sie bitte freundlicherweise Ihre Bemerkungen für sich, bis ich meine Geschichte beendet habe, und dann - und nur dann - dürfen Sie etwas sagen. “


  „Ich habe meine Meinung nur geäußert, weil ich diesen Namen erheiternd fand.“


  „Der Grund, warum man ihn so nannte, ist alles andere als erheiternd. “


  Catherine, die wollte, dass Lucian mit seiner Geschichte fortfuhr, drehte sich auf die Seite. „Sie meinen, Dirty Dunbar war ein sehr schmutziger Mann.“


  „Dreckig. So dreckig, dass weder Mensch noch Tier es neben ihm aushielten.“


  „Er war ein Pirat?“


  „Ich dachte, Sie wollten mich nicht mehr unterbrechen“,, sagte er, belustigt von ihrer neugierigen Frage.


  „Aber ich muss wissen, ob er ein Gefangener war oder ein Pirat.“


  „Die Geschichte handelt von einem Piraten. Von einem Gefangenen werde ich das nächste Mal erzählen.“


  „Gut“, stimmte sie zu, denn sie wollte mehr hören.


  „Also, wo war ich stehen geblieben? Ja, ich sprach über den dreckigen Dunbar . . .“


  „Dirty Dunbar“, verbesserte Catherine hastig.


  Lucian drehte sich zu ihr um, so dass seine Nase ihre berührte. „Madam, wenn Sie nicht aufhören, mich zu unterbrechen, dann lasse ich Ihre Lippen zunähen.“


  Catherine fühlte, wie ihr der Atem stockte vor Angst. Sie erinnerte sich an die Geschichte, die Dulcie ihr von einem Gefangenen erzählt hatte, dem die Lippen zugenäht worden waren, und hier saß sie und plapperte daher, ohne an die Konsequenzen zu denken.


  Lucian bedauerte seine Drohung sofort, obwohl sie ihren Zweck erfüllt hatte. Er hatte sie zum Schweigen gebracht -aber um welchen Preis? Ihr kindlicher Enthusiasmus war verschwunden, innerhalb eines Moments durch Angst ersetzt. Sie machte große Augen, ihre Unterlippe zitterte, und sie versuchte, ruhig zu atmen.


  Er hätte sich am liebsten selbst getreten. Zwar wusste er, dass andere Piraten solche Grausamkeiten ihren Gefangenen angedeihen ließen, er selbst jedoch würde eine so barbarische Strafe niemals jemandem auferlegen.


  Aus Furcht, sie würde das Bewusstsein verlieren, weil sie nicht mehr atmete, fasste er nach ihrem Kinn und zwang sie, den Mund zu öffnen. Sie stieß die Luft aus, und er roch schwach das Aroma von Wein.


  „Soll ich fortfahren?“


  Sie nickte, und ihre Augen wirkten nicht mehr so riesig wie noch vor einigen Momenten.


  Er ließ ihr Kinn los und legte seine Hand neben ihre Wange. „Wissen Sie, warum man ihn Dirty Dunbar nannte?“ fragte er sanfter in der Hoffnung, sie würde antworten.


  Wieder schüttelte sie den Kopf.


  Er hatte sie wahrhaftig zum Verstummen gebracht, was gar nicht in seiner Absicht gelegen hatte. Seltsamerweise hatte er an den Gesprächen mit ihr Gefallen gefunden. Die Vorstellung, dass sie nun schweigen würde, gefiel ihm nicht, ebenso wenig, dass er ihre lebhaften Schilderungen und leisen Antworten nicht mehr hören würde. Der Gedanke beunruhigte ihn „Wollen Sie Ihre Meinung nicht äußern?“


  Catherine schüttelte wieder den Kopf.


  „Warum nicht?“


  Sie zuckte die Achseln.


  Das genügte ihm. „Fürchten Sie sich vor mir?“


  Catherine wollte gerade den Kopf schütteln, obwohl ein Nicken die richtige Antwort gewesen wäre, als er die Hände a ihren Kopf legte und sie daran hinderte.


  „Sie werden mir richtig antworten, Madam.“


  Catherines Lider flatterten ein paar Mal, als sie die Auge öffnete und ihn scheu ansah. Seine Hände lagen an ihren Wangen und berührten ihr Kinn. Ihr erster Gedanke war, dass er sie mühelos zerquetschen könnte.


  „Ich warte“, erinnerte er sie.


  Sie warf ihm einen zweifelnden Blick zu.


  „Ich habe Ihre Lippen noch nicht zunähen lassen, Catherine. Sie können noch sprechen. “


  Sie sprach ruhiger, als sie es für möglich gehalten hätte „Würden Sie das tun?“


  Jetzt sah er sie fragend an. „Was würde ich tun?“


  „Meine Lippen zunähen lassen.“ Ihre Antwort war nur ei Flüstern.


  Seine gedankenlose Bemerkung hatte sie beunruhigt. Er ließ sie los und strich sanft mit dem Finger über ihre weichen Lippen. „Obwohl ich manchmal in Versuchung bin, würde ich eine so barbarische Maßnahme niemals gegen Sie verwenden.“


  „Bei anderen aber schon?“ Sie überraschte sich selbst, wie leicht ihr diese Frage über die Lippen gekommen war.


  Er strich noch immer über ihre Lippen, während er sprach, „Nein, Catherine, ich würde keinen Gefangenen so grausam bestrafen.“


  Ihr Wissensdurst war noch nicht gelöscht. „Aber ander Piraten tun so etwas?“


  „Diejenigen, die krank im Geiste sind.“


  Catherine wollte noch eine Frage stellen, doch Lucian presste ihr den Finger auf den Mund, so dass sie schwieg. „Genug jetzt Ich würde lieber über Dirty Dunbar sprechen.“


  Catherine lächelte, und Lucian ließ widerstrebend den Finger sinken.


  „Er roch?“ fragte sie, begierig auf die Geschichte. „Grauenhaft.“


  „Er badete niemals?“


  „Nicht seit seiner Geburt.“


  Catherine lachte über diese Antwort. „Sie scherzen.“


  „Ich erzähle die Geschichte so, wie man sie mir erzählt hat.“ „Viele alten Geschichten sind übertrieben.“


  „Wollen Sie mir damit unterstellen, dass ich lüge?“ fragte er mit breitem Lächeln.


  „Nein“, sagte sie leise, „obwohl sie ein begabter Erzähler sind.“


  „Danke“, entgegnete er mit einer leichten Neigung des Kopfes. „Und wenn ich darf, dann würde ich diese Geschichte jetzt gern zu Ende erzählen, ehe die Sonne aufgeht.“


  „Bitte“, stimmte Catherine zu und schmiegte sich in die Kissen, um bequemer zuhören zu können.


  „Dirty Dunbar war klein, rund, und er roch streng.“ Catherine lachte und sah weiterhin Lucian an.


  Er konnte den intensiven Blick aus ihren grünen Augen beinahe körperlich spüren, fühlte ihre Spannung, ihr Verlangen, jedes Wort zu hören. Und er erfüllte dieses Verlangen. „Die Menschen schlugen einen weiten Bogen um Dirty Dunbar, wenn er durch die Straßen ging oder einen Raum betrat.“ Lucian schüttelte den Kopf und hob die Stimme, um die Geschichte zu dramatisieren. „Sie liefen auseinander wie verschreckte Ratten.“


  Catherine lauschte fasziniert.


  „Dirty Dunbar fuhr zur See und wurde von Piraten gefangen. Er durfte wählen, ob er sich der Mannschaft anschließen oder lieber sterben wollte. Er entschied sich für die Piraterie. Die Piraten, die selbst nicht allzu großzügig mit Wasser und Seife umgingen, warnten ihn: Entweder du wäschst dich, oder es passiert etwas. Dunbar achtete nicht darauf. Die Mannschaft warnte ihn noch einmal und noch einmal und noch einmal. . . “ Catherine wartete begierig, mehr über das Schicksal dieses Mannes zu erfahren.


  „Am Himmel drohte ein Sturm, als die Mannschaft sich eines Morgens entschied, die Sache selbst in die Hand zu nehmen. Sie stürzten sich auf ihn, sobald er an Deck erschienen war. Zehn Männer waren erforderlich, ihn festzuhalten, zehn weitere, ihn zu fesseln.“


  Catherine begann, Mitleid für Dirty Dunbar zu empfinden. „Und jeder von ihnen hatte sich die Nase zugehalten, um in seine Nähe gelangen zu können.“


  Catherine lachte, und ihr Mitleid richtete sich auf die Mannschaft.


  „Nachdem sie ihn fest verschnürt hatten, führten sie ihn über die Planke, die vom Deck über das Meer reichte. Sie sagten ihm, er müsste darüber gehen, sonst würden sie ihn schieben.“ Catherine schluckte schwer. Sie hatte von Gefangenen gehört, die über die Planke gehen mussten, und sich gefragt, ob diese Geschichten wohl stimmten.


  „Dirty Dunbar entschied sich, ein Mann zu sein, und ging bis ans Ende der Planke, wo er sich umdrehte, der Mannschaft zulächelte und sprang. Die Männer rannten zur Reling und riefen und jubelten zufrieden. Dann geschah es.“ Lucian flüsterte beinahe, als dürfte er darüber besser nicht reden.


  „Was geschah?“ fragte Catherine genauso leise.


  „Das Wasser rauschte und brodelte und schaukelte das Schiff, bis es plötzlich ein Geräusch gab, als wäre jemandem übel, und das Meer spie Dirty Dunbar zurück an Deck.“


  Catherine brach in Gelächter aus und stieß mit dem Zeigefinger spielerisch an Lucians nackte Brust. „Sie machen sich über mich lustig.“


  Lucian hielt ihren Finger fest. „Madam, Sie verlangten eine Geschichte, und ich habe Ihnen eine erzählt. Und wenn ich das hinzufügen darf, eine der Lieblingsgeschichten unter Piraten.“ „Und warum?“


  Er deutete mit ihrem Finger auf ihre Brust, dann ließ er sie los. „Jeder Pirat, der einem anderen vorwirft, er rieche streng, muss sich dem Test unterziehen.“


  „Welchem Test?“


  „Der Beschuldigte muss ins Meer springen, und wenn das Meer ihn nicht wieder ausspuckt, dann riecht er nicht so streng, dass man nicht mit ihm leben könnte.“


  Catherine starrte ihn aus großen Augen an. „Sie machen sich über mich lustig, oder?“


  „Nein, Catherine, das tue ich nicht“, versicherte er ihr, obwohl es in seinen Augen lustig blitzte, als er daran dachte, wie oft er diese Geschichte selbst gehört hatte.


  Sie schüttelte den Kopf und lachte.


  Lucian reagierte auf dieses wohltuende Geräusch. Es ver-ursachte ihm ein Prickeln in den Lenden, und dieses Gefühl ärgerte ihn. Es weckte den Teufel in ihm.


  „Und nun, da ich Ihnen eine Geschichte erzählt habe, beantworten Sie mir eine Frage.“


  „Aber ich habe Fragen beantwortet, diese Geschichte bekam ich für unseren früheren Wortwechsel. Und außerdem haben Sie mir für das nächste Mal eine Gefangenengeschichte versprochen.“ Sie war müde geworden, die Erschöpfung lastete schwer auf ihren Lidern und ihren Gedanken.


  Er bat nicht noch einmal. Jetzt forderte er. „Sie werden meine Frage beantworten.“


  Sie war zu müde zum Streiten. „Wie Sie meinen.“


  „Hat es Ihnen gefallen, wie Ben Sie küsste?“


  Catherine musste einen Moment überlegen, ehe ihr einfiel, was sie ihm vorher über Benjamin erzählt hatte. „Ja, er war sehr geschickt.“


  „Und sanft?“


  Catherine zögerte einen Moment, ehe sie antwortete. Wenn sie sich recht erinnerte, hatte sie seine Küsse so beschrieben. „Ja, und sanft.“


  „Ben war immer nur sanft zu Ihnen?“ fragte er und ärgerte sich wieder, weil er den Drang verspürte, ihr diese Frage zu stellen.


  Sie wusste nicht einmal, dass es auch etwas anderes geben könnte. Ihre Erfahrungen mit Küssen beschränkten sich auf einige auf die Wange und eine flüchtige Berührung der Lippen. Und dann waren da noch Lucians Küsse, in denen sie Wut und Rache spürte, weder Verlangen noch Liebe. „Er war mein erster und zärtlichster Liebhaber.“


  „Sie hatten also auch welche, die mehr verlangten?“ Der Gedanke brachte ihn auf, denn er erinnerte ihn daran, dass sie noch viele Liebhaber gehabt hatte.


  „Ich gebe nur, was ich will, Captain“, sagte sie und rollte sich mit einem Gähnen auf den Rücken.


  Lucian fühlte sich wie ein kleines Kind, das von einem Lehrer getadelt wurde, weil es eine Lektion nicht richtig gelernt hatte, und das man dann einfach hinausschickte. Jetzt musste er ihr eine Lektion erteilen.


  „Zeigen Sie mir die Sanftheit, die Ben Sie gelehrt hat.“ Catherine fühlte einen Stich in der Magengegend, und plötzlich war Schlaf das Letzte, woran sie dachte. Sie entschied sich,


  das nicht zu zeigen, denn sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wie sie mit der Situation umgehen sollte, ohne davonzulaufen, und da sie sich auf einem Schiff mitten im Meer befand, schränkte dies ihre Fluchtmöglichkeiten doch erheblich ein.


  Sie gähnte noch einmal und legte dabei die Hand auf den Mund. „Ein andermal, Captain. Ich bin so müde.“


  Lucian drehte sich zu ihr, nahm ihre Hände und hielt sie beide über ihrem Kopf fest. „Catherine, hören Sie zu und lernen Sie.“


  Sie sah ihn an und fühlte sich wie eine Gefangene, als er sie so unerbittlich festhielt. Dabei betrachtete sie sein männlich schönes Gesicht. Himmel, er sah wirklich sehr gut aus. Viel zu gut. So schön wie Lucifer selbst - und genauso gefährlich.


  „Hören Sie mir zu, Catherine.“


  Seine Stimme klang ruhig und gefasst, so wie er sie festhielt. Er tat ihr nicht weh, erinnerte sie aber daran, dass sie sein war. Catherine antwortete mit einem Lächeln, zu furchtsam, um etwas zu sagen.


  „Jetzt zur ersten Lektion, Catherine.“ Er hielt einen Moment inne, dann neigte er sich mit jedem Wort weiter zu ihr hinunter. „Ich bitte niemals zweimal um etwas. Mir gehorcht man immer beim ersten Mal.“


  Seine Lippen befanden sich nur einen Atemzug von ihr entfernt, und er wartete. Sie sollte ihm zeigen, wie sie und Ben sich geküsst hatten. Er hatte nicht die Absicht, sich zu wiederholen, und das musste sie verstanden haben, wenn sie ihre Lektion gelernt hatte. Sie hatte sie gelernt. Sie hatte gelernt, sich ruhig zu verhalten, wenn sie in seinem Bett lag, und keine dummen Fragen zu stellen.


  Jetzt musste sie ihn küssen. So küssen, wie Ben sie angeblich geküsst hatte. Sanft. Ein sanfter Kuss konnte nicht schwer sein. Sie konnte die Augen schließen, so tun, als wäre er Ben, und ihm einen schlichten Kuss geben.


  Er sagte kein Wort, er hatte sich nur über sie gebeugt und wartete.


  Sie hob den Kopf ein wenig, in der Absicht, rasch einen Kuss auf seine Lippen zu hauchen, als ihre Sinne sie überwältigten. Er roch nach Meer, frisch und salzig und sehr verlockend. Das lange Haar hing ihm ins Gesicht, kitzelte ihre nackten Schultern, und seine warme Haut durchdrang den Baumwollstoff ihres Hemdes, bis seine Wärme ihr eine Gänsehaut verursachte.


  Ohne nachzudenken und ohne Grund hob sie den Kopf und berührte seine Lippen. Sanft, beinahe genießerisch strich sie darüber, probeweise, und stellte fest, dass sie samtweich waren.


  Dann konnte sie nicht anders, sie strich behutsam über seinen Mund, langsam, sinnlich, genießerisch. Und um noch mehr von ihm schmecken zu können, schob sie ihre Zunge heraus und kostete rasch ein wenig von seinen Lippen. Ihr Seufzer verriet ihre Zufriedenheit.


  Lucian hatte keinen so köstlichen Angriff auf seine Sinne erwartet. Seine Leidenschaft loderte auf wie Feuer. Hitze wogte durch seine Adern, sein Blut kochte.


  Er hatte ihr eine Lektion erteilen wollen, und stattdessen gab sie ihm eine. Sie hatte ihm gerade gezeigt, wie erotisch ein sanfter Kuss sein konnte. Wenn er dies nicht bald unterbrach, dann würde er sich auf der Liste ihrer Liebhaber wieder finden, und all seine Rachepläne wären zunichte gemacht.


  Er löste seine Lippen von ihr, ließ ihre Arme los und sprang vom Bett, packte seine Kleider und ging zur Tür. Ohne ein Wort, vollkommen nackt, stürmte er hinaus und warf die Tür hinter sich zu.


  Catherine versuchte, ihren Herzschlag zu beruhigen, während sie sich die brennenden Lippen rieb. Sie hatte nicht erwartet, sich so erregt, so voller Leben zu fühlen.


  Sie war aufgeregt, und ihre Blicke schweiften zu der verschlossenen Tür. Hatte sie ihre Grenzen überschritten und an der Schwelle der Leidenschaft gekratzt? Hatte sie die Kontrolle über ihre Gefühle verloren? Hatte sie vielleicht gewollt, dass Captain Lucifer sie küsste?


  Dieser beunruhigende Gedanke ließ sie erschauern, und sie zog sich das Laken bis zum Hals hoch. Sie suchte nach einem plausiblen Grund für ihr seltsames Verhalten und entschied, dass ihre Schläfrigkeit dafür verantwortlich war, dass sie für einen Augenblick die Beherrschung verloren hatte.


  Sie musste wachsamer sein, sich ihr Vorhaben immer wieder vergegenwärtigen. Vor allem aber musste sie darauf achten, dass sie niemals, nie wieder Captain Lucifer küsste.


  10. KAPITEL


  „Sie braucht etwas Sonne“, beharrte Santos, der neben Lucia auf dem Achterdeck stand.


  Lucian tat so, als hätte er ihn nicht gehört. Er hielt den Blick auf das endlose Meer gerichtet, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und die Beine gerade so weit gespreizt, dass er bequem stehen konnte.


  Santos wiederholte es. „Ich sagte, sie „Ich habe dich schon beim ersten Mal verstanden“, erwiderte der Freund knapp.


  „Dann antworte mir.“ 


  Nur Santos war es gestattet, so unverblümt mit ihm zu sprechen, und er hatte für dieses Privileg teuer bezahlt. „Du hast keine Frage gestellt.“


  „Spiel nicht mit mir, Lucian. Du weißt, was ich meine. Du bist mit dir unzufrieden und plagst daher andere mit deiner schlechten Laune.“


  „Ich habe ein Recht auf meine Launen“, fuhr er ihn an.


  „Du hast ein Recht, das Leid der Vergangenheit zu empfinden aber du solltest die Weisheit besitzen, es zu begraben.“


  Lucian wandte den Kopf und sah Santos an. Seine Augen glühten vor Zorn, obwohl er seine Feindseligkeit unterdrückt als er sagte: „Du hast heute eine scharfe Zunge, Santos. Sei auf der Hut.“


  „Ich sage die Wahrheit, mein Freund“, entgegnete Santos und lächelte traurig.


  Lucian schloss die Augen vor einem Blick, mit dem er zu vertraut geworden war. Er hatte diesen Ausdruck viele Male in den vergangenen Jahren gesehen, immer, wenn Santos Schmerz und Qual mit Lucian geteilt hatte. „Lass mich in Ruhe für heut Santos. Mir geht allerlei im Kopf herum.“


  „Sie braucht immer noch . . .“


  „Warum braucht Catherine diesen verdammten Sonnenschein? Sie bekommt durch die Fenster genug davon. “


  Santos schüttelte missbilligend den Kopf. „Das ist nicht dasselbe. Sie braucht die Sonne auf ihrer Haut, frische Luft in den Lungen, sie muss aus dieser Kabine heraus, und sei es auch nur für kurze Zeit.“


  „In Ordnung“, stimmte Lucian widerstrebend zu. „Mach es so, wie du willst. Lass sie für dreißig Minuten heraus, nicht mehr. Und du bist verantwortlich für sie.“


  „Einverstanden.“ Santos nickte. „Sie wird mir keine Schwierigkeiten bereiten. Wir kommen gut miteinander zurecht.“ Lucian murmelte etwas und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Meer zu. „Sie kommt mit allen Männern gut zurecht. Sie hat dich um den Finger gewickelt. Bones kann nicht genug für sie tun und bringt ihr dies und jenes aus ihren Truhen. Und Jolly? Der ist von ihr so hingerissen, dass er immer lächelt, sobald ihr Name erwähnt wird.“


  „Du vergisst Gumble, den Koch.“


  Lucian warf Santos einen schnellen Blick zu. „Gumble?“ „Der bereitet jeden Tag für sie etwas Besonderes zu.“


  Lucian wandte den Blick gen Himmel. „Gib mir Kraft mit dieser Mannschaft.“


  Santos lachte. „Du würdest uns um keinen Preis eintauschen.“


  „Nein, aber sie, wenn ich das dafür bekäme, was ich will.“ Lucian fühlte etwas Merkwürdiges in seinem Magen. Warum sollten seine eigenen Worte ihn beunruhigen?


  „Rache ist teuer und oft nicht halb so lohnend, wie man es erwartet.“


  „Du philosophierst schon genauso wie Zeena.“


  „Zeena ist eine kluge Frau. Wenn ich spreche wie sie, dann solltest du auf meine Worte achten.“


  Lucian starrte wieder in die Ferne. „Ich achte auf meine eigenen Worte, sonst auf keine. Geh und kümmere dich um Catherine. Und vergiss nicht, wenn sie an Deck ist, bist du für sie verantwortlich.“


  „Ich werde gut auf sie aufpassen“, sagte Santos, ehe er ging. „Sorge dafür.“ Lucians Worte folgten ihm, und sie klangen mehr wie eine Warnung als wie ein Befehl.


  Lucian sah wieder hinaus auf die weite See, die sich endlos vor seinen Augen erstreckte. Seine Gedanken wandten sich da-bei Naheliegendem zu. Seine Rachepläne waren vollkommen zerstört worden. Er konnte sich nicht vorstellen, wie Catherines Gefangennahme ihm nützen könnte.


  Er hatte ernsthaft in Erwägung gezogen, den Beweis gegen den Marquis of Devonshire vorzubringen und zuzusehen, wie wegen Verrats gehängt wurde. Aber dann würde Abelard nicht das endlose Leid erdulden müssen, das er selbst ertragen hatte. Und er wollte, dass Abelard litt.


  Er hatte auch erwogen, Catherine nach Hause zu schicke: sich dann aber dagegen entschieden. Er hatte sie nicht über ihren Vater befragt, hatte nicht versucht, ihr Wissen gegen dem Marquis zu verwenden. Heute Abend würde er nach Informationen fragen und nach einer anderen Möglichkeit zur Rache suchen.


  Er legte die Hände um seinen Nacken und rieb sich die schmerzenden Muskeln, die verspannt waren, weil er einen großen Teil der Nacht am Steuerrad gestanden hatte. Er hatte das Schiff bis zur Erschöpfung gelenkt und war dann in seine Kabine zurückgekehrt, wo er ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen war.


  Er hatte nicht erwartet, dass er so auf ihren Kuss reagieren würde. Diese Erkenntnis beunruhigte ihn. Der Gedanke, dass sie ihren Leib so vielen Männern gegeben hatte, verwirrte ihn. Die Tatsache, dass er sich überhaupt darüber Gedanken machte. brachte ihn auf.


  Das fröhliche Lachen einer Frau erklang. Er erstarrte, als er merkte, dass Catherine an Deck war. Er würde sie einfach nicht beachten. Santos war für sie verantwortlich. Als er das Lachen eines Mannes hörte, wurde er wütend. Vermutlich setzte sie ihren weiblichen Charme ein, um die Mannschaft um ihren Finger zu wickeln. Als er beide lachen hörte, verlor er seine Selbstbeherrschung. Er fuhr herum und ging geradewegs auf sie zu.


  Catherine hatte sich nicht mehr so entspannt und beinahe heiter gefühlt, seit sie England verlassen hatte. Als Santos ihr vorschlug, frische Luft zu schnappen, hätte sie beinahe vor Freude laut aufgejubelt. Hastig hatte sie ein schlichtes, pfirsichfarbenes Seidenkleid angezogen. Sie trug keine Spitzen und Borten, nur ihre Perlen, natürlich. Es war ein leichtes Gewand, und sie hatte es mit einem zufriedenen Lächeln angezogen.


  Rasch hatte sie sich das Haar gekämmt und es mit einem gelben Band zurückgebunden, damit es ihr nicht ins Gesicht fiel und sie die Sonne auf der Haut spüren konnte. Im Nu war sie fertig gewesen und hatte Santos aus der Kabine und an Deck gezogen.


  Die Nachmittagssonne fühlte sich herrlich an auf ihrer Haut, und sie atmete die salzige Luft tief ein. Sie lachte über die Möwen über ihren Häuptern, die sie umkreisten und laut schreiend auf ein paar Brocken zum Fressen warteten.


  Bones war davongeeilt, um ihr einen Schal zu holen, den er in einer ihrer Truhen gesehen hatte, und darauf bestanden, dass sie ihn benötigte. Der Koch war extra an Deck gekommen und hatte ihr einen frischen Muffin direkt aus dem Ofen gebracht, und Jolly stand direkt neben ihr und lächelte einfach nur.


  Santos blieb neben ihr, damit niemand sie belästigen konnte. Nicht, dass es eine Rolle gespielt hätte. Bald fand jeder einen Grund, vorbeizukommen, ihr zuzunicken oder einen Gruß zuzurufen. Als Bones mit ihrem Schal zurückkehrte, nahm sie ihn mit so einem herzerfrischenden Lächeln an, dass die Mannschaft sich um sie scharte wie Bienen um ihre Königin.


  Catherine lachte und scherzte, plauderte über Neuigkeiten aus England und spürte, dass viele der Männer ihre Familie vermissten, die sie zu Hause hatten zurücklassen müssen. Sie fühlte sich ihnen seelenverwandt und entspannte sich, als sie mit ihnen plauderte.


  Lucian stürzte sich auf die friedliche Szene wie ein wild gewordener Stier. Die Glut in seinen Augen und seine wütende Miene ließen die Männer in alle Richtungen davonstieben, wobei sie aneinanderstießen.


  Catherine trat ebenfalls einen Schritt zurück. Er hob sie mit einer einzigen Bewegung auf die Arme und eilte mit ihr zu seiner Kabine.


  „Zurück an die Arbeit“, brüllte er der Mannschaft zu, ehe er mit Catherine verschwand.


  Sie klammerte sich an ihm fest, voller Angst, er würde das Gleichgewicht verlieren und sie fallen lassen. Aber er war nicht einmal außer Atem geraten.


  Er stieß die Tür mit dem Fuß auf und stellte sie in der Kabine sofort auf die Füße. „Ich lasse Sie etwas frische Luft schnappen, und Sie sorgen dafür, dass jeder meiner Matrosen verrückt ist nach Ihnen.“


  Ihr stockte der Atem. „Nichts dergleichen ist passiert. Wir plauderten nur, und ich genoss die Seeluft. Sie hatten kein Recht, mir dieses Vergnügen zu nehmen.“


  Lucian beugte sich über sie, die Hände fest in die Hüften gestemmt. „Ich habe jedes Recht zu tun, was ich will. Sie, Madam, haben keine Rechte. Sie tun, was ich sage, oder Sie werden es bereuen. “


  Wütend, weil der kurze Vorgeschmack von etwas Freiheit ihr wieder entrissen wurde, stemmte sie ihrerseits die Hände in die Hüften, richtete sich auf und reckte das Kinn. „Ja? Werden Sie mich nun bestrafen?“


  Lucians Nasenflügel zitterten, seine Augen glühten und sein Brustkorb bebte vor unterdrücktem Zorn. Er wandte sich um schlug die Tür zu und sah wieder sie an. „Sie, Madam, haben keine Ahnung, was Strafe bedeutet.“


  Jetzt wurde auch Catherine wütend. „Keine Ahnung? Sie nennen meine Entführung und die Tatsache, dass Sie mich aus Rachsucht gegen meinen Willen hier festhalten, keine Form von Strafe?“


  Das genügte Lucian. Es war an der Zeit, dass sie die ungeschönte Wahrheit über das Leben erfuhr, und vor allem über ihren Vater. Er begann langsam, und er betonte jedes Wort. „Strafe, Catherine, ist, wenn Ihnen die Hand wegen Diebstahls abgehackt wird, egal, ob sie diese Tat begangen haben oder nicht. Strafe ist, wenn Ihnen die Zähne mit einer Metallzange ausgerissen werden, weil Sie gegessen haben ohne Erlaubnis des Captains. Strafe ist, wenn Sie gezwungen werden, Kakerlaken zu essen, weil der Captain darauf besteht, dass das nahrhafte Kost ist. Strafe ist, wenn Sie in den Dienst eines barbarischen Kapitäns verkauft werden, für Schulden, die Sie nicht gemacht haben, von einem Mann, den Sie niemals getroffen haben.“


  „Mein Vater würde so etwas Grausames niemals dulden, vor allem nicht auf seinen Schiffen. Man hat Sie falsch informiert, und Sie hegen Hass gegen den falschen Mann“, wiederholte sie beharrlich. Seine schrecklichen Erfahrungen erschütterten sie, ganz genau so wie die falschen Anschuldigungen gegen ihren Vater.


  „Sie bevorzugen Geschichten gegenüber der Wahrheit?" fragte er, wütend, weil sie Abelard so beharrlich verteidigte.


  „Sie“, sagte sie und deutete anklagend mit dem Finger auf


  ihn, „glaubten die Geschichte, ohne sich die Mühe zu machen, nach der Wahrheit zu suchen.“


  Er kam so rasch auf sie zu, dass sie kaum genug Zeit hatte, die Hand sinken zu lassen.


  Er beugte sich über sie, und seine Größe schüchterte sie ein. „Nachdem ich Abelards Namen erfahren hatte, suchte ich lange und gründlich, um sicherzugehen, dass ich keinen Fehler machte.“ Er hielt inne und sah sie an. „Ihr Vater Unterzeichnete meine Fahrkarte in die Hölle.“


  Ein Schauder erfasste Catherine bei dem bitteren Hass, der aus jedem seiner Worte klang. Er hatte ihren Vater verdammt, und sein Herz suchte Rache. Wie sollte es ihr gelingen, ihn jemals von seinem Irrtum zu überzeugen?


  Wie immer entschied sie sich für eine schlichte Antwort. „Sie irren sich.“


  Ihr unerbittliches Verteidigen des Marquis ärgerte ihn. „Sie kennen Ihren Vater nicht.“


  Sie schüttelte heftig den Kopf, so dass das gelbe Band herunterfiel und das Haar ihr um die Schultern glitt. „Ich kenne meinen Vater. Ich kenne ihn besser als jeder andere.“


  Rasch streckte er den Arm aus, packte ihre Schulter und zog sie an sich. „Randolph Abelard lügt, betrügt und stiehlt. Wussten Sie das über ihn?“


  Catherine wehrte sich gegen seinen Griff. „Sie wissen nichts über meinen Vater, überhaupt nichts. Sie lügen, um Ihren Rachedurst gegen einen Unschuldigen zu befriedigen.“


  Er stieß sie angewidert von sich. „Unschuldig?“ Er lachte und ging zur Tür.


  Er griff nach dem Riegel, öffnete die Tür und drehte sich dann um, wobei er mit dem Finger auf Catherine wies. „Er ist so unschuldig wie Sie.“


  Die Tür fiel hinter ihm so hart ins Schloss, dass die Angeln quietschten und der Rahmen bebte.


  Catherine sank zu Boden, wo sie stand, die Beine zu schwach, um sie länger zu tragen. Sie saß auf den Holzbohlen, fasste ihre Perlen und schüttelte traurig den Kopf. „Am Ende sagt er nun die Wahrheit und weiß es nicht einmal.“


  Lucian hielt sich von jedem fern, und seine Stimmung verfinsterte sich weiterhin. Er saß auf dem Achterdeck, den Rücken gegen die Regentonne gelehnt, die Beine vor sich aus-


  gestreckt. Er zog sein Hemd aus, es dürstete ihn nach der Sonnenwärme.


  Er starrte hinaus auf das endlose Meer. Einst, es war noch nicht lange her, hatte er das Meer gehasst. Es war ein Gefängnis gewesen, dem er nicht entkommen konnte. Flucht war unmöglich, das Leben unerträglich.


  Jetzt, nach Jahren des Kampfes, bedeutete das endlose Mee| Freiheit. Er konnte immerzu segeln, ohne sich gefangen zu fühl len. Er musste nur noch eine Kette ablegen, dann würde er frei sein, endlich frei.


  Lucian fuhr sich mit den Händen durch das dunkle Haar. Dann schloss er die Augen und gab sich seinen Gedanken hin


  Abelard. Irgendwie musste er Abelard vernichten. Er konnte nicht zulassen, dass Catherine seinen Plan zerstörte. Wenn es sein musste, würde er auch sie vernichten. Sie war nicht an ders als ihr Vater. Wo ihr Vater seine Schiffe benutzte, um zu bekommen, was er wollte, benutzte sie ihren Körper. Sie war nicht unschuldig, und es war besser, wenn er das niemals vergaß, sonst würde er sich von ihrer süßen Stimme und ihren verführerischen Körper betören lassen.


  Lucian dachte weiter darüber nach. Sein ursprünglicher Plan funktionierte nicht, daher musste er eine Alternative suchen. Eine Möwe schrie und stieß ein paar Mal hinunter auf die Wasseroberfläche, ehe sie ihre Beute erwischte.


  Lucian sah dem Vogel zu und belächelte seinen Erfolg. „Von innen“, flüsterte er. „Aus dem Inneren des eigenen Hauses, Abelard. Und Catherine, die süße Stieftochter, soll die Schachfigur sein, mit der ich dich matt setze.“


  Er stand auf, streckte sich, bewegte behutsam seine Schultermuskeln. Er fühlte sich besser, ein gefasster Entschluss heiterte ihn immer auf. Es hatte seine Pläne gehindert, Catherines, lüsterne Natur zu entdecken, aber wenn er sie auf die eine Weise nicht brauchen konnte, dann auf die andere.


  Catherine liebte ihren Vater und glaubte an seine Unschuld. Was würde sie tun, wenn sie die Wahrheit herausfand? Was würde sie tun, wenn er ihr die Papiere zeigte, die bewiesen, dass Abelard ihn verkauft hatte? Sie würde sich gegen ihn wenden, die Stieftochter, die er über alle Maßen liebte, würde ihn im Stich lassen. Sie würde nicht zu ihm zurückkehren. Er würde leiden. Dann würde er, Lucian, sich Abelards Geschäften widmen und ihn vernichten, bis ihm nichts mehr blieb.


  Ein Lächeln, so böse wie das des Teufels persönlich, erschien auf seinem Gesicht, als er zu seiner Kabine eilte.


  Catherine saß mit gekreuzten Beinen mitten auf dem Bett und biss in eine Dattel, die sie mit der einen Hand hielt, während sie mit der anderen ein Buch voller Karten durchblätterte. Die Karten erschienen ihr ungewöhnlich, mit seltsamen Zeichen und in verschiedenen Sprachen verfasst. Sie konnte Spanisch und verstand zumindest einen Teil davon.


  Vor ein paar Stunden hatte sie beschlossen, sich die Zeit damit zu vertreiben, nach den Unterlagen zu suchen, die die Unschuld ihres Vaters bewiesen, statt zu zittern wie ein verängstigtes Kind. Die Karten hatten auf Lucians Schreibtisch gelegen, und in der Hoffnung, dass sie nützliche Informationen beinhalteten, hatte sie sie aufgenommen, um sie gründlich durchzusehen.


  Sie biss noch einmal von der Dattel ab und fuhr fort, die spanische Karte zu betrachten, als die Tür geöffnet wurde. Sie blieb sitzen, vorgebeugt, zeichnete mit dem Finger die Linien nach, und ihr Herz klopfte wie rasend, als Lucian hereinkam.


  „Vergnügen Sie sich mit Zeichnungen?“ fragte er und blieb am Fußende des Bettes stehen.


  Sie hob den Kopf, lächelte und schob sich den letzten Bissen in den Mund, ehe sie nickte.


  „Wenn es Ihnen Spaß macht, dann sehen Sie sich so viele an, wie Sie wollen. Es gibt eine ganze Kiste davon“, sagte er und deutete auf eine mittelgroße Messingkiste neben dem Schreibtisch. „Ich lasse Sie dann unverschlossen.“


  Sie lächelte wie ein Kind, das ein Geschenk bekommen hatte. "Danke. Ich liebe es, den Linien mit meinem Finger zu folgen und zu sehen, wohin sie mich führen.“


  „Wohin sie Sie führen?“


  „Natürlich“, sagte sie heiter. „Manchmal führen sie mich zu anderen Linien und dann wieder zu anderen, während manche abrupt enden.“


  Lucian schüttelte den Kopf. „Wenn Sie gern Linien mit dem Finger nachfahren, dann spricht nichts dagegen, dass Sie meine Karten benutzen. Aber passen Sie auf mit dem, was Sie dabei essen. Ich möchte nicht, dass meine Karten verdorben werden.“


  Catherine leckte die Finger langsam ab, wie eine Katze, die gerade Sahne geschleckt hatte. „Datteln. Der Koch hat sie mir gebracht. Sie sind köstlich. Möchten Sie auch eine?“ Sie nahm eine Frucht aus der Schale, die neben ihr stand, und hielt sie ihm hin.


  „Nein“, fuhr er sie an und entriss ihr die Karte.


  „Ich war noch nicht fertig“, klagte sie, verärgert, weil sie herausgefunden hatte, dass diese Karte eine besondere spanische Route auswies, die sie gern weiter untersucht hätte.


  „Karte oder Dattel“, verlangte er.


  Sie wollte nicht, dass er merkte, wie gern sie die Karte gehabt hätte, und da sie seine Erlaubnis hatte, sie zu nehmen, wann immer sie wollte, biss sie ein Stück von der Dattel ab.


  Es fiel ihr schwer zu kauen, und sie war überzeugt, keinen Bissen herunterbringen zu können. Nicht, nachdem er ihr den Rücken zugekehrt hatte und sie wieder seine narbige Hau sah. Die Narben waren lang und dünn. Sie zeugten von seiner Ausdauer.


  Er drehte sich wieder um, und rasch schob sie sich die Dattel halb in den Mund. Er sollte nicht wissen, dass sie seinen Rücken angestarrt hatte. Daher konzentrierte sie sich ganz und gar au die Frucht und lutschte langsam und genüsslich daran.


  Lucian starrte sie an, ihren Mund und die Dattel. Mit ihrer kleinen Zunge leckte sie die Frucht von allen Seiten ab. Er glaubte beinahe, sie selbst zu fühlen. Er erschauerte, denn der Anblick erregte ihn.


  „Sind Sie sicher, dass Sie nichts wollen?“ fragte sie.


  Lucian, tu es nicht, warnte ihn eine innere Stimme.


  Er lächelte und dachte an den Namen, den die Mannschaft ihm gegeben hatte. Lucifer. Er konnte damit umgehen, von einer verbotenen Frucht zu kosten. Konnte sie es auch?


  „Ich muss probieren“, sagte er, trat ans Bett, beugte sich über sie und zwang sie, sich aufzurichten, als er sich direkt über ihren Mund beugte und sie küsste.


  11. KAPITEL


  Sie schmeckte süß und ein wenig klebrig, als er ihren Mund erkundete. Er genoss ihren Geschmack.


  Sie passte sich ihm an, bestimmte das Tempo, spielte mit ihm, lockte ihn. Sie bewegte sich genauso unter ihm, offensichtlich begierig auf seine Berührungen.


  Er drängte sich an sie, schob seine Hand unter ihren Nacken und hob ihren Kopf hoch. Er schmeckte sie, und das Bedürfnis, mehr von ihr zu kosten, überwältigte ihn, und er bewegte seine Hand tiefer.


  Catherine ließ den Kopf in die Kissen zurücksinken, und ihr Atem ging schwer.


  „Köstlich, aber ich will noch mehr“, sagte er mit fester Stimme, rollte sich über sie, kniete über ihr.


  Catherine biss sich auf die Unterlippe und schüttelte langsam den Kopf.


  „Viel mehr“, wiederholte er. „Ich will mit meiner Zunge jeden Teil von dir erkunden.“


  Sie riss die Augen auf, als hätte man ihr einen Nadelstich versetzt. Gewiss scherzte er nur mit ihr. Sie war angespannt, versuchte, sich nicht gegen ihn zu wehren, fürchtete ihn aber dennoch. Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen, um sich etwas zu beruhigen, ehe sie sprach.


  Er missdeutete das. „Heute Nacht werde ich mich an Ihnen ergötzen. Vielleicht dürfen Sie beim nächsten Mal dasselbe mit mir tun.“


  Größere Augen konnte Catherine nicht mehr machen, daher kniff sie sie einfach zu. Sie fühlte seine Hand an ihrer Schulter, fühlte, wie er die Bänder ihres Kleides löste, den seidenen Stoff herunterschob und ganz langsam ihre Brüste entblößte.


  "Sie sind so reizend“, flüsterte er, „aber ich vermute, das hat man Ihnen schon öfter gesagt. “ Er nahm die Perlenkette in die Hand und ließ die kühlen Kugeln über ihre Brüste rollen.


  Catherine konzentrierte sich ganz auf seine Worte, kämpft gegen das Gefühl, das er in ihr hervorrief. Kämpfte gegen die Glut, die er in ihr entfachte, gegen die Vorstellung, dass sie die Berührung des Captains genießen könnte. Sie musste sich auf den Ernst der Lage konzentrieren und eine Lösung finden, irgendeinen Ausweg.


  Er strich mit den Fingern über ihre Brustspitze, umkreiste sie dann behutsam, ehe er sie zwischen zwei Fingern rieb.


  „Verdammt, das fühlt sich gut an“, sagte er heiser. „Mal sehen, wie du schmeckst.“


  Sie schlug die Augen wieder auf, als er den Kopf über ihre Brust beugte. Sie keuchte und stöhnte auf, so unerwartet war die Lust, die sie empfand, als er ihre Brustspitze in den Mund nahm und daran sog.


  Catherine, denk nach. Denk dir etwas aus, um ihn aufzuhalten, ehe es zu spät ist. Aber alles, woran sie denken konnte, war sein Mund und der Zauber, den er über sie wob.


  Er streckte sich aus, und dann spürte sie seinen Mund auf ihrer anderen Brust.


  Catherine. Denk nach. Denk an die Konsequenzen seines Hanl deins. Wenn er herausfindet, dass du noch Jungfrau bist, wird er seinen Plan erfolgreich durchführen können. Du wirst scheitern. Er behandelt dich wie jede andere Frau. Du bedeutest ihm nichts. Gar nichts.


  Jetzt spürte sie seinen Mund auf ihrem Bauch, und er küsste ihren Nabel. Dann hob er den Kopf, lächelte ihr zu und fragte: „Ist deine Frucht so süß wie diese reife Dattel, Catherine?“


  Sie starrte ihn an und versuchte, seine Bemerkung zu verstehen. Als er den Kopf zwischen ihre Schenkel schmiegte, erkannte sie, worauf er angespielt hatte.


  Gütiger Himmel, das würde er nicht tun. Das konnte er nicht tun! Sie musste ihn aufhalten. Sie durfte nicht zulassen, dass er sich ihr so intim näherte, nicht auf diese Weise, nicht aus Rache. Ihre Gedanken überschlugen sich. Er neigte den Kopf. Sie stöhnte leise auf, und er sah sie an, mit einem boshaften Lächeln. Und in diesem Moment, als sie seine Zufriedenheit, das überwältigende Gefühl, gesiegt zu haben, auf seinem Gesicht sah, wusste sie, was sie tun musste.


  „Ja, Lucian, koste von mir. Ich vermisse es so sehr“, rief sie mit vorgetäuschter Leidenschaft, und mit mehr Mut, als sie sich selbst zugetraut hatte, spreizte sie die Beine weiter. „Philbert


  suchte oft auf diese Weise sein Vergnügen bei mir. Nacht für Nacht barg er sein Gesicht zwischen meinen Schenkeln und . ..“ Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. Es fiel ihr schnell etwas ein, und sie war sehr stolz auf sich, als sie sagte: „ließ mir seine geschickte Zunge zuteil werden.“


  Erschrocken sah Lucian sie an.


  Als sie merkte, dass ihre Bemerkung größere Wirkung auf ihn zeigte, als sie erwartet hatte, fuhr sie mutiger fort: „Seine Zunge schenkte mir stundenlange Vergnügen. Wirst du das auch tun, Lucian? Wirst du mich so kunstvoll verwöhnen, wie Philbert es getan hat?“ Sie hielt noch einmal inne, senkte ihre Stimme zu einem Flüstern, als wollte sie eine schlimme Geschichte erzählen, und sagte: „Dann kann ich dich verwöhnen, wie ich es bei Philbert getan habe. Er sagte, mein Mund besäße Zauberkräfte. “


  Lucian sprang aus dem Bett, als hätte man ihn mit Eiswasser übergossen. „Verdammt, haben Sie denn gar keine Moral?“


  Er wandte ihr den Rücken zu und trat zu dem Kabinett mit den Getränken. Er brauchte einen Whiskey, um sich wieder zu kontrollieren. Ganz gewiss musste sie nicht sehen, welche Wirkung ihre lasziven Bemerkungen auf ihn hatten.


  Die Vorstellung hatte sie angestrengt, daher sagte sie nur: „Nein.“


  Er drehte sich um und sah sie über die Schulter hinweg an. Sie lag nackt da, das pfirsichfarbene Kleid zerknittert um die Fußgelenke, auf ihrer hellen, makellosen Haut schimmerten kleine Schweißperlen, und das Haar fiel ihr zerzaust um die Schultern und die Brüste. Sie sah aus wie eine lustvoll erregte Frau, wild, willig, bereit.


  Er wandte sich wieder ab, griff nach der Whiskeyflasche und trank einen tiefen Zug, direkt aus der Flasche.


  Himmel, wie süß hatte sie geschmeckt, ihre Haut war so seidenweich gewesen, ihre Brüste fest und . . .


  Er verdrängte diese erotischen Vorstellungen und nahm noch einen Schluck aus der Flasche. Sie war eine Hure, dass sie das Aussehen eines Engels besaß, spielte dabei keine Rolle. Sie hatte mit Dutzenden von Männern das Bett geteilt, hatte deren lüsterne Bedürfnisse befriedigt genau wie ihre eigenen. Sie war eine Abelard. Randolph Abelards Tochter.


  Als er seine Gefühle wieder besser beherrschte, stellte er die Flasche zurück in das Kabinett und drehte sich um. Catherine hatte das Kleid ganz abgestreift und wieder ihr Batisthemd angezogen. Sie saß mitten auf dem Bett und kämmte sich sorglos das Haar.


  „Wissen Sie, Lucian“, sagte sie, „Sie sollten niemand anderen verdammen wegen seiner Moral. Schließlich sind Sie ein Pirat. Ein Mann von zweifelhaftem Charakter.“


  Lucian glaubte seinen Ohren nicht trauen zu dürfen. Die Frau hatte die Kühnheit, ihn zu schelten. „Mein Charakter steht hier nicht zur Debatte, Madam.“


  Catherine zuckte die Achseln. „Meiner ebenfalls nicht. lch habe Ihnen von Anfang an zu verstehen gegeben, dass ich gelegentliche Liaisons schätze. Ich habe nichts vor Ihnen verborgen.“


  Lucian nutzte die Gunst des Augenblicks. „Dann erzähle: Sie mir von Ihrem Vater. “


  Ihr Magen zog sich zusammen. „Sie kennen meinen Vater. Erzählen Sie mir von Ihrem.“ Sie legte die Hände mit dem Kamm auf den Schoß.


  „Er ist tot“, erwiderte er ohne Zögern, ging zum Bett um streckte sich neben ihr aus. „Jetzt sind Sie an der Reihe.“


  Sie warf rasch einen Blick auf ihn und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Durfte sie ihm trauen, wenn er ihr sc nahe war?


  „Halten Sie Ihre Leidenschaft zurück, Madam. Sie sollen mich heute in Ruhe lassen.“


  Erleichterung überwältigte sie, dass er nicht die Absicht hatte fortzufahren, wo er so abrupt aufgehört hatte. Ihre rasche Antwort überraschte sie selbst. „Ihr Schade, Captain.“


  Lucian streckte die Hand aus, packte schmerzhaft ihren Arm und sah ihr fest in die Augen. „Eines Tages, Catherine, werden wir feststellen, ob das so ist.“


  Er ließ sie los und stieß sie zurück. „Erzählen Sie von Ihrem Vater“, erinnerte er sie und verschränkte die Arme unter den Kopf.


  Catherine rieb sich den schmerzenden Arm. „Mein Vater ist ein geduldiger und freundlicher . . .“


  Lucian unterbrach sie mit einem Stöhnen.


  Sie drehte den Kopf und zog eine Braue hoch. „Wollen Sie mich bei jedem Wort unterbrechen?“


  Er lächelte boshaft, als er fragte: „Haben Sie die Absicht meine Lippen zunähen zu lassen?“


  „Ich bin sehr geschickt mit der Nadel.“ Sie lächelte. Der Vorschlag gefiel ihr.


  „Ihre unzähligen Fähigkeiten erstaunen mich.“


  „Sie müssen sie alle noch kennen lernen, Captain.“ Sie lächelte breiter.


  „Wir haben genügend Zeit, Catherine, so dass ich alle Ihre Talente entdecken kann. “


  Catherine verstand die Botschaft sofort. Er beabsichtigte, sie noch für längere Zeit gefangen zu halten. Warum? Welchen Nutzen würde das haben? Und wie lange würde sie diese Charade durchhalten können?


  „Wie ich schon sagte“, erwiderte sie und kehrte zu einem unverfänglicheren Thema zurück.


  „Nun aber“, unterbrach Lucian sie noch einmal, „erzählen Sie mir von Ihrem freundlichen Vater.“


  Catherine ging auf die spöttische Bemerkung nicht ein und sprach weiter. „Ich war vier Jahre alt, als meine Mutter den Marquis heiratete. Von dem Augenblick an, da ich sein Haus betrat, behandelte er mich wie seine eigene Tochter. Er ging mit mir spazieren, las mir vor . . .“


  „Verwöhnte und verhätschelte Sie“, fügte Lucian missbilligend hinzu, verärgert, weil sie einen aufmerksamen und liebevollen Vater beschrieb.


  „Das tat er ganz gewiss nicht“, sagte Catherine empört. „Er erwartete anständiges Benehmen von mir.“


  „Anständig?“ fragte er und zog die Brauen hoch. „Und ist es anständig, dass Sie für jeden Mann die Röcke heben, der daran schnuppert?“


  Catherine fühlte, wie Tränen ihr in die Augen stiegen. Zu gern hätte sie geweint, damit der Schmerz in ihrem Herzen verging. Niemals hätte sie ihren Vater mit so ungehörigem Benehmen in Verlegenheit gebracht. Doch es würde ihrem Vater das Leben retten, dass sie jetzt so tat, als ob. Welche Ironie, dachte sie und drängte die Tränen zurück, bis später, wenn sie allein war.


  Sie reckte das Kinn, um sich Mut zu machen, nicht aus Überheblichkeit, obwohl sie davon überzeugt war, dass es auf Lucian genau so wirken würde. „Ich war bei meinen Affären sehr diskret.“


  „Sind diskrete Affären anständig?“


  „Der Adel besteht auf Diskretion, um des Anstandes willen“, erklärte sie, die schon früh gelernt hatte, dass die Aristokra-


  tie ihre eigenen Regeln aufstellte, um ihre Indiskretionen zu vertuschen.


  „Ah ja, die Aristokratie, die herrschende Klasse, die sich selbst beherrscht. Und sich keinen Deut um das gewöhnliche Volk schert.“


  „Mein Vater schon.“


  „Dass ich nicht lache“, sagte Lucian verächtlich. „Der Marquis denkt an sich selbst, an niemanden sonst.“


  Catherine nahm ihm diese Bemerkung übel. „Mein Vater war viele Jahre lang ein Mäzen der Unglücklichen. Er hat mehrere Waisenhäuser eingerichtet, in der Hoffnung, ein Heim zu schaffen für die Kinder, die auf der Straße betteln. Er hat Geld i bereitgestellt, damit die Bedürftigen eine Ausbildung erhalten.


  Er tut, was er kann, obwohl er selbst der Meinung ist, dass es nicht genügt.“


  Lucian richtete sich auf, lehnte sich bequem gegen ein paar weiße Kissen und sah sie verächtlich an. „Und woher nimmt er das Geld für diese karitativen Aufgaben?“


  Catherine wählte ihre Worte sorgfältig, denn sie misstraute ihm. „Er besitzt jahrhundertealten Familienreichtum, und er investiert ihn geschickt.“


  „Wie zum Beispiel in Handelsschiffe?“


  Eine Antwort schien ihr überflüssig. Lucian schien entschlossen, ihrem Vater Vorwürfe zu machen, was immer sie auch sagen würde.


  „Nun, keine Antwort, Madam? Und ich dachte, Sie würden sofort zu seiner Verteidigung herbeispringen.“


  „Warum? Sie würden doch ohnehin nicht zuhören. Ihr Kopf ist angefüllt mit Unsinn, und Ihr Herz ist voller Hass.“


  „Und aus gutem Grund“, widersprach er.


  Sie schüttelte traurig den Kopf. „Welcher Grund? Weil jemand den Namen Abelard nannte?“


  „Seine Unterschrift verdammte mich zur Hölle.“


  „Zeigen Sie mir das Dokument mit der Unterschrift meines Vaters. Beweisen Sie mir seine Schuld.“


  „Wenn es dafür an der Zeit ist“, erwiderte er ruhig.


  Viel zu ruhig für Catherine. Ein Schauer überlief sie, und sie nahm das als schlechtes Omen.


  „Hatten Sie Schulden bei meinem Vater?“ fragte sie in der Hoffnung, das Missverständnis zu klären, das seit Jahren bestanden haben musste.


  „Ich schuldete niemandem etwas. Meine Finanzen waren unangreifbar, meine Familie ist bekannt für ihre Integrität.“ Catherine sah ihn an und sprach aus, was ihr als Erstes durch den Kopf ging. „Adel! Sie sind von adliger Herkunft.“


  Er bewegte sich unbehaglich.


  „Ich wusste es“, fuhr sie fort, erfreut darüber, einen Teil des Rätsels gelöst zu haben. „Ihre Sprache und Ihr Benehmen sind zu geschliffen für einen Piraten oder überhaupt einen einfachen Mann.“


  „Es nutzte mir wenig, von Adel zu sein, als ich mich auf einem Handelsschiff unter der Mannschaft wieder fand.“


  Catherine schwieg. Dann sagte sie: „Wissen Sie von jemandem, der Sie oder Ihre Familie hasst?“


  Lucian zuckte die Achseln. Er hatte vor Jahren diese Möglichkeit selbst in Erwägung gezogen, hatte jedoch nichts gefunden. „Ich dachte darüber nach, aber mir fiel kaum jemand ein, der etwas gegen die Darcmoors haben könnte.“


  „Darcmoor?“ wiederholte Catherine überrascht. „Sie sind ein Darcmoor?“


  „Lucian Darcmoor, der Earl of Brynwood, um genau zu sein, Mylady.“ Er verneigte sich spöttisch.


  Catherine starrte ihn ungläubig an. „Von dem Anwesen der Darcmoors, Brynwood, das im Norden Yorkshires an das meines Vaters grenzt?“


  „Genau.“


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Ich kann mich nicht erinnern, Sie dort gesehen zu haben. Und den Earl, der dort jetzt residiert, habe ich getroffen. Er heißt Charles. Er wurde ein Freund meines Vaters und hat oft mit uns gespeist. Aber ich erinnere mich an gewisse Gerüchte . . .“


  „Über meinen Tod“, vollendete er den Satz.


  „Ich glaube, man sprach über einen Unfall, den der Sohn des Earl erlitt.“


  Lucian nickte. „Ich habe nie erfahren, wer dieses Gerücht in die Welt setzte. Charles ist mein Cousin, der nächste nach mir in der Erbfolge, was ihm ja auch genützt hat. Jetzt gehört der gesamte Besitz der Darcmoors ihm.“


  Er dachte über den Plan nach, den er entworfen hatte, um seinen Titel und seine Besitztümer zurückzugewinnen. Er hatte seine Absichten niemandem außer Santos mitgeteilt. Er wusste selbst nicht, warum er seinen Besitz zurückfordern wollte, viel-leicht ging es dabei um Ehre, vielleicht um Rache. Aus welchem Grund auch immer - er wusste nur, dass es notwendig war.


  „Ich habe mich nie um den Landsitz gekümmert und war nur selten dort. Ich bevorzugte das Leben in London. Ich war jung und lebenslustig, wie so viele Adlige. Dann jedoch lernte ich schnell und auf die harte Weise, wie das Leben für die anderen aussieht.“


  Catherine hörte zu und verstand den berüchtigten Captain Lucifer ein wenig besser.


  „Ich ging fälschlich und dummerweise davon aus, dass mein gesellschaftlicher Rang mich von den erfundenen Schulden befreien würde. Der Captain lachte mir ins Gesicht, als ich ihm sagte, wer ich sei. Er teilte mir mit, dass ihn mein Titel keineswegs interessierte. Er besaß eine Urkunde, auf der stand, dass ich ihm drei Jahre lang gehörte, und er beabsichtigte, mich jede Minute davon meine Schulden abarbeiten zu lassen.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und schloss kurz die Augen vor der herandrängenden Erinnerung. Dann öffnete er sie wieder und sah Catherine einen Augenblick lang an, während er fortfuhr: „Ich habe nicht gewusst, dass es ein solches Elend gab. Ich wusste nicht, wie rau das Leben sein konnte. Ich wusste nichts von dem bohrenden Hunger, aber ich lernte schnell. Ich lernte, dass man alles essen kann, wenn man hungrig ist, sogar Essen voller Insekten. “


  Catherine zuckte zusammen bei der Vorstellung von Käfern in ihrem Essen.


  „ Jeden Tag schwor ich mir, den Mann zu finden, der mir dieses Unrecht zufügte, und ihn dafür bezahlen zu lassen. “


  „Dieser Kapitän auf dem Handelsschiff“, fragte Catherine. „War er es, der Ihnen den Namen meines Vaters nannte?“


  „Mit seinem letzten Atemzug.“


  „Seinem letzten Atemzug?“ wiederholte Catherine.


  Lucian erlebte diesen schicksalsschweren Tag noch einmal. „Das Schiff wurde von blutrünstigen Piraten angegriffen. Es ging alles ganz schnell, und sie brachten jedes Besatzungsmitglied um, das sich ihnen nicht anschließen wollte. Ich ergriff sofort einen Degen in der lächerlichen Annahme, dass die Freiheit nahe war. Der Kapitän lag auf dem Deck und verblutete. Ich ging zu ihm und fragte ihn nach dem Namen des Mannes, der mich an ihn verkauft hatte. Er sprach ihn mit blutenden Lippen. Abelard.“


  Catherine wollte widersprechen.


  „Machen Sie sich nicht die Mühe, eine Entschuldigung zu suchen. Ein Sterbender lügt nicht. Warum sollte er das tun?“ „Er hätte einen Groll hegen können gegen meinen Vater.“ „Catherine.“ Er sprach ihren Namen mit einem Seufzen aus. „Wann wollen Sie endlich die Tatsache akzeptieren, dass Ihr Vater zu Grausamkeiten fähig ist?“


  Sie antwortete sofort. „Niemals.“


  Lucian lächelte boshaft. „Nicht einmal, wenn ich Ihnen die Dokumente mit der Unterschrift Ihres Vaters zeige?“


  „Dann zeigen Sie sie mir“, sagte sie herausfordernd, „und wir werden sehen.“


  „Ja, Catherine, dann werden Sie die Wahrheit erkennen.“ „Und die Dokumente, die beweisen, dass mein Vater sein Land nicht verraten hat?“ fragte sie. „Werden Sie mir diese Dokumente geben, wie Sie es versprochen haben?“


  „Wir hatten einen Vertrag“, sagte er und lächelte noch immer unergründlich.


  „Sie haben ihn gebrochen, nicht ich.“


  Lucian bedachte sie mit einem seltsamen Blick. „Sie hätten mich tatsächlich geheiratet?“


  Sie reckte das Kinn. „Um meinen Vater zu retten, hätte ich den Teufel persönlich geheiratet.“


  Lucian lachte und sah sie an aus kalten Augen. „Und es ist der Teufel persönlich, dem Sie versprochen sind.“


  Eine Gänsehaut überkam sie, als sie erkannte, dass er die Wahrheit sagte. Die Jahre der Fronarbeit und Unterdrückung hatten seinen Körper, seinen Leib und seine Seele gezeichnet. Er musste gesunden, sich selbst verzeihen, damit er anderen verzeihen konnte.


  Catherine fühlte plötzlich das Bedürfnis, ihn zu trösten, und seltsamerweise überlegte sie nicht. Sie folgte ihrem Wunsch.


  Sie rückte zu ihm, beugte sich über ihn, küsste sanft seine Lippen und sagte: „Sie sind kein Teufel, Lucian.“ Dann schmiegte sie sich an ihn, gähnte und schlief ein.


  Lucian saß verblüfft da. Er sah auf sie hinunter. Was zum Teufel sollte er mit ihr tun? Sie verwirrte ihn. Immer wenn er glaubte, sie zu verstehen, tat sie etwas Unerwartetes.


  Sie bewegte sich, als träumte sie schlecht. Sofort versuchte er, sie zu beruhigen, umarmte sie, strich über ihren Rücken. Sie beruhigte sich sofort.


  Er seufzte und schloss die Augen. Verdammt, sie spielte mit seinen Gefühlen. Er bewunderte ihre Kraft und ihr Vertrauen in diejenigen, die sie liebte. Er wünschte, jemand hätte ihn so sehr geliebt, vielleicht hätte er sich dann nicht auf diesem Handelsschiff wieder gefunden.


  Schmerzlich erinnerte er sich an seine Mutter. Er hatte geglaubt, dass vor allem sie um seine Rettung kämpfen würde. Kein Tag war vergangen, ohne dass sie ihn daran erinnert hatte, wie sehr sie ihn liebte. Er war so enttäuscht gewesen, dass er nichts von ihr hörte, bis er von ihrem Tod erfuhr. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so verlassen gefühlt.


  Er sah auf Catherine hinunter. Mit jedem ihrer Worte hatte sie ihren Vater verteidigt. Sie glaubte an seine Unschuld, zweifelte niemals daran, verteidigte seine Ehre.


  Nie in seinem Leben hatte er eine so starke Liebe kennen gelernt. Er beneidete und hasste Abelard und war entschlossener denn je, sich durch Catherine an ihm auf irgendeine Weise zu rächen.


  12. KAPITEL


  Catherine stand aufgeregt und voller Erwartung an Deck. Sie wünschte, die Mannschaft würde sich beeilen und vor Anker gehen. Sie konnte es nicht erwarten, endlich festen Boden unter den Füßen zu spüren. Den der Insel Tortuga.


  Sie hatte über Tortuga und seine Gesetzlosigkeit gelesen. In einer Geschichte war die Insel als „Ursprung der Piraten“ bezeichnet worden, eine andere hatte sie als „schlimmer als Hades“ bezeichnet, eine dritte als „Ende der Welt“. Alles, was Catherine in diesem Augenblick interessierte, war die Gelegenheit, dies alles mit eigenen Augen sehen zu können.


  Lucian hatte ihr erst an diesem Morgen gesagt, dass sie bald vor Anker gehen und ein oder zwei Tage bleiben würden. Er hatte ihr ein Bündel Kleider zugeworfen und ihr gesagt, dass sie - wenn sie ihn an Land begleiten wollte - die Kleider tragen, die er herausgesucht hatte, sich an seiner Seite halten und jedem seiner Worte gehorchen musste.


  Sie hatte eilig zugestimmt. Jetzt wartete sie ungeduldig auf das Beiboot. Sie hatte Lucians Anweisungen befolgt und einen hellblauen Rock, ein weißes Hemd und Ledersandalen angelegt. Sie hatte das Haar geflochten und an den Seiten mit Elfenbeinkämmen zurückgesteckt, so dass keine Strähne sich lösen konnte.


  Nun wandte sie ihre Aufmerksamkeit von der Insel ab und suchte auf dem Schiff nach Lucian. Sein Anblick erschreckte sie. Er bot das perfekte Abbild eines romantischen Piraten. Groß, stark und atemberaubend schön stand er da, die Arme verschränkt, die Beine gespreizt, in engen schwarzen Hosen und hohen, glänzend schwarzen Stiefeln. Sein weißes Hemd bauschte sich im Wind und stand fast bis zur Taille offen, entblößte seine muskulöse Brust.


  Und sein langes Haar? Catherine schüttelte den Kopf. Er hatte erstaunliches Haar, für einen Mann. Lang, schimmernd und . . .


  Sie lächelte, als sie bemerkte, dass er es hinter dem einen Ohr geflochten trug. Es ließ ihn gefährlich wirken. Gefährlich schön.


  Sie verstand ohne weiteres, warum Frauen sich zu ihm hingezogen fühlten. Eine Aura von Rätselhaftigkeit und Gefahr umgab ihn. Eine Frau ging ein Risiko ein, wenn sie sich mit ihm einließ. Ein Risiko für Leib und Seele.


  Catherine erschauerte, als sie an die Seele des Kapitäns dachte. Sie spürte eine dunkle Seite an ihm, voller Hass und Verachtung. Und tief in ihm verschlossen gab es da einen Teil, der sich nicht nur nach Liebe sehnte, sondern auch danach zu lieben. Lucian war ein komplizierter Mann, und Catherine begann gerade erst, ihn zu verstehen.


  Er rief der Mannschaft Befehle zu und kam dann geradewegs auf sie zu.


  Sie lächelte, als er sich näherte, und klatschte in die Hände, zeigte wieder die kleinmädchenhafte Freude. „Ich kann es nicht erwarten, die Insel zu sehen.“


  Lucian blieb vor ihr stehen und umfasste ihre Hände. „Auf der Insel werden Sie mir aufs Wort gehorchen. Sie werden keinen meiner Befehle in Frage stellen, Sie werden tun, was ich Ihnen sage. Ist das klar, Catherine?“


  „Vollkommen“, stimmte sie zu.


  Er gab sich damit nicht zufrieden. „Diese Insel ist anders als jeder Ort, den Sie bisher kannten. Männer werden auf der Straße erschossen. Frauen gehen ihrem Gewerbe nach, wo es ihnen gefällt. Alkohol fließt wie Wasser. Jeder trägt eine Waffe.“


  „Darf ich eine Waffe tragen?“ fragte sie. Der Gedanke gefiel ihr.


  „Nein, Sie dürfen das nicht“, erwiderte er streng, verärgert, weil sie seiner nur allzu treffenden Beschreibung Tortugas nicht zuhörte.


  Catherine reckte sich stolz. „Ich kann schießen.“


  Lucian sah sie an. „Sie wissen, wie man mit einer Pistole auf eine Scheibe schießt, um zu üben. Aber haben Sie jemals auf ein bewegliches Ziel geschossen?“


  „Nein“, erwiderte Catherine ehrlich.


  Lucian bewunderte ihre Offenheit, und seltsamerweise wusste er, dass er ihr vertrauen konnte. Das war sehr ungewöhnlich, denn es gab nicht viele Menschen, denen er vertraute.


  Er stemmte den Fuß gegen das Fass neben Catherine, bückte sich, griff in seinen Stiefel und zog ein schmales Messer in einer ledernen Hülle heraus.


  „Für Sie“, sagte er und reichte es ihr.


  Sie nahm es überrascht an.


  Er beantwortete die Frage, von der er vermutete, dass sie ihr auf der Zunge lag. „Vielleicht müssen Sie sich schützen.“


  Catherine sah ihn erstaunt an. „Sie werden doch bei mir


  sein.“


  Erfreut über ihr Vertrauen darauf, dass er sie beschützte, erklärte er: „Seien Sie stets auf der Hut, Catherine. Sie wissen nie, welche Gefahren Ihnen drohen.“


  Sie nickte, stimmte seiner Bemerkung zu, und begann, die Schnüre von dem Etui zu lösen. „Wo soll ich es befestigen?“


  Lucian nahm den Fuß von dem Fass herunter und machte eine einladende Handbewegung. „An Ihrem Bein, Madam.“


  Erregung erfasste sie, als sie den Rock raffte und den Fuß auf das Fass stellte.


  Lucian schob ihren Rock zurück, aber als er die Hand hob, um auch ihren Schenkel zu entblößen, hielt sie ihn zurück.


  Er sah sie fragend an. „Ich habe doch schon alles von Ihnen gesehen. “


  Catherine fühlte, wie sie errötete. „Aber die Mannschaft nicht. Und ich möchte auch nicht, dass das geschieht.“


  Lucian erschien es seltsam, dass eine Frau, die so viele Männer gekannt hatte, verlegen wurde, wenn sie ihr Bein zeigen sollte. Aber als er bemerkte, wie die Mannschaft sie aufmerksam beobachtete, beugte er sich ihren Wünschen.


  „Dann gestatten Sie, dass ich es für Sie befestige“, bot er an, zog die Hände unter ihrem Unterrock hervor und nahm ihr das Etui ab.


  Dann schob er die Finger wieder unter ihren Rock und strich dabei über die Innenseite ihrer Schenkel.


  Sie erschauerte unter der sanften Berührung. Ihr wurde heiß, und ihre Haut prickelte.


  „Eine empfindliche Stelle. Das darf ich nicht vergessen“, neckte er sie, als er fühlte, dass sie eine Gänsehaut bekam. Er streichelte sie noch einmal und genoss ihre Reaktion.


  „Ihre Lippen würden mir dort noch besser gefallen, Captain. Vielleicht heute Nacht, wenn wir allein sind?“ sagte sie in dem Bewusstsein, dass nur eine kühne Bemerkung ihn aufhalten konnte.


  Er sah zu ihr auf, und ein gefährliches Lächeln spielte um seine Lippen. „Halten Sie Ihre kühne Zunge im Zaum, Madam, wenn wir auf der Insel sind, oder Sie könnten mehr bekommen, als Sie haben möchten. Die Männer auf Tortuga sind alles andere als wohlerzogen oder sanft.“


  Er zerrte an den Lederschnüren an ihrem Schenkel, ehe er grob ihre Röcke über ihr Bein zog.


  Catherine gefiel die Charade nicht, die sie spielte. Der Charakter war ihr fremd, ebenso wie die Moral. Der Gedanke, dass sie einen Fremden verführen könnte, auf einer Insel, die bekannt war für ihr sündiges Treiben, verwirrte sie. Sie war eine Dame - und wünschte sich sehr, sich auch so benehmen zu dürfen!


  Stattdessen nahm sie den Fuß vom Fass herunter, schüttelte ihren Rock aus, als wäre es wichtig, wie er aussah, und reckte das Kinn. „Ich habe nicht die Absicht. .


  Sie unterbrach sich und suchte hastig nach der richtigen Formulierung.


  „Ein kleines Abenteuer zu suchen?“


  Sie wandte ihr Gesicht der leichten Brise zu, die die Segel blähte und hoffte, dass der frische Wind ihre glühenden Wangen kühlte. Er konnte sie mit seinen rauen Worten so leicht in Verlegenheit bringen. Und nur eine Dame pflegte zu erröten. Sie durfte ihr Geheimnis nicht verraten, denn sonst würde er dafür sorgen, dass sie keine Dame blieb.


  Sie drehte sich wieder zu ihm um und kniff die Augen zusammen. „Ich hoffte auf eine exotische Liebesstunde.“ Lucian packte sie und zog sie an sich. Sie legte den Kopf zurück, um ihm ins Gesicht sehen zu können, und hütete sich vor den dunklen Tiefen in seinen blauen Augen.


  Aus jedem seiner Worte sprach der Zorn. „Sie, Madam, werden Ihre Röcke unten lassen und die Beine geschlossen. Ich werde nicht zulassen, dass Sie eine Krankheit mitbringen von einem dieser verlausten, stinkenden Piraten.“


  Er presste ihre Arme und verletzte ihre zarte Haut. Sie verstand plötzlich, wie er zu dem Beinamen Lucifer gekommen war, dem schönsten und sündigsten der Engel. Sie befahl sich, Ruhe zu bewahren. „Wie Sie meinen.“


  Er presste ihre Arme noch fester. „Dies ist kein Spiel, Catherine. Ich meine jedes Wort ernst, das ich sage.“


  Ihr stockte der Atem, und sie räusperte sich, damit er ihre Angst nicht bemerkte. „Ich verstehe. Ich werde gehorchen.“


  Er stieß sie von sich. „Achten Sie darauf.“


  Lucian ging davon, und der Anblick seiner Kraft und Stärke ließ sie erschauern. Catherine schüttelte den Kopf und rieb sich die Arme. Sie sah zu, wie er der Mannschaft Anweisungen erteilte und die Männer sich beeilten, sie auszuführen.


  Ein flüchtiger Gedanke durchzuckte sie. Wie würde er seine Gemahlin behandeln? Würde er sie herumkommandieren? Würde er erwarten, dass sie all seine Befehle ausführte? Würden diese starken Hände Lust oder Leid bringen?


  Sie errötete und wandte sich ab, verlegen über ihre eigenen Gedanken. Ein- oder zweimal hatte sie seine nachdenkliche Seite gesehen, obwohl er sie gewöhnlich gut versteckte. Sollte der Titel Captain Lucifer Lucian Darcmoor schützen? Vielleicht war er nicht so, wie er zu sein schien.


  „Catherine!“


  Sein Ruf erschreckte sie, und sie fuhr herum. Er hatte die Hand nach ihr ausgestreckt. Er sagte kein Wort, doch sein Blick genügte.


  Ohne Zögern ging sie zu ihm. Warum auch nicht, dachte sie und ergriff seine ausgestreckte Hand. Wenn sie es nicht tat, würde er kommen, sie über seine Schulter werfen und forttragen.


  „Denken Sie an meine Warnung, Madam“, sagte er kurz und hielt ihre Hand fest.


  Sie nickte und lächelte.


  Er ging zur Reling. „Sie werden mir folgen. Ich werde auf jeden Ihrer Schritte achten. Die Strickleiter kann gefährlich sein, also Vorsicht.“


  „Ich werde es schaffen“, beruhigte sie ihn.


  Er ließ sie los und begann mit dem Abstieg. Ein paar Stufen weiter unten wartete er, hielt sich mit der einen Hand an der Leiter fest, während er die andere zu ihr ausstreckte.


  „Ich schaffe es“, wiederholte sie und warf einen Blick an Lucian vorbei auf das wartende Ruderboot. Santos stand in der Mitte und sah lächelnd zu ihr hoch, während Bones und Jolly versuchten, das schlanke Boot im Gleichgewicht zu halten.


  Es gelang ihr, ohne größere Schwierigkeiten und ohne Lucians Hilfe auf die Strickleiter zu steigen.


  „Langsam“, warnte er sie und stieg weiter hinab, um ihr Platz zu machen.


  Ein Gefühl der Erregung erfasste Catherine, und bei jeder


  Stufe wuchs ihr Selbstvertrauen. Sie hatte in den vergangenen Wochen viel gelernt und mancherlei Ängste besiegt. Sie hatte überlebt, und sie würde es schaffen, die Unschuld ihres Vaters zu beweisen.


  Mit einem Lächeln setzte sie den Fuß auf die nächste Sprosse, als das Seil, mit dem die Leiter gehalten wurde, Bones' Händen entglitt. Die Leiter schlug gegen die Schiffswand, und Catherine verlor das Gleichgewicht.


  Lucian hatte gerade einen Fuß auf das Boot gesetzt, als er die Bewegung spürte. Die Jahre, die er auf temperamentvollen Schiffen mit unerwarteten Stürmen gekämpft hatte, ermöglichten es ihm, das Gleichgewicht zu wahren. Er sah zu Catherine hoch, und sein Magen verkrampfte sich, als er bemerkte, wie sie sich mit ihren schmalen Händen an der Leiter festklammerte, während sie mit den Füßen nach einer Sprosse tastete. Wenn ihre Hände abrutschten, würde sie hinunterstürzen.


  „Halt das verdammte Seil fest, Bones, oder ich werde dir das Fell über die Ohren ziehen“, rief er und griff nach der hin und her pendelnden Leiter.


  Santos half ihm und hielt die Stricke fest, während Lucian mühelos zu Catherine hinaufkletterte.


  Sein Körper stützte sie von hinten. Er legte einen Arm um ihre Taille und umfasste mit dem anderen ihre Hand. „Ruhig, Engel, alles ist in Ordnung.“


  Sie ließ sich gegen ihn sinken, obwohl sie sich weiterhin festhielt. Sein Körper bot ihr Sicherheit, seine Stärke beschützte sie. Er würde nicht zulassen, dass ihr etwas geschah, das wusste sie plötzlich so sicher, wie sie wusste, dass sie den nächsten Atemzug tun würde. 


  „Lucian“, flüsterte sie erleichtert.


  Er umfasste ihre Taille fester und fühlte, wie sie ein letztes Zittern durchlief, ehe sie entspannt gegen ihn sank. „Haben Sie Schmerzen?“ fragte er und dachte daran, wie die Leiter gegen die Schiffswand geschlagen war.


  Zu ihrer Überraschung spürte sie, dass ihr Knie wehtat, aber es war zu ertragen. „Mein Knie schmerzt ein wenig.“


  „Sonst nichts?“


  Sie lachte, eine überraschende Entgegnung für Lucian. „Und mein Stolz.“


  Er lächelte über ihre Fähigkeit, Humor bei einem Zwischenfall zu zeigen, der leicht hätte tödlich enden können. „Keine


  Angst, Madam. Ihr Stolz ist unversehrt. Sie haben sich gut gerettet bei einem Unfall, der nicht Ihre Schuld war.“


  „Großartig", sagte sie. „Mein Selbstvertrauen ist wieder hergestellt.“


  „Genug, um die Leiter weiter hinabzusteigen?“


  Ein nervöses Gefühl beschlich Catherines Magen. „Mit Ihrer Hilfe?“


  „Aber gewiss“, versicherte er ihr.


  „Dann bin ich bereit“, sagte sie, und ihre bebende Stimme verriet ihre Furcht.


  „Vertrauen Sie mir. Ich werde nicht zulassen, dass Ihnen etwas geschieht, Engel“, flüsterte er in ihr Ohr.


  Wieder erschauerte sie, diesmal nicht vor Angst. Er sprach mit echter Fürsorge. Er hatte sie sogar Engel genannt. War es möglich, dass Captain Lucifer eine Seele besaß? Und hatte sie sie angerührt? 


  Behutsam löste sie ihren Griff von der Leiter und hielt sich an Lucians fest. Sie barg den Kopf an seiner Brust und schloss die Augen, zwang sich, nicht in den Irrglauben zu verfallen, dass dem Captain wirklich etwas an ihr lag. Sie war noch immer das Instrument für seine Rache und daher für ihn besonders wertvoll. Wie sollte er zulassen, dass ihr etwas geschah?


  „Gut, Catherine“, lobte er sie. „Und nun halten Sie sich fest.“


  Das tat sie, und er stieg langsam hinunter, als wollte er sie nicht noch mehr ängstigen. Er setzte sie auf eine Bank im Ruderboot und beugte sich über sie, als sie ihn losließ.


  Er umfasste ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu ihm. „Sie sind so mutig, Catherine.“ Und dann küsste er sie. Es sollte ein zarter, anerkennender Kuss sein, doch als ihre Lippen sich berührten . . .


  Lucian legte den Arm um ihren Hals, und seine Zunge erforschte ihren Mund. Er kostete sie, schmeckte ihren frischen Atem, spürte ihren Duft, und dann ließ er sie genauso plötzlich los.


  Er richtete sich auf, überragte sie, und seine Stimme hallte im warmen Seewind wider. „Setz das Boot in Bewegung, Bones, und wenn es noch einen Unfall geben sollte, dann wirst du nach Tortuga schwimmen.“


  Lucian starrte sie an, sah seltsam verwirrt aus, und dann wandte er sich um und zog sich an den Bug des Bootes zurück.


  Catherine fühlte sich durch den Zwischenfall erschöpft, und ohne über sein seltsames Verhalten nachzudenken, widmete sie sich ihrem verletzten Knie.


  Lucian starrte auf die nahe Insel. Er konzentrierte sich auf diesen Anblick und auf die Geschäfte, die er dort zu erledigen hatte. Er ballte die Hände zu Fäusten, kniff die Augen zusammen, und seine Wangenmuskeln traten hervor.


  Bones bemerkte den wachsenden Zorn seines Kapitäns, lehnte sich zur Seite und aus dessen Reichweite, falls eine seiner Fäuste losschlagen sollte.


  Lucian schalt sich selbst einen Narren. Was zum Teufel war nur in ihn gefahren? Er hatte im Kampf Furcht und Todesangst kennen gelernt, aber als er Catherine so über sich hin und her pendeln sah, hatte eine solche Furcht ihn erfasst, dass er beinahe gelähmt gewesen war.


  War sie ihm zu nahe gekommen, ohne dass er das gemerkt hätte? Hatte sie das Netz ihrer Lust so geschickt um ihn gewebt, dass er nicht mehr Herr seiner Sinne war?


  Er brauchte ein williges Frauenzimmer, um den Hunger zu stillen, den Catherine Abelard in ihm geweckt hatte. In Tortuga würde er eines finden. Dort würde er seine Lust stillen, und dann wäre alles vorüber.


  Er verzog das Gesicht.


  „Geht es Ihnen gut, Captain?“ fragte Bones, der niemals zuvor so viele verschiedene Stimmungen an seinem Captain hatte beobachten können.


  „Halt den Mund, Bones!“ fuhr Lucian ihn an.


  Bones rückte noch ein Stück weiter ab.


  Lucian tadelte sich für seine Dummheit und belegte sich selbst mit Schimpfnamen, die nur für das Ohr eines Piraten bestimmt waren. Wie konnte er das tun? Wie konnte er Catherine Abelard einen Engel nennen? Wie siegreich musste sie sich in jenem Augenblick gefühlt haben.


  Er drehte sich um in der Erwartung, sie triumphieren zu sehen, aber stattdessen bemerkte er, wie sie vor Schmerz zusammenzuckte, als sie die Schwellung auf ihrem Knie betastete.


  „Um Gottes willen“, stöhnte er und eilte zu ihr, ohne auf seine eigenen Warnungen zu achten.


  Catherine schätzte sich glücklich, nicht mehr als ein geschwollenes Knie davongetragen zu haben. Wäre Lucian nicht so schnell bei ihr gewesen, hätte ihr weitaus Schlimmeres zustoßen können.


  Die Schwellung würde vorübergehen, genau so schnell wie ihre Furcht nach diesem Zwischenfall, aber die Tatsache, dass Lucian sie seinen Engel genannt hatte, würde für immer in ihrem Gedächtnis festgeschrieben sein.


  Ein Schatten fiel über ihr Gesicht, und sie sah auf.


  „Schmerzt es sehr?“ fragte Lucian.


  Das Knie bereitete ihr kaum Unbehagen. Ihr Schmerz rührte von seinem scharfen Tonfall her. Captain Lucifer war zurückgekehrt.


  „Antworten Sie, Madam“, fuhr er sie an, verärgert, weil sie gezögert hatte, und auch, weil er aus ihrem Mund hören wollte, dass sie nicht litt.


  Catherine zog die Röcke über die Verletzung. „Ich habe schon Schlimmeres ertragen.“


  „Das habe ich nicht gefragt. Haben Sie Schmerzen?“ ,,


  Sie seufzte, ehe sie erwiderte: „Nein, Captain. Ich leide keinen Schmerz, nur ein leichtes Unbehagen.“ Sie hatte erwogen, mit ihm zu streiten, aber das würde ihr nur den Tag verderben, und sie wollte ihm nicht gestatten, ihr Abenteuer zu ruinieren.


  „Wenn es doch schmerzt. . .“


  „Werde ich es Ihnen sofort mitteilen“, vollendete sie den Satz an seiner Stelle.


  „Vergessen Sie nicht“, erinnerte er sie, „Sie bleiben an meiner Seite und befolgen jeden meiner Befehle.“


  Sie nickte und versuchte, an ihm vorbei auf die Insel zu sehen.


  „Glauben Sie mir, Catherine“, sagte er mit einem gefährlichen Lächeln. „Es ist nicht das, was Sie erwarten.“


  13. KAPITEL


  Catherine versuchte, den Gestank zu ertragen. Sie bedeckte Nase und Mund mit der Hand, während sie versuchte, mit Lucians langen Schritten mitzuhalten.


  Er hatte Recht behalten. Tortuga war anders als alles, womit sie gerechnet hatte. Bewusstlose Männer lagen auf der Straße oder in Eingängen. Frauen boten ihre Körper für ein paar Pence feil und stellten ihre nackten Brüste zur Schau oder hoben die Röcke, um den Käufern die Ware zu zeigen.


  Spanisch, Französisch, Portugiesisch und Sprachen, die sie nicht kannte, erschollen um sie herum. Ganz offen wurden Waffen ge- und verkauft, es gab Faustkämpfe überall, und Frauen schrien und balgten sich um was auch immer.


  Und der Gestank? Catherine presste die Hand fester an die Nase und atmete den salzigen Geruch ihrer Haut ein. Sie wusste nicht, ob es faulender Fisch war, Körpergeruch oder der Abfall in den Straßen, der am schlimmsten roch. Vermutlich war es eine Kombination von allen dreien und noch mehr.


  Am meisten schockierte es sie, weil der Kontrast so groß war, die üppige Blütenpracht zwischen all dem Dreck und Unrat auf dieser Insel. Es erstaunte das Auge und gefiel der Nase.


  „Ein kurzes Stück noch, und Sie werden einen Wechsel erleben“, sagte Lucian und packte ihren Arm, als sie an zwei stämmigen und außerordentlich betrunkenen Männern vorübergingen.


  „Ist sie zu kaufen, Captain Lucifer?“ rief einer der Männer.


  Zu Catherines Überraschung blieb Lucian direkt vor ihm stehen. Es war ein großer Mann, seine Hände waren fleischig, sein Körper war feist und sein Kopf so kahl wie ein Babypopo. Und er stank!


  Catherine trat hinter Lucian zurück und presste das Gesicht gegen sein Hemd. Frische Seeluft, Sonnenwärme und Lucians eigener, angenehmer Geruch stiegen ihr in die Nase. Sie atmete den Duft tief ein.


  Lucians Worte klangen eiskalt. „Big John, habe ich jemals eine Frau verkauft?“


  Catherine spähte an Lucians Arm vorbei, die Nase noch immer an sein Hemd gepresst. Der schwere Mann rieb sich den kahlen Schädel und versuchte, vor dem gefürchteten Captain Lucifer einen Schritt zurückzuweichen. Aber es fiel ihm schwer, zwei Dinge gleichzeitig zu tun. Daher hörte er auf, sich den Kopf zu reiben, und taumelte rückwärts.


  Er sah Lucian kaum eine Sekunde lang an, rieb sich die Nase, dann betrachtete er angelegentlich seine Stiefel. „Nein. Tut mir Leid, Captain Lucifer.“


  „Geh und schlaf deinen Rausch aus, ehe du dich als Toter wieder findest“, warnte Lucian ihn.


  Big John machte große Augen. Er ließ die Whiskeyflasche fallen und stolperte davon. Der kleinere Mann neben ihm starrte Lucian kurz an, warf seine Flasche weg und rannte hinter John her.


  Catherine lachte, als Lucian hinter sich griff und sie hervorzog.


  „Finden Sie mein Hemd bequem, Madam?“


  Sie lächelte und überraschte Lucian und sich selbst, indem sie ihr Gesicht an seiner Brust barg. „Ich liebe Ihren Geruch“, flüsterte sie und drückte die Nase in das weiße Leinen.


  Lucian riss sie zurück. „Reißen Sie sich zusammen“, ermahnte er sie. „Kein Mann soll wissen, dass Sie eine Hure sind.“


  Catherine erstarrte, verletzt von seiner groben Bemerkung. „Ich gebe mich nicht jedem Mann hin.“


  Er verzog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. „Nur dem Adel?“


  Catherine erwiderte sein Lächeln. „Nur einem Mann meiner Wahl, Captain. Oder haben Sie den Stalljungen vergessen?“


  Lucian zerrte sie grob mit sich, als er weiterging, und murmelte so leise, dass selbst Catherine ihn kaum verstehen konnte: „Vielen Dank, dass Sie mich daran erinnerten, dass Sie eine Hure sind.“


  Das Herz drohte ihr zu brechen bei dieser ordinären Bemerkung.


  Es ist notwendig, Catherine. Du machst dies hier, um deinen


  Vater zu retten. Glaubst du, er würde nicht auch das Gleiche für dich tun? Am Ende wird sich alles zum Guten wenden.


  Letzteres war einer der Lieblingsaussprüche ihres Vaters, und einer, von dem sie hoffte, dass er sich bewahrheiten würde.


  Sie gingen um eine Ecke, und die Szenerie veränderte sich. Nicht sehr, aber genug, um zu beweisen, dass es auf dieser Insel Zivilisation gab. Zu beiden Seiten der Straße standen Häuser und Geschäfte, eng beieinander oder in größeren Abständen. Es roch nach gut gewürzten Speisen, ein Duft, der sich mit dem unverwechselbaren Geruch von frischem Bier mischte.


  Die Waren auf der Straße waren farbenfroh und interessant. Halsschmuck und Armreifen aus Muscheln, bunte Bänder in Gelb, Rot, Rosa und verschiedene Schals mit Mustern, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte, seltsame Kräuter und exotische Gewürze, alles das entzückte Catherine.


  Sie ging an Lucians andere Seite und stellte fest, dass er sie festhielt. Sie warf ihm einen flehenden Blick zu. „Die Waren dieser Händler sind ganz anders als die in England. Ich würde sie mir gern ansehen.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ein anderes Mal. Ich muss mich um Geschäfte kümmern.“ Damit zog er sie weiter und betrat ein Etablissement, über dessen Eingang ein Schild mit der Aufschrift „Heaven's Fare“ hing.


  Catherine lächelte über diesen Namen.


  Der große Raum war sauber, die Gäste laut, aber nicht streitlustig. Das Essen roch genießbar und sah Appetit anregend aus. Es gab Teller mit Fleischeintopf und frischem Brot und natürlich Bier in Strömen.


  Lucian wählte einen Tisch in der Ecke aus, setzte sich an die Wand und sie direkt daneben auf einen Stuhl.


  Eine rundliche Frau mit strohblondem Haar bahnte sich den Weg um die Tische herum, ein Tablett hoch über dem Kopf balancierend, mit strahlendem Lächeln und geröteten Wangen.


  Sie stellte das Tablett mühelos mitten auf den Tisch und streichelte vertraut Lucians Wange. „Schön, dich wieder einmal zu sehen, herrlichster aller Teufel. “


  Lucian legte den Arm um ihre Taille und zog sie an sich. „Bonnie, meine Hübsche, ich habe dich vermisst.“


  „Hören Sie auf damit, Captain.“ Sie lachte und schlug ihm spielerisch auf die Schulter. „Ein Mann von Ihrem Aussehen vermisst keine Frau.“


  Lucian blinzelte ihr zu. „Aber du bist nicht irgendeine Frau, Bonnie.“


  Bonnie errötete noch heftiger und entzog sich seiner Hand. „Was darf ich Ihnen bringen, Captain Lucifer?“


  „Erst mal etwas zu essen“, sagte er und betrachtete bewundernd ihre vollen Brüste.


  „Was immer Sie wünschen“, erwiderte sie mit einem betörenden Lächeln.


  „Ich werde dich später wissen lassen, was ich mir wünsche.“


  Bonnie nickte, lächelte wie eine Katze, die gerade von ihrem Herrn gestreichelt worden war, und ging davon, ohne Catherines Anwesenheit auch nur zur Kenntnis genommen zu haben.


  Catherine tat so, als betrachtete sie ihre Umgebung und hätte den Wortwechsel zwischen Lucian und der Frau nicht gehört, dabei war ihr kein Wort davon entgangen. Er hatte diese Frau umschmeichelt wie ein brünstiges Tier, und dabei hatte er sie davor gewarnt, den Männern schöne Augen zu machen. Sie war so empört darüber, dass sie ihn gar nicht beachtete.


  „Eifersüchtig?“ fragte er und füllte zwei Krüge mit Bier.


  Sie fuhr herum und kniff die Augen zusammen. „Eifersüchtig? Auf dieses Flittchen? Captain, wenn Sie lieber Essig mögen als Wein, dann verdienen Sie mich nicht.“


  „Nein, Catherine, Sie verdiene ich wirklich nicht“, sagte er und prostete ihr zu.


  „Es ist eine Schande“, erwiderte sie. „Ich dachte, Sie würden das üppige Angebot, das ich Ihnen unterbreitete, zu schätzen wissen.“


  „Es gibt wenig, das mich befriedigt, Madam.“ Seine Worte klangen herausfordernd.


  Catherine, die sich verschiedene Antworten ausgedacht hatte, um ihre Charade glaubwürdig wirken zu lassen, beugte sich zu ihm und flüsterte ihm ins Ohr: „Ich würde Sie befriedigen, Lucian.“


  Er starrte sie an, ihre sinnlichen Lippen, die sich nach einem Kuss zu sehnen schienen. Ihre grünen Augen glühten vor unterdrückter Leidenschaft, und ihr Körper . . .


  Sein Herz raste, ihm wurde heiß und kalt. Er fluchte leise.


  Dann packte er ihr Kinn. „Wenn ich alles erledigt habe, Catherine, werde ich die Wahrheit Ihrer Behauptungen überprüfen.“


  Panik erfasste sie. Himmel, was hatte sie sich nur dabei gedacht? Warum hatte sie wie eine eifersüchtige, verliebte Frau reagiert? Lucian war ihr egal. Manchmal fürchtete sie seine Größe, seine Stärke und seine Arroganz. Doch eben diese Eigenschaften, die ihr Angst verursachten, boten zuweilen auch Schutz und Sicherheit.


  Sie wich vor ihm zurück, ließ sich gegen die Stuhllehne fallen, still und erschöpft. Diese Charade war schwierig und gefährlich geworden. Sie bewegte sich auf gefährlichem Terrain. Sie sprach wie eine Hure und besaß doch nicht deren Wissen. Und schlimmer noch, sie begann selbst an ihre Rolle zu glauben.


  Glaubte sie wirklich, einen so leidenschaftlichen und erfahrenen Mann wie Captain Lucifer befriedigen zu können? Und warum sollte sie so etwas Dummes auch nur denken? Er interessierte sich nicht für sie. Er würde sie benutzen und dann fortwerfen.


  Er verbirgt eine sanfte Seite.


  Sie errötete bei diesem Gedanken und hob die Hände, um die Wangen zu bedecken. Lucian hatte eine sanfte Seite gezeigt'. Sie erinnerte sich an ein paar Morgen, da war sie halb erwacht, hatte sich bewegt, und er hatte sie zugedeckt. Er hatte dafür, gesorgt, dass sie sich jeden Tag für eine Weile an Deck aufhielt, warmes Wasser zum Waschen bekam, genügend zu essen, und er hatte einen Arm um sie gelegt, wenn sie einschlief. So verhielt sich kein blutrünstiger Pirat.


  Aber Captain Lucifer unterschied sich von Lucian Darcmoor. Der Captain war launisch, streitlustig, fordernd und boshaft in seinen Bemerkungen. Und vor Captain Lucifer musste sie auf der Hut sein.


  Aber wie sollte ihr das gelingen? Woher sollte sie das Wissen beziehen, um mit ihrer Charade fortzufahren?


  „Catherine“, sagte Lucian und lenkte wieder ihre Aufmerksamkeit auf sich.


  Sie sah ihn gedankenverloren an.


  „Aufpassen, Madam. Dies hier ist wichtig.“


  Catherine setzte sich auf und sah ihm in die Augen. 


  Zufrieden, weil sie zuhörte, fuhr Lucian fort: „Ich muss mich unter vier Augen mit jemandem treffen. Sie werden hier warten, bis ich zurückkomme. Bones und Jolly werden sich für den Notfall in der Nähe aufhalten.“


  Er sah sich im Raum um, und Catherine folgte seinem Blick, sah Bones und Jolly zwei Tische weit entfernt sitzen, wo sie Bier tranken und Stew in sich hineinlöffelten.


  Lucian schüttelte den Kopf. „Sie sehen nicht aus wie Männer, die Schutz gewähren können, aber sie sind beide flink mit der Klinge und mit den Fäusten. Sie werden nicht zulassen, dass Ihnen etwas geschieht - sonst werden sie sich vor mir verantworten müssen.“


  Catherine bezweifelte nicht, dass die beiden Männer sie mutig verteidigen würden, doch der Gedanke, von Lucian allein hier zurückgelassen zu werden, erfüllte sie mit Furcht. „Werden Sie lange fort sein?“


  „Nein.“ Er stand auf.


  Catherine nahm seine Hand.


  Er warf ihr einen fragenden Blick zu. „Was ist los, Catherine?“ Sie zuckte die Achseln, lächelte schwach und sagte ehrlich: „Ich fürchte Ihre Abwesenheit.“


  Ihre ernsthafte Antwort veranlasste ihn, sich wieder zu setzen. „Warum?“


  Sie zuckte noch einmal mit den Schultern. „Eine fremde Insel mit fremden Menschen, da bevorzuge ich Ihre Gegenwart, solange ich hier bin. Und Sie hatten mich ermahnt, nicht von Ihrer Seite zu weichen.“


  Lucian lächelte teuflisch, boshaft, sinnlich und einfach atemberaubend. „Ich werde nicht zulassen, dass Sie in Gefahr geraten. Bei meinen Besatzungsmitgliedern können Sie sich genauso sicher fühlen wie bei mir.“


  Catherine reagierte, ehe sie über ihre Bemerkung nachdenken konnte. „Wie sicher bin ich bei Ihnen, Lucian?“


  Er streichelte ihre Wange, hauchte einen Kuss auf ihre Lippen und flüsterte: „Da Ihre Tugend ohnehin dahin ist, kann ich für Ihre Sicherheit garantieren.“


  Catherine erbleichte.


  „Ist Ihnen nicht gut? Sie sind plötzlich so blass geworden“, erkundigte er sich besorgt.


  Catherine legte die Hand auf den Bauch. „Ich habe nur Hunger.“


  Er nickte, sah sich um, und als er Bonnies Blick begegnete, winkte er sie heran. „Bonnie wird dafür sorgen, dass Sie . . .“ Er blickte sie eindringlich an. Sein plötzliches Verstummen beunruhigte sie.


  Catherine sagte nichts, das erschien ihr als die beste Entscheidung. Er sah verwirrt aus, und sie wollte nicht seinen Zorn erregen.


  „Sie erbleichen noch mehr, was fehlt Ihnen?“


  „Hunger“, erwiderte sie leise.


  Er kniff die Augen zusammen, und sein kühler Tonfall ließ sie erschauern. „Ich will die Wahrheit hören, Catherine.“


  Sie öffnete den Mund, um ihre Antwort zu wiederholen, als er sie unterbrach. „Tragen Sie das Kind eines Liebhabers unter dem Herzen?“


  Seine Frage schockierte Catherine, und sie verstummte.


  „Ich warte auf eine Antwort, Catherine.“ Seine heisere Stimme kündete von seinem Zorn.


  Die Wahrheit kam ihr leicht über die Lippen. „Ich erwarte kein Kind.“


  Bonnie trat an den Tisch und stellte das schwere Tablett mit Speisen in die Mitte. „Ich habe auch frisches Brot und Käse gebracht.“


  Lucian riss ein Stück Brot ab und ein paar Brocken harten Käse. Er richtete seinen zornigen Blick auf Bonnie. „Sorge dafür, dass sie isst und hier bleibt, bis ich zurückkehre.“


  Damit stapfte er hinaus, und Santos, der hastig am Nebentisch seinen Bierkrug leerte, eilte ihm pflichtschuldig nach.


  Bonnie schüttelte den Kopf und ließ sich auf den Platz neben Catherine fallen. „Essen Sie, solange alles noch heiß und frisch ist.“


  Catherine stellte fest, dass sie trotz allem, was sie durchgestanden hatte, erstaunlich hungrig war. Sie nahm sich eine große Schale voll Eintopf, eine dicke Scheibe Brot und auch von dem Käse.


  „Ein Streit zwischen Liebenden?“ wollte Bonnie wissen.


  Catherine kaute auf dem köstlichen warmen Brot und schüttelte den Kopf.


  „Sind Sie nicht Captain Lucifers Geliebte?“ fragte Bonnie und schnitt ein Stück Käse ab.


  Ihre Bemerkung belustigte Catherine. „Ich bin der Stachel in seinem Fleisch.“


  „Eine Rose wäre passender, so schön, wie Sie sind.“


  Ihre Bemerkung ließ Catherine erröten.


  Bonnie suchte nach etwas Unterhaltung, nachdem mehrere


  Gäste gegangen waren und die Wirtschaft still und ruhig dalag. „Ich habe noch nie gehört, dass der Captain sich darum sorgte, ob eine Frau etwas aß oder nicht.“


  Diese Bemerkung weckte Catherines Interesse.


  „Gewöhnlich amüsiert der Captain sich mit einer Frau und geht dann einfach, ohne sich weiter um sie zu kümmern, wenigstens in dieser Gegend.“


  Catherine hätte Bonnie gern gefragt, ob sie das aus Erfahrung wusste, aber da sie eine Dame war, zögerte sie.


  Bonnie lächelte und schnitt sich noch ein Stück Käse ab. „Der Captain neckt mich immer, aber er hat mich noch nie in sein Bett geholt. Nicht, dass ich etwas dagegen hätte, so gut wie er aussieht.“


  Catherine entspannte sich bei Bonnies Geplauder. Sie hatte weibliche Gesellschaft vermisst. Die Tatsache, dass Lucian nicht bei Bonnie gelegen hatte, erleichterte sie überdies, obwohl sie sich weigerte, über die Bedeutung dieser Empfindung nachzudenken.


  Bonnie beugte sich näher zu ihr, so dass die Leute an den anderen Tischen sie nicht hören konnten. „Sagen Sie, ist er so gut im Bett, wie man sich erzählt?“


  Da es ihr an Erfahrung mangelte, hatte Catherine keine Vorstellung, wie sie ihn einschätzen sollte. Sie entschied, dass Ehrlichkeit am besten wäre. Ehe sie antworten konnte, kam ihr plötzlich ein Gedanke. Statt des Lächelns, das sich ihr aufdrängte, runzelte sie die Stirn. „Der Captain hat nicht bei mir gelegen.“


  Bonnie schien überrascht. „Er sieht aus, als hätte er Sie liebend gern zu sich genommen.“


  Catherine fuhr fort: „Ich fürchte, mir fehlt die Fähigkeit, ihm Lust zu bereiten.“


  Bonnie lachte und wischte diese Bemerkung beiseite. „Das lässt sich mit Leichtigkeit ändern.“


  Catherines Herz tat einen Sprung. „Wie das?“


  „Ich kann Ihnen ein paar Ratschläge geben, mit Hilfe derer eine Frau jemandem wie Captain Lucifer gewiss Vergnügen bereiten kann.“


  Catherine lächelte. „Das würde Ihnen nichts ausmachen?“ Bonnie schüttelte den Kopf. „Wir Mädchen müssen doch Zusammenhalten. Wenn Sie dem Captain gefallen, dann behält er Sie vielleicht. Sie sind zu schön und zu nett, um wie eine ge-wohnliche Hure herumgereicht zu werden. Ich für meinen Teil wähle selbst aus. Das gefällt mir besser.“


  Catherine mochte Bonnie. Was sie sagte, kam von Herzen, und diese Eigenschaft besaßen nicht viele Menschen. „Ich weiß Ihre Hilfe zu schätzen.“


  „Fangen wir an, ehe er zurückkommt. Es gibt viel zu besprechen. “ Bonnie errötete ein wenig. „Mir sind die Zungenspiele am liebsten. Männer und Frauen können einander mit der Zunge auf viele Arten Lust bereiten.“


  Catherine wollte nicht zeigen, wie sehr sie erschrak. Sie behielt eine ernste Miene und lauschte. Sie wollte alles lernen, um ihre Charade weiter aufrecht zu halten. Und dann wollte sie entkommen, sobald sie die Dokumente gefunden hatte.


  „Beginnen wir ganz am Anfang. Wenn Sie einen Mann für sich wollen, dann muss er das erfahren.“


  „Ich bin ganz Ohr“, sagte Catherine, schob ihr halb verzehrtes Stew zur Seite und stützte die Ellenbogen auf den Tisch. Bonnie beugte sich noch näher vor und begann zu flüstern. Sogleich färbte eine leichte Röte Catherines Wangen. Wenig später war ihr ganzes Gesicht tiefrot. Sie hatte nicht geahnt, was sie alles nicht gewusst hatte.


  Dreißig Minuten später lehnte Bonnie sich in ihrem Stuhl zurück und lächelte. „Wie wäre es mit einem Versuch?“ Catherine verstand nicht. „Ein Versuch?“


  Bonnie nickte. „Ein Test Ihrer neu gewonnenen Kenntnisse.“ „Hier?“ fragte Catherine ungläubig.


  „Wollen Sie auf den Captain warten?“


  Catherine schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich weiß wirklich nicht, an wem ich meine neu erworbenen Qualitäten testen sollte, wenn nicht am Captain“, log sie.


  „Nur ein einfacher Test. Ein unschuldiges Lächeln, ein verlockender Hüftschwung, ein Lecken der Lippen. Ein paar Versuche, einen Mann zu verlocken.“


  „Ich vermute, ein Versuch könnte nicht schaden.“ Wenigstens hoffte sie das. Es klang recht harmlos.


  „Keine Sorge. Ich behalte Sie im Auge“, sagte Bonnie. „Wenn es aussieht, als bekämen Sie Ärger, greife ich ein.“


  Ermutigt von diesem Hilfsangebot, stimmte Catherine widerstrebend zu. Sie hegte indes Zweifel. Sie hatte ihre Rolle vor Lucian gut gespielt, aber vor einem Fremden? Rache hatte den Captain blind gemacht und daher ermöglicht, dass ihr Plan erfolgreich war. Die Gäste der Taverne waren nicht blind. Würden sie die Wahrheit erkennen?


  Bonnie sah sich um. „Sehen Sie einen Mann, der Ihnen gefällt?“


  Catherine prüfte sorgfältig die Möglichkeiten. Keiner sah bemerkenswert aus. Alle Männer schienen mehr an ihrem Essen und ihrem Getränk interessiert zu sein als an Frauen. Und keiner reichte an Lucian heran, was Aussehen, Größe und Benehmen betraf. Sie waren enttäuschend.


  „Nachts gibt es bessere Ware“, sagte Bonnie, die ihre Enttäuschung bemerkte. „Warum gehen Sie nicht einmal herum, wackeln ein bisschen mit den Hüften, lecken sich die Lippen und warten ab, was passiert?“


  Catherine entschied, dass ein Rundgang durch die Taverne nicht schaden konnte. Vermutlich würde ohnehin niemand ihr Aufmerksamkeit schenken, und sie konnte zu ihrem Platz zurückkehren.


  „Los jetzt“, sagte Bonnie und schob sie mit sanftem Druck vom Tisch weg.


  Wenn eine unangenehme Aufgabe ihrer harrte, hatte Catherine sich immer sofort daran gemacht und sie eins-zwei-drei beendet. Diese Aufgabe war von allen möglichen die Unangenehmste. Sie würde sich darauf konzentrieren und sie so schnell und so schmerzlos wie möglich hinter sich bringen.


  Ihr schwirrte der Kopf von den zahllosen Empfehlungen, wie man einen Mann verführte. Bonnie hatte betont, dass die einfachsten Handlungen das Interesse eines Mannes im Handumdrehen erregen konnten.


  Sie seufzte tief. Mit etwas Glück würde sie versagen. Mit diesem Gedanken im Kopf bahnte sie sich den Weg zwischen den Tischen hindurch, wobei sie ein wenig die Hüften schwenkte, mehr vor Aufregung als mit Absicht.


  Sofort drehten sich alle Köpfe ihr zu, auch die von Bones und Jolly.


  Catherine machte große Augen, während sie versuchte, ihre Verlegenheit zu unterdrücken. Sie hatte vor Angst ganz trockene Lippen und leckte sie immer wieder, um sich zu entspannen. Und all diese unschuldigen Gesten ließen sie wie eine Hure wirken.


  Man lächelte sie an, zwinkerte ihr zu, und sie warf Bonnie einen ängstlichen Blick zu.


  Bonnie belohnte sie mit einem Lächeln und einem kurzen Nicken, wusste ihren Erfolg zu würdigen.


  Ein Lächeln huschte über Catherines Gesicht, und sie drehte sich zurück, in der Absicht, an Bonnies Tisch zurückzukehren. Ihr Blick fiel auf Bones und Jolly, die erbleicht waren und sie mit offenen Mündern anstarrten.


  Ihr Lächeln verschwand, und vergessen waren ihre Verführungsversuche, als sie auf die beiden Männer zulief und sich fragte, wie sie ihr unanständiges Verhalten erklären sollte.


  „Wohin wollen Sie, kleine Dame?“ fragte eine tiefe Stimme, Sekunden ehe eine Hand ihren Arm packte.


  Catherine starrte voller Entsetzen die Hand an. „Lassen Sie mich los“, sagte sie und legte so viel Kraft in ihre Stimme wie möglich.


  Der Mann riss sie zu sich heran und zwang sie, sich auf seinen breiten Schoß zu setzen. Er war deutlich kleiner als Lucian, doch an Gewicht übertraf er ihn erheblich. Das braune Haar reichte ihm bis über die Schultern, und sein Gesicht wies Bartstoppeln und mehrere gefährlich aussehende Narben auf. Seine schmutzigen Kleider rochen nach Fisch und Schweiß. Und seine blutunterlaufenen Augen und der alkoholschwangere Atem zeugten davon, dass er betrunken war.


  Sie befand sich in ernsthaften Schwierigkeiten, daher warf sie einen Blick zu Bones und Jolly und flehte stumm um Hilfe. 


  Beide Männer traten vor, zum Kampf bereit. Doch eine Pistole, auf sie gerichtet, ließ sie stehen bleiben.


  „Lasst den Schönen Harry in Ruhe“, befahl der große schwarze Mann zu Harrys Rechter.


  Bonnie ging um den Tisch und die Pistole herum und baute sich vor Harry auf. Die Bluse war ihr über die Schulter gerutscht und zeigte ein gutes Stück ihrer rundlichen Brust. „Sie ist zu klein für einen von deiner Größe, Harry. Lass sie in Ruhe, und ich werde dir eine schöne Zeit bereiten.“


  „Ich habe diesmal Appetit auf so eine Kleine, vor allem auf ihre Lippen. Sie sehen aus, als passten sie sehr gut zu mir.“


  Bonnie erbleichte, genau wie Catherine. Sie hatte genug von Bonnie gelernt, um zu wissen, was Harry beabsichtigte.


  „Komm schon, Mädchen, lass mich kosten“, sagte er und zog sie mit sich, als er aufstand.


  Der Griff seines dicken Armes um ihre Taille war so stark, dass sie kaum zu atmen vermochte. Selbst ihre Versuche, um Hilfe zu schreien, versagten.


  Sie wurde rücklings auf den Tisch gesetzt, und er drückte sie, so dass sie sich hinlegen musste. „Und jetzt werde ich von diesen Lippen kosten, ehe diese Lippen mir Lust bereiten werden.“


  Er legte sich auf sie, zerquetschte sie beinahe mit seinem Gewicht, suchte ihren Mund. Sie wehrte sich, halb aus Angst, halb aus Zorn, schlug mit den Fäusten nach ihm, ohne ihn zu verletzen.


  „Ich mag Frauen, die mir einen schönen Kampf liefern.“ Harry lachte und beugte sich tiefer über sie, presste ihr mit seinem Gewicht die Hände nach unten, während er mit seinen fleischigen Fingern nach ihrem Gesicht fasste.


  Entsetzliche Angst erfasste Catherine. Der Gestank von fauligem Fisch, nach Schweiß und Körpergeruch, nach Bier stieg ihr in die Nase. Das Schicksal hatte zugeschlagen. Sie hatte die Hure zu gut gespielt, und jetzt musste sie dafür bezahlen. Ihre Charade war gegenstandslos geworden, denn nun war es keine mehr.


  Tränen stiegen ihr in die Augen, und ihr kam ein seltsamer Gedanke. Wenn sie schon ihre Unschuld verlieren musste, warum konnte sie es dann nicht wenigstens mit Lucian tun?


  Sie vermochte kaum noch zu atmen, Furcht und Panik bemächtigten sich ihrer. Sie rief nach dem einen Menschen, der sie einst bedroht und dann stets beschützt hatte.


  „Lucian!“


  Der Schöne Harry lachte ihr ins Gesicht und beugte sich über sie.


  14. KAPITEL


  Ein Schrei, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ, zerriss die Stille, und jeder in der Taverne erstarrte, abgesehen vom Schönen Harry.


  Er wurde von Catherine heruntergerissen wie eine Feder von einem Küken. Er wurde gegen die nächste Wand geschleudert, sank zu Boden und schüttelte sich, um einen klaren Kopf zu bekommen, dann stand er auf und bekam einen Schlag in die Magengrube und einen weiteren ans Kinn. Die Hiebe warfen ihn zurück an die Wand, wo er besinnungslos zu Boden glitt.


  Lucian starrte Catherine an, die Hände zu Fäusten geballt. „Verdammt, diesmal sind Sie zu weit gegangen.“


  „Ich . . .“


  Catherine erhielt keine Gelegenheit, ihr Handeln zu erklären. Lucian hob sie vom Tisch herunter und warf sie sich über die Schulter. Er drehte sich um und eilte zur Treppe in der Ecke, die zum oberen Stockwerk führte.


  Abrupt blieb er stehen, fuhr herum, so dass es Catherine schwindelig wurde, und in einem Tonfall, der jedermann um Gnade flehen ließ, denn es klang Mordlust daraus, sagte er: „Bones. Jolly. Ihr habt mir beide etwas zu erklären.“


  Nach dieser Drohung stieg er die Treppe hinauf, zwei Stufen auf einmal nehmend. Er marschierte durch den kurzen Korridor, bis zu dessen Ende, trat die letzte Tür auf, die gegen die Wand schlug, dann ging er zu dem übergroßen Bett und ließ Catherine darauf fallen.


  Die Federn quietschten, und Catherine atmete tief aus, ob vor Angst oder aus Erleichterung, blieb noch zu klären.


  „Himmel, Madam, sind Sie überhaupt bei Verstand?“ fragte er, so laut, dass sein Zorn erkennbar war, aber nicht laut genug, um die Gäste im Erdgeschoss mithören zu lassen.


  Catherine holte ein paar Mal tief Luft, um Zeit zu gewinnen und nach einer Erklärung suchen zu können.


  „Antworten Sie mir jetzt.“


  „Ich habe kein Unrecht begangen“, sagte sie mit einer Ruhe, die ihn nur noch mehr aufbrachte.


  „Kein Unrecht? Kein Unrecht?“ wiederholte er und schüttelte ungläubig den Kopf. „Sie wollen mir erzählen, dass der Schöne Harry zu Ihnen kam, Sie auf seinen Tisch legte und entschied, Sie in aller Öffentlichkeit zu nehmen?“


  „So ist es nicht gewesen.“


  „Dann sagen Sie mir bitte, Madam, wie ist es gewesen?“


  So auf dem Rücken liegend, mangelte es Catherine an dem Selbstvertrauen, überzeugend zu sprechen. Hastig stand sie auf. „Ich musste meine Beine ausstrecken, daher ging ich ein bisschen zwischen den Tischen umher.“


  Lucian stand ein paar Schritte von ihr entfernt und versuchte, seinen Zorn zu unterdrücken. Der Zorn drohte ihn zu übermannen, jedes Mal, wenn er daran dachte, wie der Schöne Harry sich über sie gebeugt hatte.


  „Ein bisschen?“ fragte er.


  Die Kühle in seiner Stimme gefiel ihr nicht. Sie ängstigte sie. „Bonnie schlug vor . . .“ Sie suchte nach einer glaubwürdigen Erklärung.


  Lucian ließ sie nicht ausreden. „Machen Sie Bonnie nicht für Ihre eigene Dummheit verantwortlich. “


  Seine grobe Bemerkung erschreckte sie, vor allem, weil sie sie an etwas erinnerte. Erinnerungen, die sie längst für verschüttet gehalten hatte. „Ich bin nicht dumm“, sagte sie und reckte das Kinn, wenn auch nicht so entschieden wie sonst.


  Lucian setzte seine Angriffe fort. Er war auf sich selbst wütend, weil er sie allein gelassen hatte, und auf sie, weil sie eine Hure war. „Wenn Sie Ihre Waren in einer Taverne feilbieten, dann sind Sie ganz gewiss dumm.“


  Catherine mochte es nicht, wenn man ihre Intelligenz unterbewertete, und sie schlug mit der einzigen möglichen Waffe zurück, mit ihrer fragwürdigen Moral. „Captain, glauben Sie wirklich, ich würde mich ein paar stinkenden Piraten anbieten?“


  Zorn malte sich auf Lucians Gesicht. Er stürmte zur Tür, riss sie auf und brüllte so laut, dass es die ganze Insel hören konnte: „Bones! Jolly! Packt euch hierher!“


  Catherine bewahrte Haltung, während sie fieberhaft nach


  Antworten suchte auf die Fragen, die jetzt unvermeidlich kommen würden.


  Bones und Jolly fielen um ein Haar übereinander, während sie sich beeilten, ins Zimmer zu gelangen.


  „Ja, Sir, Captain“, sagte Bones und sprach anscheinend für sie beide, die zitternd vor Captain Lucifer standen.


  Lucian kam ohne Umschweife auf sein Thema zu sprechen. „Hat sie den Schönen Harry verführt?“


  Beide Männer starrten sie mit großen Augen an.


  Sie lächelte schwach und fühlte sich schuldig, weil die beiden wegen ihrer Unvernunft leiden sollten.


  Bones erwiderte: „Nein, Sir.“


  Erleichterung überkam Catherine, so heftig, dass ihre Knie zitterten.


  Lucian trat zu den beiden Männern und baute sich direkt vor ihnen auf. Seine Größe allein wirkte schon einschüchternd, aber sein Blick ließ die beiden erbeben. „Was hat sie getan?“


  Beide Männer spähten um ihn herum und warfen Catherine mitfühlende Blicke zu.


  „Hört auf, sie anzusehen, und antwortet mir“, rief Lucian, verwirrt, weil beide Männer sich mehr um Catherines Gefühle zu sorgen schienen als um seinen Befehl.


  „Sie kam gerade an unseren Tisch, als der Schöne Harry sie packte“, sagte Jolly schnell.


  Catherine hatte bisher von Jolly kaum zwei Worte vernommen, daher war sie überrascht, dass er sie verteidigte.


  Lucian ließ seinen Blick zu ihr schweifen, dann zurück zu den beiden Männern. Offensichtlich glaubte er keinem, dem finsteren Ausdruck seines Gesichts nach zu urteilen.


  „Hinaus!“ schrie er, und wieder fielen Bones und Jolly beinahe übereinander, als sie nach draußen flohen.


  Er warf die Tür zu und verriegelte sie. Dann wandte er sich an Catherine, noch immer zornig. „Was führte Sie an ihrem Tisch?“


  Catherine zögerte einen Moment, ehe sie eifrig erwiderte: „Ich fragte mich, wann Sie wohl zurückkehren würden, und dachte, die beiden wüssten es vielleicht.“


  „Sie sind sehr gewitzt, Madam.“


  Catherine hätte beinahe laut aufgelacht. Im einen Moment verletzte er sie und im nächsten lobte er sie.


  Plötzlich breitete sich Stille aus, und dann kam er auf sie


  zu, packte ihre Arme mit seinen starken Händen. „Ich will die Wahrheit hören, Catherine.“


  Seine Stimme warnte sie - wenn sie nicht antwortete, würde etwas Schreckliches geschehen.


  Ihr Vater hatte sie gelehrt, dem Gegner die eigenen Fragen zurückzugeben, wenn eine Situation ausweglos zu werden schien. Sie machte sich auf einen Streit gefasst, als sie sagte: „Was halten Sie für die Wahrheit, Captain?“


  Er grub die Finger in ihre weiche Haut. Catherine weigerte sich, ihren Schmerz zu zeigen, und sah ihn herausfordernd an.


  Lucian stieß sie angewidert von sich. „Ich denke, Madam, dass Sie mir nur lahme Entschuldigungen servieren und Ihre Gier befriedigen wollten.“


  „Wenn Sie das glauben wollen, dann soll es so sein.“


  Lucian explodierte. „Was ich glauben will? Sie werfen sich mir an den Hals, wollen, dass ich Ihre Leidenschaft befriedige, sagen mir, dass es lange her ist, seit Sie Lust empfunden haben, und dann wollen Sie mir erzählen, dass Sie nicht nach dem suchten, was ich Ihnen nicht geben wollte? Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz mit solchen Versuchen.“


  Sie geriet in Wut. „Beleidigen Sie nicht meine Intelligenz!“ „Da gibt es nichts zu beleidigen. Besäßen Sie welche, hätten Sie meine Anordnungen befolgt und sich benommen.“


  „Wie ein braves kleines Mädchen“, sagte sie spöttisch und erinnerte sich an die Zeiten, da ihr Lehrer ihr gesagt hatte, sie solle ein braves kleines Mädchen sein und mit ihren Puppen spielen.


  „Ich bezweifle, dass Sie jemals ein braves kleines Mädchen waren.“


  Catherine erstarrte unter dieser Beleidigung. Sie war immer ein besonders braves Mädchen gewesen, versuchte zu gefallen, zu lernen, versuchte alles, bis sie geweint hatte vor Enttäuschung und vor Angst. Dann war Randolph Abelard in ihr Leben getreten und hatte es vollkommen verändert.


  Sie lächelte. „Ich war Papas kleines Mädchen.“


  Ihr süßes Lächeln und die ernsten Worte entfachten Lucians Zorn von neuem. „Ich hätte nicht vergessen dürfen, dass Sie Abelards Tochter sind, und wie Ihr Vater eine Lügnerin und Betrügerin.“


  „Ich weigere mich, über den Charakter meines Vaters zu streiten. Er ist ein guter Mann, was immer Sie über ihn denken mögen.“ Sie kehrte ihm den Rücken zu, in der offensichtlichen Absicht, nicht weiter mit ihm zu streiten.


  Lucian wollte noch nicht aufgeben. „Drehen Sie mir nicht den Rücken zu.“


  „Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen“, erklärte Catherine, ohne sich zu ihm umzudrehen.


  Lucian kam näher, mit jedem Wort, das er sprach. „Ich habe Ihnen noch einiges zu sagen, Madam.“


  Catherine hörte, wie er sich ihr näherte, und wappnete sich gegen die weitere Schlacht.


  Verdammt, er war wirklich außer sich. Am liebsten hätte er sie geschüttelt und dann geküsst, bis sie die Besinnung verlor. Sie spielte mit seinen Gefühlen, und was noch schlimmer war, er unterlag ihren Fähigkeiten. Jetzt schlug er mit Worten gegen sie los. „Wenn Sie einen Mann brauchen, Catherine, werde ich einen für Sie finden.“


  Catherine fuhr herum, mit großen Augen, die Lippen geöffnet.


  Lucian fühlte seine Erregung und verfluchte seine Unfähigkeit, seine Gefühle ihr gegenüber zu kontrollieren.


  Voller Furcht, dass sie Recht haben könnte, flüsterte sie nur: „Ich will keinen anderen als Sie, Lucian.“


  Dieses Bekenntnis fachte seine Leidenschaft von neuem an. Er kämpfte gegen seine Gefühle, wie ein Mann, der um den nächsten Atemzug rang.


  „Lucian“, flüsterte Catherine noch einmal, leise, flehend, voller Unschuld.


  Lucian stöhnte und streckte die Arme nach ihr aus, zog sie an sich. Dann beugte er sich vor und küsste sie.


  Sie presste sich an ihn, öffnete die Lippen für ihn, erwiderte seine Leidenschaft voller Sinnlichkeit. Er strich ihr über den Rücken, hielt sie fester. Ihre üppigen Brüste streiften seinen Oberkörper, sie ließ ihre kleine Hand in sein offenes Hemd gleiten, spreizte die Finger auf seiner warmen Haut.


  Er schob ein Knie zwischen ihre Schenkel, und sie stöhnte auf. Er fühlte ihre Glut, und er wunderte sich, dass sie nicht beide entflammten, so heiß brannte ihre Leidenschaft.


  Er grub die Hände in ihr seidiges blondes Haar und bog behutsam ihren Kopf zurück.


  Sie stöhnte auf.


  Er beugte sich vor, über ihre Brust, nahm die Spitze in den Mund und befeuchtete den Stoff mit seiner Zunge. Die Knospe wurde hart, und er liebkoste sie, sog, kitzelte, streichelte sie, bis er es nicht mehr ertragen konnte.


  Ungeduldig zog er mit den Zähnen an ihrem Ausschnitt, bis er über ihre Brust glitt und die rosige Spitze sichtbar wurde und er ihre Haut mit seinen Lippen berühren konnte.


  Sie stöhnte wieder, tief und sinnlich. Es erinnerte ihn an das Schnurren einer Katze, die gestreichelt werden wollte. Und genau das wollte er tun.


  Er spielte weiter mit ihrer Brust und ließ seine Hand über ihren Rücken gleiten. Dann hob er sie hoch und presste sie an sich. 


  „Fühlst du, wie sehr ich dich begehre, Engel?“ fragte er beinahe verächtlich und rieb sich an ihr.


  Sie nickte, atemlos, und ihr war schwindelig.


  „Begehrst du mich, Engel?“ Seine Stimme war nicht mehr als ein heiseres Flüstern, rau und sinnlich.


  „Ich . . . ich . . .“ Sie hielt inne und suchte nach den richtigen Worten. „Ich brauche . . .“


  „Mich, Engel. Du brauchst mich“, beendete er den Satz und küsste sie.


  Ihre Lippen brannten, ihr Körper war voller Verlangen, und sie ergab sich den neuen und fremden Gefühlen, die sie vollkommen beherrschten.


  Er hob sie zu sich hoch. Sie schlang die Beine um ihn. „Du bist bereit für mich, nicht wahr, Engel?“ Er biss leicht in ihre Unterlippe.


  „Ja.“ Sie stieß die Antwort keuchend hervor.


  Begierig sie zu fühlen, schob er die Hände unter ihren Rock. Ihre Haut war warm und weich. Er strich über die Innenseite ihrer Schenkel, fühlte ihre Glut, wusste, dass er nur ein winziges Stück vom Zentrum ihrer Weiblichkeit entfernt war. Er streichelte sie geschickt, zärtlich, verlangend, intensiv und ließ schließlich einen Finger in sie hineingleiten.


  Sie rief seinen Namen und ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken.


  „Hast du jemals solche Lust empfunden?“ fragte er leise, während er sie aufs Intimste erkundete und ihr Verlangen nach ihm schürte. „Sag es mir, Engel. Sag es mir jetzt“, er drängte sie mit seinen Worten und mit seinen Bewegungen, musste es hören, musste es wissen, dass niemand dieses Verlangen in ihr wecken konnte.


  Catherine konnte nicht sprechen. Sie konnte nicht einmal denken. Sie gab sich ganz seiner Berührung hin.


  „Sag es mir“, verlangte er in scharfem Ton.


  Sie schüttelte den Kopf, barg ihr Gesicht am Kragen seines Hemdes.


  „Niemand, Engel - ich will hören, wie du sagst, dass es niemanden gibt außer mir, der dieses Verlangen in dir wecken kann, dieses heiße, brennende Verlangen.“


  Niemanden, dachte Catherine. Es gab niemanden. Sie war eine Jungfrau. Der Gedanke erschreckte sie. Was um Himmels willen machte sie da? Hatte sie denn vollkommen . . .


  Ein Seufzer entfuhr ihr, als er begann, seine Finger in ihr zu bewegen, langsam, gleichmäßig, rhythmisch.


  Sie war verloren. Wenn sie diesem Wahnsinn nicht umgehend ein Ende bereitete, dann würde sie mehr verlieren als nur ihre Jungfräulichkeit. Sie würde das Leben ihres Vaters verlieren.


  Warum? Warum spielte das Leben einem solche Streiche? Warum konnte Lucian nicht in England bleiben und Earl of Brynwood werden? Warum hatte sie ihn nicht auf einem Ball kennen lernen können? Warum hatte er sich nicht in sie verlieben können? Sie verführen und dann heiraten? Warum war diese Situation so vollkommen unmöglich?


  Sie schob all diese Gedanken und Wünsche beiseite und fand sich wieder in die Rolle, mit der sie erreichen würde, was notwendig war: die Freiheit ihres Vaters und ihre eigene.


  Sie flüsterte ihm ins Ohr: „Captain, quälen Sie mich nicht, so. Es ist so lange her, seit ein Mann mich ganz erfüllt hat.“


  Lucian hielt mit seinen Bewegungen inne. Dann ließ er sie hastig los, schob sie beiseite, wandte sich von ihr ab. Er ging zur Tür und sagte, ohne sie anzusehen: „Bleiben Sie hier, Madam, sonst werden Sie es diesmal bereuen, mir nicht gehorcht zu haben.“


  Catherine musste nicht den Ausdruck seiner Augen sehen, um seinen Zorn zu erkennen. Er schlug die Tür hinter sich zu, und sie ließ sich auf das Bett sinken. Ihre Beine trugen sie nicht mehr.


  Himmel, Catherine, was ist los mit dir? Sie wusste keine Antwort auf diese Frage. Sie verstand sich selbst nicht. War sie in der engen Kabine abhängig geworden von ihm? Glaubte sie, ohne ihn nicht überleben zu können? Fürchtete sie sich, wenn er nicht in ihrer Nähe war? Brauchte sie ihn? Begehrte sie ihn? Liebte sie ihn?


  Sie presste die Hand vor den Mund, als hätte sie Angst, dass sie ihre Gedanken laut aussprechen könnte. Sie konnte ihn nicht lieben. Er war ein Pirat, grausam und kalt.


  Nein. Sie schloss die Augen. Er besaß eine Seele, dessen war sie sich gewiss. Ohne eine Seele könnte er nicht solchen Schmerz empfinden, so sehr leiden unter den Erinnerungen der Vergangenheit. Er kümmerte sich um seine Männer, sein Schiff, seine Rache und auf eine seltsame Weise auch um sie. Andernfalls hätte man sie längst schon umgebracht oder hinausgeworfen. Unter dem Deckmantel seines Piratendaseins gab es noch immer den Earl of Brynwood, Lucian Darcmoor. Und Lucian besaß die Fähigkeit zu lieben, heftig und leidenschaftlich.


  So wie sie. Catherine hielt inne und fragte sich, ob sie ihn liebte oder nur begehrte. Ihr Leib sehnte sich noch immer nach seinen Berührungen, nach seinen Lippen, nach seiner Stimme, die unaussprechliche Vergnügungen versprach.


  Wenn nur die Umstände und das Schicksal nicht so grausam gewesen wären.


  Catherine saß am offenen Fenster, umarmte ihre Knie und starrte hinaus in den Nachthimmel. Der Wind wehte ihr ins Gesicht und rüttelte an den Läden.


  Sie holte tief Luft und murmelte: „Regen.“


  „Was sagten Sie gerade, Madam?“


  Catherine fuhr herum. Sie hatte nicht gehört, dass Lucian ins Zimmer gekommen war. Er füllte den Türrahmen völlig aus. In seinem Blick lag kein Zorn mehr. Und sein schönes Gesicht war unbesorgt. Sie entspannte sich. „Regen. Es riecht nach Regen.“


  „Heute Nacht“, stimmte er zu und zog sich das Hemd aus, warf es auf einen Stuhl. „Morgen früh wird die Sonne wieder scheinen.“


  „Verlassen wir Tortuga?“ fragte sie und fragte sich gespannt, was wohl ihr nächstes Ziel sein würde.


  „Ich habe meine Geschäfte erledigt“, sagte er und fügte hinzu: „Keine weiteren Fragen. Gehen Sie schlafen. Wir müssen morgen früh aufstehen.“


  Schlaf war das Letzte, wonach es Catherine jetzt verlangte. „Ich bin nicht müde.“ 


  Lucian setzte sich auf sein Hemd auf dem Stuhl und zog sich die Stiefel aus. „Habe ich gefragt, ob Sie müde sind?"


  Sie wollte nicht schon wieder streiten, daher sagte sie einfach: „Nein.“


  „Dann gehen Sie ins Bett“, befahl er und stand auf, um seine Hose auszuziehen.


  Catherine hatte ihn oft genug unbekleidet gesehen, aber an diesem Abend irritierte seine Nacktheit sie. Seine starken Schultern versprachen Schutz, seine breite, muskulöse Brust Trost für ihr müdes Haupt, und seine Männlichkeit. . .


  Sie warf einen Blick aus dem Fenster, um nicht zu sehen, was sein Körper ihr sonst noch bieten könnte.


  „Catherine“, sagte er leise.


  Widerstrebend drehte sie sich um, und er kam näher, wenn auch nicht zu nahe. Sie hielt den Blick auf sein Gesicht gerichtet.


  „Sie brauchen Schlaf. Es war ein langer und anstrengender Tag.“


  „Ich bin nicht müde“, wiederholte sie. Sie hatte Angst, das Bett mit ihm zu teilen, solange ihre Gefühle noch so unsicher waren.


  „Catherine“, begann er noch einmal.


  Sie schüttelte den Kopf, als er näher kam, und ihre eindringlichen Blicke rührten an sein Herz. „Bitte, Lucian.“


  Er verstand ihr Zögern, denn er fühlte dasselbe. Wenn er in dieser Nacht bei ihr lag, würden seine Pläne vernichtet, seine Rachewünsche unerfüllt bleiben.


  „Wie Sie meinen.“ Er ging zum Bett und kroch unter die Decken. Er wandte ihr den Rücken zu und zwang sich zum Schlafen.


  Catherine versuchte, nicht an ihn zu denken. Sie brauchte einen klaren Kopf, um ihren nächsten Schritt planen zu können.


  Dummkopf.


  „Ich bin kein Dummkopf“, sagte sie leise zu sich selbst. Alte Erinnerungen erwachten, und sie bezweifelte, dass sie fähig sein würde, ihren Vater vor dem Galgen zu bewahren. Zu oft hatte sie als Kind das Gefühl gehabt, nicht klug genug zu sein.


  Ihre Mutter hatte behauptet, sie wäre faul, und immer und immer wieder erzählt, wie mühsam und langwierig ihre Geburt gewesen war, nur weil sie, Catherine, zu faul gewesen war, auf die Welt zu kommen.


  Wenn sie ihre Bänder nicht rasch genug schloss, warf die Mutter ihr Faulheit vor. Wenn ihr Fehler beim Besticken der Mustertücher unterliefen, warf die Mutter ihr Faulheit vor. Sogar, als sie Interesse an Büchern zeigte, wurde sie beschuldigt, ihre Zeit zu vergeuden, indem sie Bilder ansah.


  Catherine hatte sich für dumm und, was schlimmer war, nicht liebenswert gehalten. Sie ging davon aus, dass niemand eine so dumme Person lieben konnte. Bis Randolph Abelard ihre Mutter heiratete.


  Zuerst war sie sehr scheu und ängstlich gewesen in seiner Nähe. Wenn er von ihrer Dummheit erfuhr, so fürchtete sie, würde er sie nicht so lieben können, wie ein Vater eine Tochter liebte, daher strengte sie sich beim Lernen besonders an.


  Nach all den Jahren konnte sie noch immer kaum glauben, wie er sie erst gegenüber dem Lehrer verteidigt und diesen dann entlassen hatte. Und wenn sie daran dachte, wie er begonnen hatte, sie selbst zu unterrichten, lächelte Catherine und war erfüllt von herzlichen Gedanken und angenehmen Erinnerungen.


  Jeden Tag hatte ihr Vater sich Zeit genommen, um bei ihr zu sitzen und über alles Mögliche zu sprechen. Als sie voller Aufregung ein Buch aus dem Regal genommen und auf die Bilder gezeigt hatte, um ihm eine Geschichte zu erzählen, hatte er gelächelt und ihr versprochen, sie lesen und schreiben zu lehren.


  Zuerst war es sehr schwierig gewesen, und sie hatte viel geweint und befürchtet zu versagen. Der Vater hatte ihr die Tränen weggewischt und sie ermutigt. Er hatte sie auf die Knie gezogen und erklärt, dass ihr Verstand langsamer arbeitete, wenn sie lernte, dass sie aber klüger war als die meisten Menschen. Sie musste sich nur Zeit nehmen und über alles gründlich nachdenken.


  Als er sie das Schreiben lehrte, verwechselte sie oft Buchstaben und Zahlen. Wieder ermahnte er sie, sich Zeit zu lassen, und bewies ihr seine Theorie, wenn er sie über Mathematik befragte. Sie beantwortete jede Frage korrekt und ohne Zögern. Und wann immer sie unsicher über irgendetwas war, nahm sie Papier und Feder und übte Zahlen und Buchstaben, wie sie es als kleines Kind getan hatte.


  Sie sah sich im Zimmer um und stellte fest, dass Lucian zu schlafen schien. Er bewegte sich nicht und atmete regelmäßig. Dann suchte sie nach einem Tintenfass und entdeckte eines auf der Seekiste an der gegenüberliegenden Wand.


  Sie glitt von der Bank und eilte zu der Kiste hinüber. Sie griff nach Tinte und Feder und fand ein Stück Papier, das sie ebenfalls mitnahm. Dann kehrte sie zum Fenster zurück.


  Draußen regnete es heftig, so dass die Einwohner von Tortuga


  sich in ihre Häuser zurückgezogen hatten. Verklungen waren das Gelächter, die Lieder, die Streitereien. Stille erfüllte die Nacht, sehr zu Catherines Erleichterung.


  Sie stellte alles, was sie geholt hatte, auf die Fensterbank und trug dann behutsam die Öllampe zu dem kleinen Tischchen unter dem Fenster, damit sie zum Schreiben genügend Licht hatte.


  Dann kletterte sie wieder auf ihren Platz, zog die Beine an, so dass sie das Papier darauf legen konnte, und tauchte die Feder ins Tintenfass. Langsam begann sie ihren Namen zu schreiben.


  Catherine war müde von dem langen, ereignisreichen Tag, und es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren. Die Buchstaben verschwammen ihr vor den Augen. Jeder Versuch, den Namen zu Ende zu schreiben, scheiterte, und sie wurde immer unsicherer. Wenn sie nicht einmal ihren Namen schreiben konnte, was keine schwere Aufgabe war, wie konnte sie dann darauf hoffen, den Namen ihres Vaters rein zu waschen?


  Sie biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte sich. Sie musste ihren Namen richtig schreiben, sie musste einfach. Sie versuchte es einmal und dann noch einmal, aber jedes Mal erschienen die Buchstaben verschwommener. Schließlich begann sie leise zu weinen, während sie noch versuchte, richtig zu schreiben.


  Lucian bewegte sich im Schlaf, er spürte, dass etwas nicht stimmte. Er hörte Catherine leise schluchzen, als er die Augen öffnete. Er vergeudete keine Zeit, stieg aus dem Bett und ging zu ihr, voller Sorge.


  Sie sah zu ihm auf, die Augen gerötet und nass von Tränen. Er blickte auf sie hinunter und bemerkte das Blatt auf ihren Knien. Verwirrt griff er danach.


  „Verdammt, Catherine, hat man Sie nicht Schreiben und Lesen gelehrt? Sehen Sie nur, was Sie getan haben.“


  All die Jahre, in denen sie versucht hatte, es zu lernen, all die Jahre, in denen sie dieses Geheimnis gewahrt hatte, all das kam auf einmal an die Oberfläche, und sie riss ihm das Blatt aus der Hand. „Ich habe lesen und schreiben gelernt.“


  Noch einmal versuchte sie, ihren Namen zu schreiben, langsam, sorgfältig, konzentrierte sich auf jede Linie, jeden Schwung. Sie umfasste den Federkiel fest, während sie gründlich arbeitete. Aber ihr Verstand gehorchte nicht.


  Sie weinte auf vor Enttäuschung, wann immer sie einen Fehler machte, und versuchte, ihn zu korrigieren.


  Lucian stand neben ihr, sprachlos. Offensichtlich war sie im Lesen und Schreiben unterrichtet worden, aber nicht gründlich genug. Aber selbst wenn dem so war, hatte sie viel gelernt. Sie war intelligenter, als er zuerst vermutet hatte. Und er respektierte und bewunderte ihre Entschlossenheit und ihren Mut.


  Er beugte sich über sie und umfasste ihre Hand. „Lass mich dir helfen.“


  Catherine erstarrte vor Schreck, während ihr noch die Tränen über die Wangen liefen.


  Er lächelte ihr zu, ein sanftes, ermutigendes Lächeln, und Catherines Furcht verflog plötzlich. Seine große Hand bedeckte ihre ganz und gar, und zusammen schrieben sie ihren Namen.


  „Danke“, flüsterte sie und lächelte. „Du bist wahrhaftig ein Gentleman.“


  Lucian starrte sie an. Sie sah so verletzlich und so unschuldig aus mit dem silberblonden Haar, das ihr um die Schultern fiel und um das bleiche Gesicht. Und ihre grünen Augen schimmerten noch grüner von den Tränen, die Wangen waren gerötet und die Unterlippe ebenfalls, so fest hatte sie darauf gebissen. Sie sah aus wie ein kleines Mädchen, das nichts wusste vom Leben.


  Aber sie war nicht unschuldig und er kein Gentleman. Er war ein Pirat. Der berüchtigte Pirat Lucifer, und die Geschichten von seinen Eroberungen und wilden Gefechten waren auf allen Kontinenten und allen Weltmeeren bekannt. Und sie war die Tochter von Randolph Abelard und eine Hure.


  Er strich mit dem Finger über ihre Wange, so zärtlich, als berührte er sie zum ersten Mal. „Wenn es nur so wäre“, flüsterte er, dann stand er auf und legte sich ins Bett, wandte ihr und seinen Gefühlen wieder den Rücken zu.


  15. KAPITEL


  Catherine umklammerte, die hölzerne Reling und sah zu, wie Tortuga in der Ferne verschwand. Wohin würde Lucian sie jetzt bringen? Was waren seine Absichten? Wie lange sollte sie seine Gefangene bleiben? Wie lange konnte sie mit dieser Charade fortfahren?


  Sie erschauerte, und jemand schlang die Arme um sie.


  „Ist dir kalt?“ fragte Lucian, zog sie an sich und verschränkte die Hände vor ihrer Brust.


  Catherine ließ die Reling los und seufzte. Sie streichelte seine kräftigen Hände, und ihre Anspannung ließ nach, als sie sich von seiner Stärke umgeben fühlte. Er bot ihr Schutz und Geborgenheit. Für wie lange? Sie wusste es nicht, und es war ihr gleichgültig. Sie nahm sein Friedensangebot dankbar an.


  Sie entschied sich für eine ehrliche Antwort. „Meine Gedanken ließen mich erschauern.“


  „Warum das?“ Diesmal klang seine Stimme weder kühl noch verächtlich, sondern warm und besorgt.


  „Mein Schicksal ist noch nicht entschieden.“


  Er verschränkte seine Finger mit ihren. „Dein Schicksal liegt noch immer in meiner Hand, daran hat sich nichts geändert.“ „Aber unser Ziel.“


  „Sie müssen nur fragen, Madam, und ich werde Ihnen mit Freuden antworten.“


  „Wohin bringst du mich, Lucian?“


  „In den Himmel“, sagte er und lachte leise.


  „In den Himmel?“


  „Meine Insel“, erklärte Lucian. „Ich nenne sie Himmel, Heaven, weil man dort dem Paradies so nahe ist.“


  Sie fürchtete, die nächste Frage zu stellen, und musste es doch tun, daher holte sie tief Luft und sagte: „Wie lange bleibe ich dort?“


  Er zog sie fester an sich, beugte sich hinunter zu ihrem Ohr und flüsterte: „Weißt du nicht, dass der Himmel für die Ewigkeit ist, Catherine?“


  Wieder erschauerte sie.


  „Hast du Angst vor der Ewigkeit mit mir, Catherine? Du warst einverstanden, mich zu heiraten. Die Ehe ist ein Bündnis für die Ewigkeit. Hättest du dich an die Gelübde gehalten? Hättest du dich für ein ganzes Leben an mich gebunden?“


  „Wenn wir geheiratet hätten, würde ich in diesem Augenblick dir gehören. Es war nicht ich, die unsere Vereinbarung gebrochen hat.“


  Lucian strich mit den Lippen über ihr Ohr. „Aber Sie spielten ein falsches Spiel mit mir, Madam.“


  Es fiel ihr schwer zu denken, wenn er an ihrem Ohr knabberte. „Ich tat nichts dergleichen. Ich kam zu dir . . .“


  „Ohne deine Jungfräulichkeit.“


  Catherine versuchte, seinen warmen Atem zu ignorieren, seine kosenden Lippen, seinen festen Körper. „Du hast nicht gesagt, dass die Jungfräulichkeit eine Bedingung für eine Heirat wäre.“


  „Ich hielt das nicht für notwendig. Ich glaubte, du wärest eine Dame.“


  Catherine schloss die Augen gegen den Ansturm der Gefühle. „Du hast dich geirrt.“


  Seine Antwort erfolgte prompt. „Und du hast dein Schicksal besiegelt.“


  „Was ist mein Schicksal, Lucian?“ fragte sie, geplagt von dem Wunsch, die Wahrheit zu erfahren.


  Er drehte sie herum, so dass sie ihn ansehen musste. „Es werden wieder einmal Sie selbst sein, Madam, die Ihr Schicksal besiegelt.“ Er küsste sie sanft, ließ sie los und ging davon.


  Catherine sah ihm nach, wie er zur anderen Seite des Schiffes ging. Warum sprach er in Rätseln? Was konnte sie tun, um ihr Schicksal zu besiegeln?


  Erlaube ihm, dich zu lieben, sagte eine Stimme zu ihr.


  Er würde in jedem Fall gewinnen. Wenn er sich zu ihr legte und feststellte, dass sie noch Jungfrau war, würde er seine Rache bekommen. Wenn er sie zurückschickte, ohne sie anzurühren, würde die Gesellschaft das Gegenteil vermuten. Sie würde verlieren, ihr eigenes Schicksal besiegeln, wie sie sich auch entscheiden mochte. Ihre einzige Hoffnung blieb, dass sie zumindest die Unschuld ihres Vaters beweisen könnte, andernfalls wäre alles umsonst gewesen.


  Sie musste ihn auf Abstand halten. Sie musste bei klarem Verstand bleiben. Sie musste diese Papiere finden und entkommen. Sie durfte Lucians sanfte Seite nicht beachten und musste stets daran denken, wer er war und warum er sie gefangen hielt. Er war der berüchtigte Captain Lucifer, und es gelüstete ihn nach Rache.


  Vergiss es nicht, Catherine. Vergiss es nicht. Wieder diese Stimme, und eine Träne rann ihr über die Wange.


  „Du hast Abelard Bescheid gesagt, nicht wahr?“ fragte Santos, als Lucian zu ihm ans Ruder trat.


  Lucian nickte. „Das habe ich.“


  „Der Mann, mit dem du auf Tortuga sprachst?“


  „Er wird Abelard meine Botschaft übermitteln.“


  „Und die lautet?“


  „Ich habe seine Tochter.“


  Santos hörte den Tonfall kalter Berechnung in Lucians Stimme und fürchtete den Ausgang dieses Unternehmens. „Was glaubst du, wird er tun?“


  „Mir Geld bieten für die Sicherheit seiner Tochter.“


  „Und wirst du es nehmen?“ fragte Santos, obwohl er die Antwort kannte.


  „Nein“, erwiderte er kurz.


  „Wie willst du dann . . .“


  „Catherine“, sagte Lucian. „Durch Catherine werde ich mich rächen. Sie sieht in ihrem Vater einen Helden. Einen guten und anständigen Mann, der nicht fähig ist, jemandem zu schaden. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich ihr die Papiere zeigen, die die Schuld ihres Vaters beweisen. Dann wird sie die Wahrheit erkennen.“


  „Und?“ fragte Santos.


  „Sie wird ihren Vater hassen und Trost bei mir suchen.“


  „Du willst sie behalten? Sie zu deiner Geliebten machen?“ „Ich beabsichtige, sie über ihr Schicksal selbst entscheiden zu lassen.“


  Santos schüttelte den Kopf. „Sie wird nicht bei dir bleiben.“ „Ihr Körper sagt etwas anderes.“


  Santos umfasste das Ruder fester. „Du hast sie angerührt?“ Lucian lachte. „Du benimmst dich, als hätte ich eine Jungfrau verführt.“


  „Bist du sicher, dass du das nicht getan hast?“


  „Du bist ein Narr“, fuhr Lucian ihn an. „Catherine Abelard ist keine Jungfrau.“


  „Und du bist ein Narr, wenn du das glaubst“, sagte Santos. „Sieh genau hin, Lucian, ehe es zu spät ist.“


  Lucian lächelte ihn traurig an. „Es ist bereits zu spät, mein Freund.“


  Catherine trug wieder ein Baumwollnachthemd, diesmal eines, das mit gelben Blumen bestickt war. Die Perlen hingen ihr bis über die Taille hinab, während sie sich das Haar kämmte, ehe sie schlafen ging.


  „Der Viscount langweilte mich“, sagte sie. Sie hatte Lucian mit Geschichten über ihre erotischen Abenteuer unterhalten, seit er vor einer Stunde die Kabine betreten hatte. Sie hatte die Absicht, ihn auf Abstand zu halten, und das würde ihr gelingen, wenn sie es nur schaffte, weiterhin über ihre unmoralischen Eskapaden zu plaudern.


  Lucian saß im Bett, mit ausdrucksloser Miene, die Hände in die Seiten gestemmt. Das weiße Laken bedeckte seinen flachen Bauch, und das rotbraune Haar, das ihm bis über die Schultern fiel, war noch feucht vom Waschen.


  Catherine vermied es, ihn anzusehen, ein Blick auf ihn könnte fatal sein. Er erinnerte sie an einen mächtigen Krieger, erschreckend schön und bereit zur Schlacht. Sein Gegner hatte keine Chance. Vor allem nicht, wenn er eine Frau war.


  Sie beugte sich weit vor und bürstete sich das Haar über den Kopf.


  „Willst du mir nicht erzählen, warum der Viscount dich langweilte?“ fragte er. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er diese Frage gestellt hatte, und noch mehr, dass er eine Antwort für notwendig erachtete.


  Dankbar, dass ihr langes Haar ihr Erröten verbarg, fuhr sie fort: „Er wollte mich immer unter sich haben. Er besaß so gar keinen Sinn für Abenteuer. Es war immer dieselbe Stellung. Er langweilte mich schrecklich.“


  Jedes Mal, wenn sie eine Geschichte erfand, lobte Catherine insgeheim Bonnie. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Männer verschiedene Stellungen aufregend fanden, oder dass es überhaupt verschiedene Stellungen bei der Liebe gab.


  Lucians Frage erschreckte sie. „Welche Stellung bevorzugst du?“


  Sie bürstete ihr Haar heftiger. Sie erinnerte sich an Bonnies Lieblingsstellung und beschloss, diese auch für sich zu wählen. „Ich bevorzuge es, oben zu sein. So kann ich mehr fühlen und mich besser bewegen.“


  Lucian verfluchte seine Neugier. Jetzt konnte er an nichts anderes mehr denken als daran, wie sie auf so einem verdammten Viscount saß, den Kopf zurückgeworfen, die Brüste vorgestreckt, während ihr Stöhnen den Raum erfüllte.


  „Verdammt, du wirst dir noch jedes Haar vom Kopf reißen. Leg die verdammte Bürste weg und komm ins Bett.“ Catherine warf den Kopf zurück, und das silberblonde Haar umwehte sie. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Augen glühten vor Überraschung. „Es stört dich, dass ich mich frisiere?“


  „Ja“, fuhr er sie an, obwohl es ihm in Wahrheit gefiel, wie sie ihr seidiges Haar kämmte. Er liebte die ungewöhnliche Farbe dieses Haares und sehnte sich oft danach, die Finger hineinzuwühlen. Er konnte es nicht ertragen, noch eine Liebesgeschichte zu hören. Er hatte genug gehört.


  Catherine wollte nicht streiten und legte die Bürste zur Seite. Sie stieg ins Bett. „Lucian . .."


  Er drehte sich um und umfasste mit festem Griff ihr Kinn. „Kein Wort mehr. Ich will nichts mehr hören über Lieblingsstellungen, langweilige Stellungen, irgendwelche Stellungen -abgesehen von der einen, in der du schlafen willst.“


  „Auf der Seite“, sagte sie mühsam, denn er hielt noch immer ihr Kinn gepackt.


  Er ließ sie los. „Gut, dann schlaf auf der Seite.“


  „Das werde ich. Aber, Lucian?“


  „Ja“, sagte er und legte sich zurück in die Kissen.


  „Noch nie hat ein Mann mich von der Seite genommen. Ich habe gehört, dass das möglich ist, doch ich habe noch nie einen Mann getroffen, der diese Stellung beherrscht.“ Warum sie fortfuhr, weiterhin über Stellungen beim Liebesspiel zu plaudern, wusste sie selbst nicht. Außer, sie interessierte sich für Lucians Fähigkeiten auf diesem Gebiet.


  „Schlaf jetzt“, sagte er wütend und streckte den Arm aus, um die Lampe zu löschen.


  Stille senkte sich über die Kabine. Man hörte die Wellen an den Schiffsrumpf schlagen. Catherine fand das Geräusch beruhigend, ebenso wie die Bewegung, und lauschte, bis das Schaukeln sie allmählich in den Schlaf wiegte.


  „Catherine“, sagte Lucian leise.


  „Mmmmm“, erwiderte sie, zu müde zum Sprechen.


  „Seitwärts macht es tatsächlich Spaß.“


  Catherine riss die Augen auf.


  „Vielleicht werde ich es dir eines Tages zeigen.“


  Es dauerte eine Stunde, ehe Catherine einschlief.


  Die Peitsche traf seinen Rücken, immer und immer wieder. Die Lederschnur zerriss sein Fleisch. Der Schmerz war unerträglich, fesselte ihn, lähmte ihn, zerfraß seine Seele.


  Er presste die Wange gegen den Mast,_ an den er gefesselt war, zwang sich, den Schmerz auszublenden, zu überleben, die Chance für seine Rache abzuwarten.


  Die Peitsche traf ihn wieder, sein Rücken fühlte sich an wie die Feuer des Hades. Und dann folgte die Stimme.


  „Wie kannst du es wagen, meine Tochter anzurühren? Wie kannst du es wagen, ihr die Unschuld zu rauben? Wie kommst du dazu, mir ihre Liebe zu stehlen?“


  Lucian wandte den Kopf, sah über die Schulter zurück, kämpfte gegen den Schmerz an, der ihn quälte, bis er dem Blick seines Peinigers begegnete - Randolph Abelard.


  Abelard hielt Catherine in seinen Armen. Sie weinte an seiner Schulter. Er schüttelte traurig den Kopf.


  „Du Narr“, flüsterte er und wandte sich ab, nahm Catherine mit sich fort.


  Lucian versuchte verzweifelt zu erkennen, wer die Peitsche schwang, er verrenkte sich beinahe den Hals, sah sich um, suchte, und dann sah er ihn . . .


  Lucian schrie auf und wäre um ein Haar aus dem Bett gesprungen. Schweiß perlte von seiner Stirn, und er atmete schwer. Seine Augen waren weit aufgerissen, er hatte Angst, sie zu schließen, fürchtete sich vor dem, was er dann vielleicht sehen könnte.


  Catherine erwachte vor Schreck, drehte sich um und fiel aus dem Bett, so entsetzlich war sein Schrei gewesen. Sie richtete sich hoch auf die Knie und spähte über den Bettrand. „Lucian?“ flüsterte sie leise und fragte sich, ob er noch in den Klauen des Albtraumes gefangen oder bereits erwacht war.


  Er schüttelte den Kopf und sah neben sich. „Catherine?“


  Sie kroch zurück ins Bett. „Ich bin hier“, sagte sie und streckte ihm ihre Hand entgegen.


  Er ergriff sie, zog sie auf seinen Schoß und umarmte sie so fest, dass sie kaum noch atmen konnte. „Habe ich dir Angst eingejagt?“


  „Ein Schrei, der einen aus dem Schlaf reißt, hat nun einmal solche Wirkung.“


  Er drückte sie an sich und lachte. „Ach, Engel, manchmal bewahrst du mich davor, den Verstand zu verlieren. “


  Catherine schmiegte sich an seine Brust und rieb mit ihrer kleinen Hand seine verspannten Muskeln. „Und manchmal treibe ich dich fast in den Wahnsinn.“


  Seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. „Ich treibe mich selbst in den Wahnsinn.“


  Catherine konnte sich nur vage vorstellen, welches Entsetzen er hatte erdulden müssen, während er der Gefangene seines grausamen Peinigers gewesen war. Sie wünschte, sie könnte es ihn einen Moment lang vergessen machen.


  Sie dachte nicht nach über das, was sie tat. Er brauchte sie, sie fühlte es an seinen verspannten Muskeln, seinem schnellen Herzschlag, seinem rauen Atem. Und sie konnte es ihm nicht verweigern.


  Sie küsste seine Brust, berührte dabei kaum seine Haut.


  „Catherine.“ Er holte tief Luft.


  Eine Antwort war nicht nötig. Sie fuhr fort, küsste ihn sanft, bis sie zu seiner Brustwarze kam und sie behutsam zwischen die Zähne zog.


  Sie spielte mit ihrer Zunge auf seiner Haut, während sie sie mit den Zähnen hielt. Er schmeckte, wie sie es erwartet hatte, warm und salzig, nach Meer. Sie bewegte sich zu der anderen Brust, um sie genauso zu liebkosen, dabei schob sie ihn zurück, bis sie beide ausgestreckt auf dem Bett lagen.


  Er umfasste sie und setzte sie auf sich. Nur der Stoff ihres Nachthemdes trennte sie noch voneinander.


  Catherine spreizte die Beine, fühlte seine Hände auf ihrem Rücken, fühlte seinen starken Körper, fühlte, wie sie vor Verlangen glühte.


  „Catherine“, stöhnte er wieder, drängte sich an sie, wollte in sie eindringen und verfluchte das Hemd, das sie voneinander trennte.


  Sie fuhr fort, ihn mit der Zunge zu liebkosen, gegen jede Vernunft, wider besseres Wissen.


  „Ich will dich fühlen“, seufzte er und zerrte an dem Ausschnitt ihres Hemdes, bis der zarte Stoff nachgab.


  Die lange Perlenkette fiel ihm ins Gesicht. Er stieß einen Fluch aus. Und hob sie an, um sie über ihren Kopf zu ziehen. „Herunter damit. Ich kann sie nicht mehr sehen.“


  Catherine erstarrte und sah ihn aus großen Augen an.


  Er starrte zurück, als erkannte er zum ersten Mal die Folgen ihrer Handlungen. „Haben Sie Bedenken, Madam?“


  Ihre Stimme versagte. Ihre Muskeln versagten. Ihr Verstand versagte.


  Lucian kam wieder zur Besinnung, packte ihre Schultern und schob sie von sich. Dann zog er die Decke über sich, um sein Verlangen zu verbergen.


  „Geh schlafen, Catherine“, sagte er kühl.


  Catherine drehte sich zur Seite, umfasste ihre Perlen und das zerrissene Nachthemd. Lautlos rannen Tränen über ihr Gesicht. Tränen des Bedauerns, denn es war nur eine Frage der Zeit, bis ihre eigene Leidenschaft ihre Pläne zerstören und ihren Vater zum Tode verdammen würde.


  Lucian lag ganz still, die Arme unter dem Kopf verschränkt, und starrte in die Dunkelheit. Er brannte noch immer vor Verlangen, erregt von Catherines unschuldigen Liebkosungen.


  Unschuldig.


  Er lachte leise. Sie war nicht unschuldig.


  Narr.


  Schweißperlen traten auf seine Stirn, als der Albtraum zurückkehrte und er einen Blick auf den Mann erhaschte, der die Peitsche schwang.


  Es war er selbst.


  16. KAPITEL


  Lucian hatte sich drei Tage lang von Catherine fern gehalten. Er nahm die Mahlzeiten allein zu sich und schlief an Deck. Sein Rücken schmerzte, genau wie sein Hals. Und er plagte die Mannschaft mit seiner schlechten Laune.


  Sogar das Wetter schien sich seiner Stimmung anzupassen. Dunkle Wolken zogen über ihre Köpfe, und in der Ferne grollte der Donner. Lucian sorgte sich nicht wegen des Sturmes - ein bisschen Donner, ein bisschen Regen, weiter nichts.


  Die Mannschaft bereitete ihm größere Probleme. Einige der Männer klagten über Magenbeschwerden und gaben dem Koch die Schuld.


  Er hatte auf einem Höllenschiff gedient und dort gelernt, seinen Magen gegen das schlimmste Essen zu stählen und trotzdem zu überleben. Aber es hatte Zeiten gegeben, da war das Essen so übel, dass nichts anderes half, außer es wieder loszuwerden.


  Am vergangenen Abend hatte er keinen Hunger gehabt und nur etwas Brot und Käse zu sich genommen, ohne von dem Fisch zu versuchen. Dieser Fisch war vermutlich die Wurzel des Übels, und er wies den Koch an, für die nächsten Tage ein paar einfache Mahlzeiten zu richten.


  Jetzt bestand sein Problem darin, mit einer reduzierten Mannschaft zu arbeiten. Santos hatte sich den ganzen Tag über nicht sehen lassen, und er vermutete, dass auch der Freund den Fisch gekostet hatte und es nun bereute.


  Jolly, der einen eisenharten Magen besaß, arbeitete schwer, während sein Freund Bones stöhnend unter Deck in seiner Hängematte lag.


  „Hattest du gestern keinen Fisch?“ fragte Lucian und überprüfte den Knoten an dem Wasserfass.


  „Mein Magen hat gestern rebelliert, aber nicht sehr. Ich fühle mich gut und könnte ohne weiteres etwas essen. “


  „Es ist bald Mittag, obwohl ich nicht glaube, dass es viel zu essen geben wird. Wie ich hörte, fühlt sich auch der Koch nicht wohl“, sagte Lucian. Er erspähte Santos an Deck, mit Catherine am Arm.


  „Wenn der Koch im Bett liegt, kann ich mich um das Essen kümmern, bis es ihm gut geht.“


  Lucian nickte zustimmend, während seine Aufmerksamkeit auf Santos und Catherine gerichtet war. Sie schien sich auf ihn zu stützen. Und schlimmer noch, Santos kümmerte sich um sie. Er hatte den Arm um ihre Taille gelegt, und immer wieder legte sie den Kopf an seine Schulter.


  Hatte Santos den Verstand verloren? Man musste das Schiff sichern, ehe der Sturm losbrach. Catherine konnte sich allein beschäftigen. Er stapfte quer über das Deck direkt auf die beiden zu.


  „Verdammt, Santos, das Schiff muss . . .“ Er unterbrach sich abrupt, als Catherine den Kopf von Santos' Schulter hob. Sie war leichenblass, dunkle Ringe lagen unter ihren Augen, und sie schien an Gewicht verloren zu haben.


  „Was ist los?“ fragte er, eifersüchtig auf die Art und Weise, wie sie sich an den Freund klammerte.


  „Ich denke, es ist der Fisch“, erklärte Santos. „Sie hat seit gestern Abend weder Speisen noch Getränke bei sich behalten. Ich fand sie heute Morgen am Boden liegend vor, als sie sich gerade in den Nachttopf erbrach.“


  Lucian erbleichte bei dem Gedanken, dass sie allein und ohne Hilfe gewesen war, während es ihr so schlecht ging. Wäre er bei ihr geblieben oder hätte sich zumindest um ihr Wohlergehen gesorgt, wäre das nicht passiert.


  „Ich dachte, etwas frische Luft würde helfen“, meinte Santos.


  „Ist dir noch immer nicht wohl, Catherine?“ fragte Lucian, obwohl die Antwort offensichtlich war. Gern hätte er ihre zarte Gestalt hochgehoben, in die Kabine unter Deck getragen und sich um sie gekümmert. Aber sie schien mit Santos zufrieden zu sein, und er wollte sich ihr nicht aufdrängen.


  Sie schüttelte den Kopf und lehnte ihn dann an Santos' Schulter.


  „Möchtest du, dass Santos dich in die Kabine zurück geleitet?“


  Sie zögerte, dann nickte sie.


  „Kümmere dich um ihr Wohlergehen“, wies er den Freund an,


  bevor er sich zum Gehen wandte, voller Selbstvorwürfe, weil es ihr so schlecht ging.


  „Lucian.“


  Der Name, so leise und so flehend ausgesprochen, dass er es kaum hören konnte, veranlasste ihn, sich umzudrehen, unsicher, ob er sich das nicht nur eingebildet hatte.


  Catherine stand da und weinte, die Hand auf den Bauch gepresst.


  Er eilte zu ihr, fasste sie um die Taille und trug sie praktisch zur Reling. Er stützte sie, als er sie verbeugte, während sie versuchte, sich zu erbrechen. Aber sie hatte nichts mehr im Magen, daher würgte sie nur hilflos.


  „Sie behält nichts bei sich“, erklärte Santos ängstlich.


  Lucian bemerkte seine besorgte Miene. Sie beide hatten Männer an so etwas sterben sehen.


  Catherine stöhnte und ließ sich dann gegen Lucian sinken. Sie tastete nach seiner Hand und hielt sich schwach daran fest. „Bitte bleib bei mir.“


  Ihre leise, flehentliche Bitte brach ihm beinahe das Herz. Er hob sie auf die Arme, und sie lehnte den Kopf sofort Trostsuchend an seine Brust. „Keine Angst, Engel, ich lasse dich nicht allein.“


  Sie seufzte erleichtert. Jetzt war sie bei Lucian. Bei ihm war sie in Sicherheit. Alles würde gut werden. Ihr Magen zog sich wieder zusammen, und sie stöhnte.


  „Der Koch soll Kamillentee bereiten“, befahl er, ehe er zu seiner Kabine eilte.


  Er verfluchte sich tausendmal, weil er sich nicht sorgfältig genug um sie gekümmert hatte, sie nicht beachtet hatte und weil er auf einmal erkannte, wie sehr er sie vermisst hatte.


  Er betrat seine Kabine und segnete Santos dafür, dass er veranlasst hatte, sie zu reinigen. Der kräftige Duft von Lilienseife stieg ihm in die Nase. Auch die Laken waren erneuert worden, aufgeschlagen warteten sie auf ihre Rückkehr.


  Behutsam legte er Catherine nieder. „Dein Nachthemd wäre bequemer als dieses Seidenkleid“, meinte er.


  „Ich würde gern eines anziehen, aber ich habe sie verschmutzt, als ich versuchte, den Nachttopf zu erreichen. Deshalb fand Santos mich am Boden. Ich hatte keine Kraft mehr, um mich zu bewegen.“ 


  Und nach dieser Erklärung verließen sie auch die letzten


  Kräfte. Sein Zorn auf sich selbst wurde größer, wenn er sich vorstellte, wie sie allein hier gelitten hatte, nicht in der Lage gewesen war, sich selbst zu helfen.


  Widerstrebend trat er vom Bett zurück und durchwühlte eilig seine Seekiste nach einem geeigneten Hemd. Er legte ein Kleidungsstück nach dem anderen zur Seite, bis er gefunden hatte, was er suchte, ein weiches Seidenhemd, sein Lieblingshemd. Er ging wieder zu ihr und setzte sich auf die Bettkante.


  „Dies hier müsste bequemer sein.“ Er wartete nicht auf ihre Erlaubnis, ihr zu helfen, sondern begann bereits, sie auszukleiden.


  Er kniff die Augen zusammen, als er sie vollkommen nackt auszog und feststellte, dass sie an einem einzigen Tag schon an Gewicht verloren hatte. Er sah ihre Rippenbögen unter der hellen Haut und den eingefallenen Bauch, der sich vor kurzem noch so verführerisch vorgewölbt hatte.


  Und dann waren da noch ihre Perlen, weiß und cremefarben lagen sie auf der Haut. Er fühlte sie kühl auf sich ruhen, wenn sie sich nachts an ihn schmiegte.“ Nie hatte er sie ohne diese Perlen gesehen.


  Besorgnis erfasste ihn. Er hatte Männer gekannt, die an einem Tag zehn Pfund verloren, zwanzig am nächsten und am dritten Tage tot waren. Er musste ihr etwas einflößen, wenigstens etwas Flüssigkeit, und sie dazu bringen, es bei sich zu behalten. Er zog ihr sein Hemd über den Kopf und dann sanft über ihren Körper hinunter.


  Sie hatte schon vor einigen Minuten die Augen geschlossen, und da er ihre Ruhe nicht stören wollte, stand er auf und legte behutsam ihre Beine unter die Decke, dann steckte er das Laken um ihre Taille fest.


  Er setzte sich wieder neben sie und beobachtete, wie sie atmete. Ihre Brust hob und senkte sich gleichmäßig. Gott sei Dank.


  Was hatte diese silberblonde Schönheit an sich, das ihm keine Ruhe ließ? Seine Leidenschaft für sie erschien ihm unnatürlich. Er sehnte sich danach, sie zu besitzen, von ihren verbotenen Früchten zu kosten und zu sehen, ob es den Preis wert wäre, den er zahlen müsste.


  Aber sein Rachedurst kam ihm dazwischen, und der Umstand, dass sie Abelards Tochter war und eine Hure überdies, quälte ihn.


  Santos' Warnung klang ihm noch in den Ohren. Er schüttelte den Kopf bei diesen seltsamen Gedanken. Er hatte sich betrogen, hintergangen, zornig gefühlt, als er erfuhr, dass sie nicht mehr unschuldig war. Ihre reine Schönheit und ihre sanfte Art verbargen ihren wahren Charakter. Sie könnte den Teufel persönlich zum Narren halten.


  Der Gedanke erschreckte ihn. Wie oft schon hatte man ihn für den Teufel gehalten, schließlich trug er den Beinamen Lucifer.


  Männer behaupteten, dass er keine Seele besäße.


  Frauen beklagten weinend, dass er keine Seele und kein Herz besäße.


  Andere Piraten schlugen einen großen Bogen um ihn, sei es auf See oder an Land. Man fürchtete ihn. Man hasste ihn. Er war der berüchtigte Lucifer. Und all das verdankte er Abelard. Sein Hass auf diesen Mann hatte ihn dazu gebracht, vor nichts Halt zu machen, was dessen Zerstörung herbeiführen konnte.


  „Lucian“, stöhnte Catherine, und er umfasste ihre Hand.


  „Ist dir wieder übel?“ fragte er.


  Sie nickte, und er stand auf, um ihr die Waschschüssel zu bringen. Er schob den Arm unter ihren Oberkörper und half ihr, sich aufzurichten.


  Sie begann zu husten und zu würgen.


  „Langsam, Engel“, meinte er. „Du hast nichts mehr im Magen, was hinaus könnte.“


  Wieder wurde ihr Körper von Krämpfen geschüttelt, und Lucian fluchte leise, während er sie weiter stützte.


  Dann legte er sie zurück, und sie schlief ein.


  Santos betrat die Kabine. „Dem Koch geht es besser. Er schickt den Kamillentee und etwas Brot und hofft, dass es ihr bald besser gehen wird.“


  „Es wird ihr nicht besser gehen, wenn ich sie nicht dazu bringe, etwas bei sich zu behalten“, sagte er ernsthaft, und die Besorgnis zeichnete sich dabei deutlich in seiner Miene ab.


  „Brauchst du Hilfe?“ fragte Santos.


  „Ich brauche deine Hilfe an Deck, damit du dich darum kümmerst, dass alles besorgt ist, ehe der Sturm ausbricht. Ich erwarte kein schweres Unwetter, aber Sicherheit geht mir über Vermutungen.“


  Santos nickte. „Ich kümmere mich darum.“ Er eilte zur Tür. Die Wolken vor dem Fenster waren dunkler und bedrohlicher geworden.


  „Santos.“


  Lucians Stimme ließ ihn innehalten, und er drehte sich um, auf weitere Anweisungen wartend.


  „Bin ich wirklich blind?“


  „Diese Frage kannst nur du selbst beantworten, mein Freund“, erwiderte Santos ernsthaft.


  Die Frage wurde einige Tage später beantwortet, als Catherine, genesen unter Lucians sanfter Fürsorge, eine Geschichte von einem besonders begabten Earl zum Besten gab.


  „Danford besaß eine freche kleine Zunge“, sagte Catherine, während sie sich das Haar kämmte, ehe sie ins Bett ging. „Er konnte sie richtig tanzen lassen, Himmel, was der für Sachen machen konnte!“


  Lucian war erst vor zwanzig Minuten hereingekommen, er hatte sich absichtlich von ihr fern gehalten. Er wurde nicht länger von Zweifeln im Hinblick auf ihre Unschuld gepeinigt. Er war jetzt sicher, dass sie kein bisschen mehr davon besaß. Kaum, dass sie wieder gesund war, sprach sie endlos über ihre vielen Liebhaber.


  Während er sie gepflegt hatte, war sie ihm ganz anders erschienen, als handelte es sich um eine andere Person. Sie hatte von keinem anderen Mann gesprochen. Es hatte nur ihn gegeben. Sie wollte nur ihn, brauchte nur ihn, verließ sich auf ihn allein. Sie hatte nicht einmal den Namen ihres Vaters geflüstert, nur seinen. Lucian.


  „Lucian, hörst du mich?“ fragte Catherine.


  Er stand vor seinem Schreibtisch, ohne sein Hemd, das er ausgezogen hatte, als er hereinkam. Er warf die Karte, die er in den Händen gehalten hatte, auf den Tisch und schüttelte den Kopf.


  Er wollte nichts mehr hören von ihren Zungen, Küssen, nackten Leibern, Betten, Stellungen, was auch immer. Er wollte sich nicht vorstellen, wie sie so viele Männer geliebt hatte, in so vielen Stellungen, mit so vielen Zungen und . . .


  „Dann werde ich von vorn anfangen. Und - Lucian, du solltest wirklich zuhören. Wenn du dich endlich unserer Leidenschaft hingibst, dann wirst du genau wissen, was mir gefällt“, spottete sie.


  In diesem Moment hätte es ihm am besten gefallen, sie zu knebeln und an den Hauptmast zu fesseln.


  „Dieser Earl also begann bei meinen Lippen und bewegte sich Zentimeter für Zentimeter abwärts, bedeckte meinen bebenden Leib mit den entzückendsten Liebkosungen.“


  Lucian versuchte, seine Ohren vor ihrer Stimme zu verschließen, seinen Verstand vor ihrem Gerede zu schützen. Er saß auf dem Stuhl am Ofen, zog die Stiefel aus, konzentrierte sich auf jede Bewegung. Aber einzelne Satzfetzen drangen trotzdem zu ihm durch.


  „Warm und feucht. . .“


  Er hatte einen Stiefel ausgezogen und stellte ihn neben den Stuhl.


  „Bauch und Schenkel kitzelten ..."


  Der andere Stiefel erwies sich als starker Gegner und weigerte sich, sich ausziehen zu lassen. Er konzentrierte sich auf die Herausforderung, die der Stiefel ihm bot, zog und zerrte und . ..


  „Und lang - ich habe niemals . . .“


  Zorn erfasste ihn, als er seinen Stiefel ansah und versuchte, sich auf das starre schwarze Leder zu konzentrieren und die Zunge des Earl zum Teufel wünschte.


  „Verdammt“, fluchte er und riss sich den Stiefel vom Bein. Statt ihn neben den anderen zu stellen, warf er ihn quer durch den Raum.


  „Was ist los?“ fragte Catherine voller Unschuld, obwohl sie doch wusste, welche Wirkung ihre Geschichten auf ihn hatten. Bonnie war ein Geschenk des Himmels gewesen. Mit Bonnies reichhaltigen erotischen Erfahrungen konnte Catherine Lucian jeden Tag unterhalten, und jeden Tag verließ er die Kabine, um spät oder gar nicht zurückzukehren.


  Ihr Schuldbewusstsein hätte sie um ein Haar dazu gebracht, mit dem Geplapper aufzuhören. Er war so gut zu ihr gewesen, so fürsorglich, so liebevoll, als sie krank gewesen war. Sie hatte ihm alles beichten wollen und ihn bitten, doch eine Möglichkeit zu finden, die Dinge zu regeln, so dass sie vielleicht, wie im Märchen, einander für immer lieben könnten.


  Doch ehe es zu spät War, hatte sie erkannt, dass es ein glückliches Ende immer nur im Märchen geben konnte. Dies war das wirkliche Leben, er war ein echter Pirat, und nicht einmal irgendeiner. Er war Captain Lucifer.


  „Nun?“ sagte sie und wartete auf eine Antwort.


  „Nichts“, murmelte er, stand auf und öffnete seine Hose.


  Catherine wandte sich ab, spielte mit ihren Perlen. Himmel, wie oft sie diese Perlen schon gerettet hatten. Sie hatte häufig nach ihnen getastet, wenn sie kurz vor der Entdeckung gestanden hatte, und die glatten weißen Kugeln hatten sie beruhigt, sie beschützt, sie gerettet. Sie waren ihr Schild, ihre Rüstung, ihre Rettung.


  Sie spann ihre Geschichte weiter. „Der Earl bevorzugte außerdem für die Liebe die seltsamsten Orte.“


  Lucian stöhnte und zog die Hose aus. Er kehrte ihr den Rücken zu, ging zum Waschtisch und goss Wasser aus dem Krug in die Schüssel.


  „Es ist kalt“, sagte Catherine warnend, während sie seinen muskulösen Rücken bewunderte. Die Narben beunruhigten sie nicht länger. Sein Leid und sein Schmerz gehörten in die Vergangenheit, und dort würden sie bleiben. Sein Körper war geheilt - wenn doch nur auch seine Seele heilen würde!


  „Ich weiß“, sagte Lucian und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht, wobei er Catherine Abelard verfluchte, deretwegen er so leiden musste.


  „Mir schien der große Tisch im Speisesaal ein sehr guter und befriedigender Ort zu sein, um sich dort zu lieben“, fuhr sie fort.


  Lucian spritzte sich wieder und wieder Wasser ins Gesicht und versuchte mit äußerster Selbstbeherrschung, sie nicht zu erwürgen. Er dachte an das Meer, den Wind, das Schaukeln des Schiffes unter seinen Füßen, Catherines Hüften unter denen des Earl.


  Er stöhnte wieder, diesmal hörbarer.


  „Sagtest du etwas, Lucian?“


  „Nein!“ fuhr er sie an und zog das Handtuch von dem Messinghaken an der Wand.


  Catherine zuckte nur die Achseln, während sie innerlich unter ihren eigenen Bemerkungen litt. Der Earl, von dem sie so intim sprach, war Lucian. Sie hatte sich das Vergnügen, das sie teilen könnten, ausgedacht, wobei sie Bonnies Geschichten benutzte, um ihre Schilderungen auszuschmücken.


  „Der Earl bevorzugte den Garten, natürlich nur in der warmen Jahreszeit. Der Geruch der voll erblühten Blumen stach mir in die Nase“, seufzte sie.


  Lucian presste sich das Handtuch vors Gesicht, um den Zorn zu ersticken, der in ihm aufstieg. Er hatte sich Catherine oft nackt vorgestellt im tropischen Paradies von Heaven. Wie der süße Duft der Blumen sie umgeben würde, wenn sie einander langsam und leidenschaftlich liebten.


  „Der Earl pflückte eine Rose, eine dunkelrote“, sagte sie und dachte dabei an Lucians Haar. „Dunkel und voll in der Farbe und süß im Duft. Er pflegte die Blüte sanft in der Hand zu zerdrücken und die samtweichen Blütenblätter über meine Brüste zu streuen und . . .“


  „Hör auf, Catherine“, befahl Lucian und wandte sich ihr mit zorniger Miene zu. „Sag kein weiteres Wort.“


  Aber sie sprach weiter, sie musste es tun, denn sie fürchtete, dass alles verloren sein würde, wenn er diese Nacht über bei ihr blieb. „Ich wollte dich nur teilhaben lassen . . .“ „Teilhaben?“ Er warf den Kopf zurück und lachte. „Sie haben geprahlt, Madam. Geprahlt mit ihrem verdammten Liebhaber, und ich wage zu sagen, dass er mehr als das, dass er Ihr Liebster war.“


  Catherine stand auf und reckte das Kinn. „Der Earl war mein Liebster. Er ließ mich mehr fühlen als jeder andere. Er berührte mich wie kein anderer, küsste mich wie kein anderer.“ Catherine holte tief Luft, ehe sie ihm ihren letzten Hieb versetzte. „Und er machte mich schreien wie kein anderer zuvor.“ Lucian verlor jede Selbstbeherrschung. Er stürzte sich auf sie.


  Sie trat zurück. Seine Größe, sein Zorn ließen ihn aussehen wie Lucifer persönlich, der sich aus dem Schlund der Hölle erhoben hatte.


  Er packte ihre Schultern und schüttelte sie. „Du bist nichts als eine Hure.“


  Seine Worte stachen sie ins Herz. „Und bist du besser, Captain Lucifer?“


  Dünne Linien erschienen um seine zusammengekniffenen Augen. „Ich tue, was sein muss, um zu überleben. Du spreizt die Beine für jeden Mann, nur um des Vergnügens willen.“ Catherine fühlte den Hieb bis tief in ihre Seele hinein. Sie reckte das Kinn noch höher und ging zum Angriff über. „Sie haben Recht, Captain. Ich heiße jeden Mann, der mir Vergnügen bereitet, gern zwischen meinen Beinen willkommen.“


  Zorn durchzuckte Lucian wie ein Wirbelsturm. „Du besitzt keine Moral.“ Er ließ sie angewidert los und trat zurück. „Moral? Ich tue, was mir gefällt, und ich tue mir selbst zahl-'


  lose Gefallen mit jedem, der mein Interesse erregt. Und dieser Earl, der mir der liebste war, erregte mich immer und immer wieder. . . “


  Lucian stieß einen wüsten Schrei aus. „Genug! Genug, sage ich. Genug von diesen verdammten Geschichten . . .“ Er hielt abrupt inne und starrte auf ihre Brust. „Und genug von diesen verdammten Perlen!“


  Er streckte die Hand nach der Kette aus.


  Catherine schrie auf, sprang zurück, hob die Hand, um ihren Schild, ihren Panzer zu schützen.


  Es war zu spät.


  Lucian hatte die Perlen gepackt und riss sie von ihrem Hals.


  Eine Perle nach der anderen fiel von der zerrissenen Schnur zu Boden.


  Catherines Schmerzensschrei durchdrang die Kabine, und entsetzt fiel sie auf die Knie. In wilder Hast sammelte sie ein, was sie nur greifen konnte, verschloss sie in der einen Hand, während sie mit der anderen versuchte, die davonrollenden Perlen einzufangen. Sie versuchte, ihre Rüstung zu retten.


  Lucian stand da und beobachtete sie voller Entsetzen, ihre panischen Bemühungen, jede der kostbaren Perlen zurückzuerobern, die sich ihrer Reichweite entzogen'. Sie wirkte wie von Sinnen, verzweifelt, weil die Perlenschnur gerissen war. Es waren doch nur Perlen, man konnte sie ersetzen. Gütiger Himmel, es war ja nicht, als hätte eine Dame ihre . . .


  Und in dem Augenblick, da er zusah, wie sie Perle um Perle aufhob und fest mit der Hand umschloss, da wusste er es plötzlich . . .


  Er wusste, dass Catherine Abelard noch Jungfrau war.


  17. KAPITEL


  Lucian fiel neben ihr auf die Knie.


  „Meine Perlen, Lucian, meine Perlen“, schluchzte sie.


  „Lass mich dir helfen, Engel.“ Die Tränen, die über ihre Wangen rannen, zerrten an seinem Herzen.


  Sie sah ihn verwirrt an.


  Er hob eine Perle auf. Er nahm die Hand, mit der sie die anderen hielt, und schob sie zwischen ihren Fingern hindurch zu den anderen.


  Sie lächelte ihn dankbar an.


  Er konnte nicht lächeln, der Schmerz, den er ihr zugefügt hatte, setzte ihm zu sehr zu. Stattdessen drehte er sich um und fuhr fort, die restlichen Perlen aufzuheben.


  Catherine starrte ihn an, einige Minuten, ehe sie es ihm gleichtat.


  In Schweigen verstrich die Zeit, bis sie alle eingesammelt hatten.


  Lucian blieb auf den Knien, die Schultern gerade, die Brust vorgewölbt, die Hände voller Perlen.


  Sie starrten einander minutenlang an, dann reichte Lucian ihr die Perlen, bedeckte ihre übervolle Hand mit seiner.


  Mit der anderen hob er sanft ihr Kinn. „Ich weiß es, mein Engel.“


  Catherine fühlte, wie Schwäche sie überkam.


  „Ich weiß, dass du noch Jungfrau bist.“


  Sie schloss die Augen.


  Er betrachtete ihr Gesicht, ihre helle Haut, die geschwungenen Wimpern, die Lippen, die er schon so lange küssen wollte. Und nun verstand er auch, warum er sie so verzweifelt begehrte. Es war nicht wegen ihrer Jungfräulichkeit. Es war ihre Unschuld, was das Leben und die Liebe betraf.


  Sie hatte sich entschieden, für ihren Vater beides zu opfern. Sie hatte sich entschieden, Lucifer als Gemahl zu akzep-tieren, wie immer sein Charakter auch sein mochte, und ihn bedingungslos zu lieben.


  Es war eine Reinheit und Unschuld des Herzens.


  „Sieh mich an, Engel“, sagte er leise.


  Sie öffnete die tränennassen Augen. „Was nun?“ fragte sie tapfer.


  „Jetzt werde ich dich lieben.“


  „Lucian, bitte . ..“


  Er legte einen Finger auf ihre Lippen und brachte sie zum Verstummen. „Heute Nacht vergessen wir, wer wir sind. Es gibt nur dich und mich. Nur jetzt. Nur uns beide. Nur die Liebe, die wir miteinander teilen.“


  Verwirrt schüttelte Catherine den Kopf. „Aber deine Rachepläne . . .“


  Wieder hinderte er sie am Weitersprechen. „Nur du und ich, Engel. Nicht die Vergangenheit, nicht die Zukunft. Nur das Verlangen. “


  Catherine konnte seinen Worten kaum glauben. Ihr stockte der Atem. Ihre Gedanken überschlugen sich. Ihre Leidenschaft loderte auf.


  „Ich werde dich nicht anrühren, bis du es dir so sehr wünschst wie ich“, flüsterte er. „Und ich begehre dich so sehr, dass ich es kaum mehr ertragen kann.“


  Catherine lächelte scheu.


  „Begehrst du mich so sehr, wie ich dich begehre, Engel?“ Seine Stimme war heiser von unterdrücktem Verlangen.


  Sie konnte kein Wort herausbringen. Durfte sie ihm vertrauen? Durfte sie sich ihm hingeben?


  „Antworte mir, Engel. Antworte mir jetzt, oder ich werde dir beweisen, dass du mich so begehrst wie ich dich.“


  Noch immer gehorchte ihr die Stimme nicht. Oder wollte sie, dass er ihr die Entscheidung abnahm?


  Lucian stöhnte. „Das war die letzte Chance.“


  Er neigte den Kopf und umfasste Catherines Kinn. Ihre Lippen berührten sich kurz. Er seufzte. „Du schmeckst wie das Paradies, Engel.“


  Er streichelte ihre Lippen mit den seinen, sehnte sich danach, ihr all die Vergnügungen zu zeigen, über die sie so kenntnisreich gesprochen hatte, ohne sie je selbst erfahren zu haben.


  Mit der Zunge strich er langsam über die dünne Linie, die ihn von dem süßen Ort trennte, den er so gern erforscht hätte.


  Leise sagte er: „Lass mich hinein, Engel. Ich möchte, dass auch du das Paradies kennen lernst.“


  Widerstrebend öffnete sie die Lippen, unsicher, wie sie sich verhalten sollte, und ehe sie ihre Meinung ändern konnte, schob Lucian seine Zunge geschickt dazwischen.


  Sie zu schmecken, so warm und feucht, fachte seine Leidenschaft an. Er umfasste ihre Taille, zog sie an sich, während sie beide noch die Perlen in den Händen hielten.


  Scheu berührte sie seine Zunge und zog sich dann zurück. Er lockte sie wieder und wieder, bis sie sich entspannte und seine Berührung genoss.


  Lucian hatte viele Frauen geküsst, aber bei keiner - keiner! -hatte er einen Zauber erlebt wie bei Catherine. Es war beinahe, als berührte sie bei diesem Kuss seine Seele und ermöglichte es ihm zu lieben.


  Er löste sich von ihr. „Verdammt, Engel, ich kann nicht genug bekommen von dir. Ich will jeden Zoll von dir kosten. Sag mir, dass auch du das willst. Sag es mir“, drängte er sie und biss sanft in ihre Unterlippe.


  Sie verlor jeden Bezug zur Wirklichkeit, wusste nur noch, dass sie Lucian brauchte. Sie versuchte, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren, um ihm in dieser Nacht zu sagen, dass sie ihm gehörte, ihm allein.


  Beunruhigt durch ihr Zögern küsste er sie erneut, bis ihr der Atem stockte. Sie sollte wissen, dass er sie in dieser Nacht nicht aus Rachsucht lieben würde, sondern aus Lust.


  Er küsste ihre Wange, ihr Kinn, ihren Mund.


  „Lucian“, flüsterte sie, kaum noch fähig zu sprechen.


  „Ich brauche eine Antwort, Engel.“


  Catherine versuchte nachzudenken. Er ließ ihr die Wahl. Die Entscheidung lag bei ihr. Sie brachte kein Wort heraus. Sie antwortete auf die einzige Weise, die ihr möglich war. Sie ließ die Perlen los.


  Lucian fühlte, wie sie die Hand öffnete, und auch er löste seine Finger. Dann sah er sie an, und gemeinsam lauschten sie darauf, wie die Perlen um sie herum zu Boden fielen.


  Er hatte von gebrochenen Herzen reden hören und diesen Ausdruck immer absurd gefunden, aber in diesem Augenblick schmerzte ihn das Herz so vor Liebe, dass er überzeugt war, es müsste zerbersten. Mit ihren Taten hatte sie ihm so vieles gesagt, was sie mit Worten niemals auszudrücken vermocht hätte.


  Er stand auf, die Hände um ihre Taille gelegt, zog sie mit sich auf die Füße und hob sie dann mit einer raschen Bewegung auf seine Arme. „Du wirst es nicht bedauern, Engel.“


  „Versprich es mir“, flüsterte sie.


  „Ich gebe dir mein Wort.“


  Sie lächelte und küsste ihn. „Ich werde dafür sorgen, dass du es hältst, Captain Lucifer.“


  „Und ich werde dafür sorgen, dass du heute Nacht vor Lust schreien wirst.“


  Sie umarmte ihn’ und rieb ihre Wange an seiner. „Worauf wartest du noch?“


  Als Antwort küsste er sie, ehe er sie aufs Bett legte. Er setzte sich neben sie, und sie streckte die Hand nach ihm aus.


  Er griff danach, zog ihre Finger an seinen Mund und knabberte daran. „Noch nicht, Engel. Die Nacht ist noch jung, und du hast viel zu lernen.“


  Der Gedanke ließ sie erschauern. Bonnie hatte ihr vieles erzählt, jetzt würde Lucian sie persönlich unterrichten.


  „Zuerst“, sagte er und ließ ihre Hand los, legte seine auf ihren Bauch, ließ sie tiefer gleiten, streichelte sie zwischen den Schenkeln, schob sie über ihr Bein bis unter das Hemd, „müssen wir dir dieses Kleidungsstück ausziehen.“


  Scheu überkam Catherine. Sie hatte oft genug nackt vor ihm gestanden, aber immer mit ihren Perlen. Wenn er ihr jetzt das Nachthemd auszog, würde sie vollkommen nackt sein. Der Gedanke flößte ihr Angst ein.


  Lucian fühlte, wie sie unter seinen Händen zitterte, und sah sie fragend an. „Du hast doch keine Angst, oder?“


  Catherine nagte gedankenverloren an ihrer Unterlippe. Lucian ließ seine Hand auf der Innenseite ihres Schenkels ruhen. Ihre Haut war zart und warm, und er sehnte sich danach, ihr das Hemd auszuziehen und sie ganz zu fühlen. Aber er wollte nicht, dass sie zweifelte.


  „Catherine“, sagte er. „Hast du Angst vor mir?“


  Sie schüttelte den Kopf.


  Er schob seine Hand höher. Das Hemd verfing sich an seinem Handgelenk und glitt mit ihm zusammen hinauf. „Dann sag mir, was dich beunruhigt.“


  Sie sah die ehrliche Besorgnis in seinem Blick, und das erleichterte ihr die Antwort. „Ich werde nackt sein.“


  Er lächelte, dann lachte er leise. „Ich habe dich schon früher nackt gesehen. “


  Langsam schüttelte sie den Kopf. „Ich trug meine Perlen.“


  Lucian sah zu Boden, wo die Perlen ruhig und still dalagen, wie aus Respekt vor den beiden Liebenden. Dann wandte er sich wieder ihr zu. Seine Miene war jetzt genauso ernst wie die ihre. „Dann werde ich dich heute Nacht, mein Engel, zum ersten Mal so sehen, unschuldig und reinen Herzens.“


  In diesem Augenblick verlor sie ihr Herz an ihn, weil er nicht über sie lachte. Sie hoffte nur, dass er es nicht brechen würde.


  Lucian zog ihr das Hemd aus, warf es zu Boden. Er betrachtete sie, langsam, gründlich, liebevoll. „Du bist schöner als jede voll erblühte Rose.“


  Dieses Kompliment verschlug ihr die Sprache.


  Leise warnte er sie vor dem, was er nun tun wollte. „Ich werde dich kosten“, er beugte sich vor, umfasste ihre Brüste. „Alles von dir.“ Er küsste ihre Brustspitze.


  Er liebte den Geschmack der rosigen Spitze an seiner Zunge, Catherines leises, lustvolles Stöhnen.


  Kurz löste er sich von ihr, als er sich neben ihr ausstreckte. Sie drehte sich um, wölbte sich ihm entgegen, bot ihm ihre andere Brust an, die er gern akzeptierte.


  Langsam erkundete er mit der Hand ihren Leib. Ihre Haut war weich und warm, und sie zitterte unter seiner Berührung. Er spreizte die Finger auf ihrem Bauch, schob sie zwischen ihre Schenkel, zog sie wieder zurück.


  Seine Finger entfachten wildes Begehren in ihr, wie bei einer Verhungernden, die nach Stärkung verlangte.


  „Lucian“, flüsterte sie.


  Er achtete nicht darauf, küsste ihre Brust, massierte sie wie mit magischen Händen. Sie wühlte ihre Finger in sein langes Haar und zog daran, bis er ihre Brustspitzen losließ und zu ihr aufsah.


  Sie fand keine Worte, sah ihn nur hilflos an.


  „Sag mir, was du willst.“ Er atmete schwer, und die Unterbrechung verursachte ihm lustvolle Qual.


  Catherine überlegte. Es gab so vieles, das sie mit ihm erleben wollte. Aber was sollte sie ihm sagen? Was wollte sie in diesem Augenblick?


  „Was?“ Er bewegte sich nicht mehr, wartete nur noch ab.


  Sie ließ die Hände sinken, stöhnte, schloss die Augen, sprach ihren Wunsch aus. „Berühre mich, Lucian. Ich will, dass du mich berührst.“


  Er schob ihre Beine auseinander, reizte sie fester, fachte das Feuer an, das er mit seinem Streicheln entzündet hatte.


  Er küsste sie sachte und fühlte den Funken der Leidenschaft, so intensiv, dass er für einen Augenblick innehielt. Dann machte er weiter, in der Absicht, diese Nacht, ihre erste Nacht, niemals enden zu lassen.


  „Ich werde in dich eindringen, Engel, langsam und behutsam. Schling deine Beine um mich, damit ich weiß, dass du mich willst.“


  Seine Worte entzündeten ihre Seele, und seine Berührung . . .


  Ihr lustvolles Stöhnen erfüllte die Kabine.


  „Das ist es, Engel“, ermutigte er sie. „Fühl mich. Genieße es.“


  Wahnsinn. Seine Berührungen brachten sie an den Rand des Wahnsinns. Nichts hatte sie auf diese erlesenen Qualen vorbereitet.


  „Umfasse mich fester. Ich will wissen, dass du mich in dir spüren willst. “ Er fühlte ihre Feuchtigkeit, und beinahe hätte er aufgeschrien bei dem Gedanken, sich in ihr zu verlieren.


  Catherine war atemlos, stand in Flammen, ihre Haut glühte, prickelte. „Ich hätte niemals gedacht. . .“ Sie unterbrach sich, Lucians Bewegungen machten jedes weitere Wort unmöglich.


  „Du hast noch nicht alles probiert, Engel. Warte“, flüsterte er und neigte den Kopf über ihren Bauch, berührte sie mit der Zunge, während er sich in die Richtung bewegte, wo seine Finger sie rieben und streichelten. ,


  Trotz ihrer Unschuld hatte sie viel gelernt und wusste, was er beabsichtigte. Sie wappnete sich, doch nichts hatte sie auf die Woge der Lust vorbereitet, die sie überwältigte, als seine Zunge die empfindliche Stelle berührte, die ihre Lust entflammte.


  Sie schrie auf, umklammerte das Kopfkissen, biss sich auf die Unterlippe, so seltsam und herrlich war das Gefühl, das er in ihrem Körper hervorrief.


  „Komm schon, Engel“, drängte er sie. „Ich will deinen ersten Höhepunkt an meinen Lippen spüren.“


  Sie hätte verlegen sein müssen, hätte erröten müssen ob seiner Kühnheit. Doch stattdessen ergab sie sich ihm ganz, spürte, wie sie zum Himmel aufstieg und ein Feuerwerk vor ihren geschlossenen Augen zu explodieren schien.


  Lucian fühlte ihre Zuckungen mit seinem Mund. Die Vorstel-lung, dass dies ihr erster Höhepunkt war, genügte, um ihn über jedes Maß hinaus zu erregen.


  Zeit - Geduld - mahnte er sich. In dieser Nacht würde sie ihm gehören. Immer und immer wieder.


  Er legte sich neben sie, nahm sie in die Arme, während sich ihr Atem beruhigte, ihr Körper sich entspannte. Er streichelte ihren Arm, küsste ihre Stirn. „Du schmeckst wie das Meer, frisch und köstlich.“


  Catherine schmiegte sich an ihn, um ihre Verlegenheit zu überspielen, schob den Kopf unter sein Kinn, damit er ihre geröteten Wangen nicht sah. Sie fragte sich, wie er es geschafft hatte, sich zurückzuhalten, und dankte insgeheim Bonnie für ihre Erläuterungen über die Freuden der Liebe. Und sie hoffte, dass Lucian nicht aufhörte.


  Ihr Gebet wurde sogleich erhört.


  Er strich über ihren Arm, über ihren Rücken. „Ich will noch mehr von dir, Engel.“


  Tapfer hob sie den Kopf, sah ihn an. „Und ich von dir, Lucian. “


  Mehr Ermutigung war nicht nötig. Er küsste sie. War er vorher sanft gewesen, um sie in die fremden Verzückungen einzuführen, so küsste er sie jetzt voller Leidenschaft. Er verlangte und nahm von ihr, doch er gab ihr dafür das Feuer der Lust, das diesmal nicht so leicht gelöscht werden würde.


  Mit einer Hand packte er ihr Haar, die andere schob er unter ihre Taille, und im Nu lag sie unter ihm. Er bedeckte sie ganz mit seinem starken, muskulösen Leib.


  Er löste seine Lippen von ihr. „Verdammt, aber ich mag es, wie du schmeckst.“


  Er umfasste mit dem Mund ihre Brustspitze, und Catherine grub die Finger in sein Haar. Sie wünschte, er würde niemals aufhören. Sie wollte, dass diese lustvolle Qual ewig andauerte.


  Er versuchte, ihren Wünschen nachzugeben. Wo immer seine Lippen sie berührten, da verweilte er, ließ ihr die köstlichsten Qualen zukommen. Sie stöhnte, schrie auf, flehte ihn an, und er machte immer noch weiter.


  Ungeduldig bewegte sie sich unter ihm, gegen ihn, strich mit den Händen über seinen Körper. Sie befand sich außerhalb jeder Vernunft, in den Fängen des Wahnsinns.


  „Willst du mich, Engel?“ Er sprach mit rauer Stimme, atmete schwer. Er gab ihr keine Gelegenheit zur Antwort, fuhr fort: „Willst du mich? Mich?“


  Sie verstand, was er hören wollte, was sie sagen sollte. „Ich will dich, Lucian. Nur dich.“


  Er stützte sich auf seine Arme, sah sie an, die Augen zusammengekniffen, ganz ernst. „In diesem Augenblick gibt es nur dich und mich. Nur dich und mich ganz allein.“


  Sie streckte die Arme aus, umschlang seinen Nacken, zog seinen Kopf zu sich hinunter, küsste ihn.


  Er lehnte seine Stirn an sie, küsste ihre Nase, ihre Wange, während er mit der Hand ihre Beine sanft spreizte. „Verdammt, wie ich es hasse, dir wehtun zu müssen.“


  Catherine versuchte, ihn zu beruhigen. „Das geht schon in Ordnung. Bonnie hat mir alles erklärt und mir gesagt, ich solle nicht darauf achten.“


  „Bonnie?“ fragte er und vergaß es dann sofort, als er einen Finger in sie hinein gleiten ließ. Sie war mehr als bereit für ihn, und sein Körper reagierte darauf.


  Er richtete sich hoch auf die Knie, berührte sie, schob sich langsam in sie hinein, und sie umfasste ihn ganz, nahm ihn in sich auf.


  Catherine umklammerte die Kissen, warf den Kopf hin und her, stöhnte leise und schloss die Augen.


  „Nicht dieses Mal, Engel. Ich möchte, dass du mich diesmal ansiehst.“


  Das konnte sie nicht. Sie konnte es einfach nicht.


  „Wage es nicht“, verlangte er. „Halt die Augen offen und sieh mich an.“


  „Ich


  „Gehorche mir.“ Er lächelte und drang weiter in sie ein.


  Ihre Lider flatterten.


  „Halt die Augen auf. Sieh mich an. Fühle mich.“


  Er schob sich tiefer hinein, hielt sich dennoch zurück. Er wollte, dass sie das nicht vergaß. Sie sollte sich immer an diese eine gemeinsame Nacht erinnern.


  „Lucian!“ rief sie, als er sie so erfüllte, bis sie es kaum noch aushielt.


  „Ist schon gut“, beruhigte er sie. „Gleich ist es . . .“ „Vorbei?“ fragte sie angstvoll.


  Er schüttelte den Kopf und legte sich auf sie. „Es fängt gerade an.“


  Dann drang er ganz in sie ein, durchstieß jenes Tor, das der Grund für ihre Charade gewesen war.


  Sie schrie auf vor Schmerz und grub ihre Finger in seine breiten Schultern.


  „Ruhig, Engel, ruhig“, besänftigte er sie.


  Seine Worte entspannten sie, und seine Bewegungen, die ihr zunächst solches Unbehagen bereitet hatten, verschafften ihr plötzlich wieder Lust, und der Schmerz des Augenblickes war im Nu vergessen.


  Lucian bewegte sich geschickt in ihr, dann heftiger, fand den Rhythmus, dem sie sich nicht entziehen konnte.


  Catherine schlang die Arme um seinen Rücken, folgte ihm bis hinauf zu den Sternen.


  Lucian fühlte, wie sie ihn fester umschloss, heiß und verlangend, fordernd und gierig. Befreiend und befriedigend. Der Gedanke genügte, ihn über jene Schwelle zu bringen, über die Catherine ihm sogleich folgte.


  Sie lag still, erschöpft, unfähig zu denken. Sie konzentrierte sich nur darauf, ihr wild schlagendes Herz zu beruhigen und zu atmen.


  Lucian zitterte noch, vermochte sich nicht zu bewegen, fühlte sich satt und zufrieden.


  Befriedigt.


  Der Gedanke, dass Catherine ihn so vollkommen zu befriedigen vermochte, beunruhigte ihn. Er hatte sich daran gewöhnt, dass sich solche Euphorie außerhalb seiner Möglichkeiten befand. Und dennoch . . .


  „Lucian“, sagte Catherine leise.


  Er hob den Kopf.


  „Geht es dir gut?“


  Er lachte leise. „Das ist eine Frage, die ich dir stellen sollte.“


  „Mir geht es gut“, sagte sie und lächelte zögernd.


  Lucian stützte sich auf, nahm sie dann in die Arme. „Die Wahrheit, Engel.“


  „Ich fühle mich seltsam.“


  „Wie seltsam?“


  „Als ob ich . . . ich . . .“


  „Du musst dich jetzt nicht schämen. Sag es mir“, drängte er.


  „Ich habe das Gefühl, als hätte es mir zu viel Spaß gemacht.“


  „Die Liebe kann niemals zu viel Spaß machen“, neckte er sie und küsste ihre Stirn.


  „Aber Bonnie sagte, dass die Liebe einer Dame niemals Spaß macht, dass sie sie gerade nur erträglich findet.“


  Lucian schob Catherine ein Stück von sich ab und zog eine Braue hoch. „Was hast du mit Bonnie da besprochen?“ Catherine wand sich unbehaglich in seinen Armen hin und her.


  „Ich möchte die Antwort hören. Und zwar jetzt.“ Er setzte sich auf, lehnte sich in die Kissen und hob Catherine auf seinen Schoß.


  Sie sah ihn erstaunt an.


  „Wenn du ihn warm hältst, erfreut er dich von neuem“, scherzte er.


  Catherine barg ihr errötendes Gesicht an seiner Brust.


  Er richtete sie auf. „Vergiss das jetzt. Antworte mir.“ Catherine war froh, das Thema wechseln zu können. „Ich bat Bonnie, mir etwas über die Liebe zu erzählen, über den Akt. Und sie hat das sehr gut gemacht. Sie hat mir alles erklärt.“ „Unter anderem die Geschichten, mit denen du mich unterhalten hast?“


  „Jede einzelne davon.“


  „Und der Schöne Harry?“ fragte er und wartete auf eine Erklärung.


  Catherine seufzte. „Bonnie hat mich überredet auszuprobieren, ob es wirken würde, was sie mir gesagt hat. Ein kleiner Gang um die Tische, schlug sie mir vor. Alles ging gut, bis ich die Gesichter von Bones und Jolly sah. Da erkannte ich, wie lächerlich ich mich benahm, und wollte zu ihnen gehen, um mit ihnen zu reden.“


  „Und der Schöne Harry hielt dich auf“, sagte er.


  Sie nickte.


  „Gibt es noch etwas, das ich wissen müsste von dem, was Bonnie mit dir besprochen hat?“


  Catherine errötete tief.


  „Was verbirgst du diesmal vor mir?“ Er streichelte ihren Arm.


  „Nichts“, sagte sie.


  „Nein, nein“, widersprach er. „Dein Erröten sagt mir, dass es um etwas Wichtiges geht - oder etwas Peinliches. Ist es dir zu peinlich, mit mir darüber zu sprechen, Catherine?“


  Er hob die Hand, strich über ihre Lippen, schob einen Finger in ihren Mund. „Nach allem, was wir bisher geteilt haben, und dem, was wir in Zukunft noch teilen werden - kann es da etwas geben, das uns unangenehm ist?“


  Catherine bewegte sich auf seinem Schoß. Sein Spiel mit ihren Lippen gefiel ihr. „Meine Vorstellungen.“


  „Die sind dir peinlich?“ Er streichelte langsam ihren Nacken.


  Sie nickte und seufzte. „Erinnerst du dich an meinen liebsten Earl?“


  „Sehr deutlich“, entgegnete Lucian und dachte daran, wie er diesen Kerl verabscheut hatte.


  Sie legte den Kopf zurück, damit er sie weiter streicheln konnte. Er ließ die Hände zu ihren Brüsten gleiten. „Du kennst ihn gut“, neckte sie ihn.


  Lucian hörte auf zu streicheln. „Ist das so?“


  Sie nickte. „Du bist es.“


  Lucian warf ihr einen langen Blick zu.


  „Ich . . .“ Sie hielt inne, nicht sicher, ob sie es ihm sagen sollte.


  Er ermutigte sie, indem er sie weiter streichelte. „Ich bin neugierig. Sag es mir.“


  Sie tat es, ehe sie den Mut dazu verlor. „Ich stellte mir vor, du seist der Earl, mit dem ich eine so schöne Zeit verbracht habe.“


  „Du hast dir vorgestellt, mich auf dem Tisch im Speisesaal zu lieben?“


  „Ja“, sagte sie, erleichtert, dass er sich an diesen Teil erinnerte und nicht an einen anderen.


  Er überlegte einen Moment und schob sie auf seinem Schoß zur Seite. Dabei spürte sie seine Erregung und sah ihn aus großen Augen an.


  „Ich dachte daran, wie geschickt die Zunge des Earl war und wie er dir Lust bereitet hat.“


  Catherine erschauerte. Sie hob die Hand und streichelte seine glatt rasierte Wange. „Du hast mir große Lust bereitet, mein Earl.“


  „Ich möchte es gern noch einmal tun, Mylady.“


  „Und ich auch, Mylord.“


  Sie küssten sich, und dann vergaßen sie alles um sich her, außer dem Vergnügen, das sie einander bereiten wollten.


  Stunden später schliefen Lucian und Catherine ein, Arm in Arm, nachdem sie sich immer und immer wieder geliebt und versucht hatten, diese Nacht ewig währen zu lassen.


  18. KAPITEL


  Als Catherine erwachte, lag sie allein im Bett. Sie setzte sich auf und sah sich um. Es war außer ihr niemand in der Kabine. Sie ließ sich zurücksinken, zog die Decke bis unters Kinn hoch und schüttelte den Kopf, so dass ihr zerzaustes Haar sich über das Kopfkissen breitete.


  Gütiger Himmel, was hatte sie getan? Sie spähte unter die Decke, betrachtete ihre Nacktheit, schloss die Augen, als sie an all die herrlichen Dinge dachte, die Lucian mit ihr gemacht und wie sie darauf reagiert hatte.


  Hitze breitete sich von ihrem Bauch bis über ihre Schenkel aus. Kein Zentimeter ihrer Haut war nicht von ihm berührt worden, von seinen Lippen, seinen Händen, seiner Zunge. Immer wieder hatte er ihr Lust bereitet, genau wie sie ihm.


  Sie lächelte, dachte daran, dass sein so kräftiger Körper so angenehm gewesen war. Er passte zu ihr und gab ihr das Gefühl. . .


  Catherine erschauerte bei der Erinnerung an die Wonnen, die sie kennen gelernt hatte.


  Sie hatten nur aneinander gedacht und an die Leidenschaft, die sie miteinander teilten. Sie hatten einander tief und erfüllend geliebt. Sie hatten Erinnerungen geschaffen, und jetzt war die Nacht vorbei.


  Was sollte sie jetzt tun?


  Nichts, sagte sie mahnend zu sich selbst. Sie konnte nichts tun. Die Entscheidung lag bei Captain Lucifer.


  Sie hatte die Papiere, die die Unschuld ihres Vaters beweisen sollten, noch immer nicht gefunden, obwohl sie seine Kabine lange und gründlich durchsucht hatte. Jetzt hatte sich die Situation geändert, und sie fragte sich, ob er sie ihr anbieten würde. Sie hatte einen hohen Preis dafür gezahlt.


  Tränen brannten in ihren Augen. Wem machte sie etwas vor? Sie wusste, warum sie sich Lucian in der vergangenen Nacht


  hingegeben hatte. Kurz gesagt - sie liebte ihn. Sie war nicht sicher, wann es geschehen war, oder warum sie ihn liebte. Es verwirrte sie. Er war nicht immer liebenswert. Er war von überwältigender Größe, sehr bestimmend, und seltsamerweise bot ihr genau das Trost und Schutz.


  Himmel, sie liebte den Teufel persönlich. Gewiss hatte sie den Verstand verloren. Er begehrte sie, aber Liebe? Sie fragte sich, ob der Hass und die Rachsucht so viel von seinen Gefühlen in Anspruch nahmen, dass er unfähig war zur Liebe.


  Sie schüttelte den Kopf. Er mochte das von sich glauben, aber es war von der Wahrheit meilenweit entfernt. Tief im Innern besaß er starke, leidenschaftliche Gefühle, die er eingeschlossen gehalten hatte, voller Angst, wieder verlassen und verletzt zu werden. Er fühlte sich einsam und verraten, und er schlug um sich, wollte andere so leiden lassen, wie er gelitten hatte.


  Er musste Heilung suchen, loslassen, sich gestatten, zu lieben, ohne Furcht oder Schuldbewusstsein, die Vergangenheit begraben. Catherine verstand, dass es nur eine Chance für ihn zur Genesung gab - wenn er Randolph Abelard gegenübertrat.


  Die Kabinentür wurde geöffnet, und sofort glitt sie tiefer unter die Decke.


  „Sie verstecken sich vor mir, Madam?“ fragte er streng. Seine Schritte hallten schwer durch das Zimmer. „War meine Vorstellung letzte Nacht so wenig zufrieden stellend?“


  Sie hielt die Decke unter dem Kinn zusammen und wartete mit großen Augen darauf, dass er in Sichtweite kam. Ihr stockte der Atem bei seinem Anblick.


  Die schwarze Hose schmiegte sich an seine muskulösen Schenkel, mit denen sie nur zu vertraut war, und um die Hüften, die sie in der letzten Nacht so oft mit den Beinen umschlungen hatte. Sein weißes Leinenhemd stand offen und entblößte seine breite Brust, an die sie sich gelehnt hatte, und wie sie diese festen Muskeln geküsst hatte . . . Und seine Lippen.


  Sie stöhnte.


  Er lachte und riss ihr die Decke aus den Händen, entblößte sie ganz.


  Sie schrie auf, richtete sich auf, wollte ihren Schutz zurückerobern.


  „Nein, das wirst du nicht tun!“ Er lachte und packte sie um die Taille, drehte sie herum, so dass sie an seiner Brust ruhte.


  Ihr stockte der Atem, als sie ihn so warm an ihrer kühlen Haut spürte. „Lucian!“ rief sie, stemmte die Hände gegen seine Brust, wollte ihn zurückstoßen, fürchtete ihre eigene Reaktion mehr als seine.


  „Du hast mir nicht geantwortet“, sagte er mahnend, mit leiser Stimme, aber nicht bedrohlich.


  „Antworten?“ Sie konnte sich nicht einmal an die Frage erinnern. Er hielt sie zu fest. Er fühlte sich zu gut an, seine Lippen sahen zu einladend aus. Er bot einfach eine zu große Versuchung.


  Er wiederholte seine Frage für sie, und sein Mund war ihrem so nahe. „War meine Vorstellung gestern Nacht so wenig zufrieden stellend?“


  „Nein“, flüsterte sie, voller Angst, sich zu bewegen.


  „Gut.“ Er küsste sie, flüchtig und doch so sinnlich. „Deine auch nicht. Du ..." Er wollte ihre Darbietung gerade als befriedigend bezeichnen, doch die Bedeutung dieses Wortes verwirrte ihn, und er änderte sein Vorhaben. „Du hast mir gefallen.“


  „Und was jetzt?“ fragte sie mutig. Ihr Körper war bereit zu kapitulieren, doch ihr Verstand war zur Verteidigung gewappnet.


  „Jetzt frönen wir der Leidenschaft, die unsere Sinne quält.“ Er beugte sich über sie.


  Ihr Verstand kapitulierte vor dem Flehen ihres Körpers nach Hingabe, sie fühlte, wie er ihre Brust umfasste, sie sanft drückte, und wusste, dass sie innerhalb von Sekunden seiner Berührung erliegen würde.


  Irgendwo tief in ihrem Innern erwachte die Vernunft und bahnte sich den Weg an die Oberfläche. Sie schob ihn zurück und löste sich von seinen Lippen. „Lucian, wir müssen miteinander reden.“


  Er ließ sie los, zog sich das Hemd aus, warf es auf den Boden und schenkte ihr ein boshaftes Lächeln, als er näher kam. „Ich will nicht reden.“


  Catherine wich zurück. „Wir müssen aber“, flehte sie und wies ihn mit der ausgestreckten Hand ab.


  Er lachte und packte ihr Handgelenk mit seiner großen Hand. „Nein.“


  Seine Antwort klang so endgültig, dass sie erschauerte bis in die Zehenspitzen.


  Sie erkannte seine Absicht in seinen Augen. Sie glühten vor


  Verlangen. Wenige Sekunden noch, und sie läge unter ihm, und alles wäre verloren.


  Sie suchte nach den Worten, ihm Einhalt zu gebieten, suchte in Gedanken panisch nach einem Ausweg. Die Antwort entschlüpfte ihren Lippen mit Pfeilgeschwindigkeit, so dass sie selbst überrascht war. „Beabsichtigst du, dich jetzt zu rächen?“


  Er ließ ihren Arm los.


  Sie zog eilig die Decke hoch.


  Er hinderte sie nicht daran. Er wandte sich ab, ging zu den Fenstern und starrte hinaus auf die endlose See.


  Sie erwog, die Frage zu wiederholen. Wenn er es schwierig fand, darauf zu antworten, so sollte auch das für sie Antwort genug sein.


  „Catherine, komm her“, sagte er sanft.


  Sie ließ die Decke los und stieg aus dem Bett, nahm sein Hemd vom Boden auf und schlüpfte hinein, während sie zu ihm ging. Der Gedanke, seine Aufforderung nicht zu befolgen, kam ihr nicht einmal.


  Er streckte ihr die Hand entgegen, griff danach, verschränkte seine Finger mit den ihren.


  Er zog sie vor sich hin und lehnte sie an seine Seekiste. Dann schlang er die Arme um ihre Taille. Was er sagte, klang besorgt, und Catherine lauschte auf jedes seiner Worte.


  „Als ich letzte Nacht feststellte, dass du noch Jungfrau bist, dachte ich nur an dich. An deine Ängste, deine Sorgen, deine Bedürfnisse. Und ich wollte auch mein eigenes Begehren ausdrücken. Ich wollte dich besitzen. Mein Verlangen nach dir überwältigte mich, erfüllte mich, fesselte mich. Ich hätte alles gegeben, um dich zu besitzen. Und das tat ich auch.“ Er hielt inne.


  Sie wartete ab, spürte, dass er noch nicht alles gesagt hatte.


  „Sieh auf das Meer hinaus, Catherine. Es ist weit und endlos, es währt ewig. Manchmal scheint es mir, als hätte es keinen Anfang und kein Ende.“


  Er schwieg wieder, und Catherine verstand, dass er seine Gedanken sammelte, genau, wie sie es häufig tat. Sie betrachtete das Meer, wie er ihr geraten hatte, und ein bittersüßes Gefühl stieg in ihr auf.


  „Tag für Tag betrachtete ich das endlose Meer. Ich verfluchte es. Ich spie darauf. Ich hasste es. Die dunkle See wurde meine Nemesis. Es umgab mich, hielt mich gefangen, ließ mich nicht los, und es erinnerte mich pausenlos daran, dass ich ein Gefangener war. Dann schenkte mir das Meer wunderbarerweise, was ich am meisten begehrte, meine Freiheit. Aber die Jahre der Qual gerieten nicht in Vergessenheit, und ich nahm mir vor, mich zu rächen.“


  Catherine erstarrte. Jetzt würde er es ihr sagen. Jetzt würde er seine Pläne offen legen.


  Er umarmte sie fester, und er sprach mit Nachdruck. „Letzte Nacht dachte ich nicht an meine Rachepläne. Es gab nur dich und mich.“


  Sie holte tief Luft, wollte etwas sagen.


  Er drückte sie an sich. „Lass mich ausreden“, verlangte er und fuhr fort: „Ich habe viele Frauen gekannt und ihre Talente genossen. Nie zuvor habe ich diese alles umfassende Lust verspürt wie bei dir vergangene Nacht. Ich vermute, mein Engel, dass du mir meine Seele raubtest.“


  Sie sagte kein Wort, doch sie drängte die Tränen zurück, denn auch er hatte ihr etwas geraubt. Ihr Herz.


  „Wir brauchen Zeit. Zeit, einen Sinn in diese Situation zu bringen. Zeit, um einander kennen zu lernen. Zeit, noch mehr intime Augenblicke zu teilen. Zeit, über die Zukunft zu entscheiden. “


  Und er braucht Zeit, um zu genesen und zu verzeihen, dachte sie und legte die Hände auf seine Arme.


  „Lass mich dich lieben. Komm mit mir nach Heaven, Engel, und ich zeige dir das Paradies.“


  Er drehte sie in seinen Armen herum, hob ihr Kinn an und stahl ihr einen Kuss.


  Sie ergab sich ihm, atemlos, hoffnungslos. Sie hatte keinen Gedanken mehr, außer . . .


  Zeit. Sie verfügte nur über ein begrenztes Maß an Zeit, um die Unschuld ihres Vaters zu beweisen und um Lucians Herz zu heilen, damit er wieder lieben lernte.


  Stunden später lag Catherine gähnend in Lucians Armen. „Habe ich Sie ermüdet, Madam?“ fragte er besorgt.


  „Sie haben mir Vergnügen bereitet, Sir.“ Sie lachte und rieb ihre Wange an seiner Brust. „Sehr großes Vergnügen.“


  Sein Tonfall wurde ernster, und er streichelte ihren Rücken. „Hat mein unersättlicher Appetit dich verwundet?“


  Catherine dachte an den leichten Schmerz zwischen ihren


  Schenkeln, erinnerte sich an die köstlichen sündhaften Dinge, die er getan hatte, um diesen Schmerz zu verursachen, und sie lächelte.


  „Madam, ich warte auf eine Antwort.“ Er versuchte, streng zu klingen, aber Catherine bemerkte seine Besorgnis.


  „Ein leichtes Unbehagen“, sagte sie.


  Er drehte sie auf den Rücken und beugte sich über sie. Das lange Haar fiel ihm über die Schultern auf ihre Brüste. „Es tut mir Leid, Engel, ich wollte dir kein Leid zufügen. Ich konnte nur nicht genug von dir bekommen. Je mehr ich kostete, desto mehr wollte ich haben.“


  Catherine streichelte seine Wange. „Meine Begierde war so groß wie deine.“


  Er lächelte. „Aber ich verfüge über mehr Erfahrung, und ich hätte bedenken müssen, dass der Verlust deiner Jungfräulichkeit dich wund werden lassen würde.“


  Sie errötete bei seinen Worten.


  Er küsste ihre Handfläche. „Ich danke dir für dieses kostbare Geschenk. Ich werde es für immer in Erinnerung behalten.“


  Catherine fand keine Worte. Seine Antwort hatte sie tief berührt, und genauso tief reichte ihre Furcht vor dem Ausgang dieser Situation. Aber jetzt wollte sie diese Zeit mit ihm genießen.


  Sie schob die Hände in sein Haar und zog daran, bis sein Mund nahe an ihrem war. „Danke, dass du der Erste warst. Ich hätte keinen anderen gewollt“, flüsterte sie, ehe sie ihn küsste.


  Als sie sich voneinander lösten, gähnte sie wieder.


  „Du“, sagte er und legte einen Finger auf ihre Lippen, damit sie schwieg, „wirst dich ausruhen, während ich das Schiff führe.“


  Sie schmollte und sagte: „Muss das sein?“


  „Ja“, beharrte er und stieg aus dem Bett. Er nahm seine Kleider vom Boden auf, wo er sie hingeworfen hatte.


  „Ruh dich mit mir zusammen aus“, schlug sie vor und stützte sich auf den Ellenbogen, um ihm zuzusehen. Sie wollte, dass er bei ihr blieb, sie festhielt, wollte sicher in seinen Armen schlafen.


  Er streifte sich das Hemd über den Kopf, zog es herunter, um es in die Hose zu stopfen. „Du wirst keine Ruhe finden, wenn ich bleibe.“


  Sie schmollte noch mehr. „Vielleicht will ich mich gar nicht ausruhen.“


  Er lachte und zog sich die Stiefel an. „Ich bat dich nicht, dich auszuruhen. Ich sagte, du wirst es tun.“


  „Ist das ein Befehl?“


  „Genau“, sagte er, richtete sich auf und sah jetzt genau wie der herrliche Pirat aus, der er war.


  Sie wollte ihm widersprechen und sagte: „Und wenn ich es nicht tue?“


  Er sprang zum Bett, packte ihre Hände, presste sie auf den Rücken. Dann beugte er sich ganz weit über sie. „Du wirst dich ausruhen, sonst werde ich nie wieder . . . “


  Er beendete den Satz nicht, sondern neigte den Kopf und nahm ihre Brustspitze zwischen die Zähne, sog daran, tat dasselbe mit der anderen Brust, dann bewegte er sich langsam tiefer, bis er das Tal zwischen ihren Schenkeln erreichte. „Und ich werde auch dies nicht mehr tun . . .“ Er küsste sie, bis sie es fast nicht mehr aushielt. „Und du willst doch, dass ich all diese Dinge tue, oder?“


  Es fiel ihr schwer zu antworten. Das Atmen fiel ihr schwer. Das Denken fiel ihr schwer. Sie nickte nur.


  „Du wirst dich ausruhen?“


  Sie nickte wieder, bezweifelte aber, dass sie sich jetzt ausruhen könnte.


  Er lächelte und hauchte einen Kuss auf ihre Lippen. „Ich werde dafür sorgen, dass du einschläfst.“


  Damit neigte er den Kopf und legte sich zu ihr.


  Später in der Nacht, als der größte Teil der Mannschaft schlief, die See ruhig lag und der Himmel von Millionen von Sternen übersät war, schlichen Lucian und Catherine sich an Deck.


  Lucian trug nur seine Hose, Catherine sein Hemd, und sie kuschelte sich in eine Decke.


  „Werden wir bald in Heaven sein?“ fragte sie. Sie war begierig, sein Heim zu sehen, aber auch bang, weil diese Zeit, die ihnen gemeinsam gehörte, nun bald enden würde.


  „In höchstens zwei oder drei Tagen.“


  „Erzähl mir von deinem Heim.“


  „Es gleicht keinem anderen Ort auf dieser Erde“, sagte er. „Die Insel heißt jeden willkommen, unabhängig von seinem Reichtum oder seinem Verhalten. Es gibt Regeln, und jeder Inselbewohner hält sich daran, denn die Freiheit ist zu kostbar, um sie aufs Spiel zu setzen. Es gibt Nahrung im Überfluss. Früchte, Fisch, und innerhalb eines Tages kann man sich eine Hütte errichten, die einem ein Dach über dem Kopf bietet, das genügt, bis ein dauerhafteres Haus gebaut werden kann.“


  „Das klingt paradiesisch.“


  „Das ist es, und erschaffen von Menschen, die den größten Teil ihres Lebens in der Hölle verbracht haben.“


  Catherine blieb still, sie wusste, dass Lucian weitersprechen würde. Sie hatte gelernt, ihn zu verstehen. Er unterbrach sich häufig, um über etwas Wichtiges nachzudenken, ehe er weitersprach.


  „Sie sind Ausgestoßene. Angeklagt wegen Diebstahls, Mord, und was immer die Krone sonst als ihr Verbrechen ansah.“


  Er unterbrach sich wieder, und Catherine verstand, dass die Verantwortung für diese Leute schwer auf ihm lastete.


  Dann sprach er weiter. „Viele stahlen, damit ihre Kinder essen konnten. Einige mordeten in Notwehr, und einige überhaupt nicht, wurden aber dennoch angeklagt und verurteilt. Englands Leidende und Verstoßene werden regelmäßig an meinen Strand gespült. Einige überleben, andere nicht. Aber Heaven heißt sie alle willkommen. Ich schicke keinen fort. Die Insel war verlassen, als ich dorthin kam. Daher kommen alle, die jetzt dort leben, aus der Fremde. Es ist ein Paradies für alle, die arbeiten und die Insel erblühen lassen wollen. Jeder trägt seinen Teil dazu bei, Heaven zu einem Paradies zu machen.“


  „Dann trägt deine Insel den richtigen Namen.“ Sie entspannte sich, als sie hörte, wie er lachte.


  „Heaven ist genau so, wie ich es mir vorgestellt habe. Voller Bäume und Blüten, so bunt und schön, dass es einem den Atem raubt. Und Strände mit weißem Sand, wo man sich ausstrecken und in der Sonne wärmen kann, während das kristallklare blaue Meer zum Schwimmen einlädt.“


  „Schwimmen?“ fragte Catherine vorsichtig. „Schwimmst du oft?“


  „Jeden Tag“, erwiderte er. „Wir werden zusammen schwimmen. Es wird dir gefallen.“


  Catherine schüttelte den Kopf. „Das glaube ich nicht.“


  „Du meinst, es würde dir nicht gefallen?“


  „Nein.“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich kann nicht schwimmen. Wo ich herkomme, ist das nicht schicklich.“


  „Wo du jetzt hingehst, ist das keine Frage der Schicklichkeit“, erklärte er. „Ich werde es dir beibringen.“


  „Aber. . .“


  „Ich werde es dir beibringen“, wiederholte er streng und gab ihr damit zu verstehen, dass das Thema für ihn beendet war.


  Catherine wollte nicht über diesen Punkt streiten. Wenn es an der Zeit war, würde sie entscheiden, ob Schwimmen eine Fähigkeit war, die sie beherrschen wollte. Sie gähnte, und so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte es nicht verhindern.


  „Zeit, sich zurückzuziehen“, sagte Lucian.


  „Ich habe nur einmal gegähnt“, widersprach sie, die dieses spätnächtliche Zwischenspiel genoss.


  Lucian ignorierte ihren Einwand, schob sie zur Seite, stand auf, dann bückte er sich und hob sie hoch. Er trug sie in seine Kabine und legte sie aufs Bett.


  Sie wickelte sich aus der Decke und zog sein Hemd aus. Während Lucian sich auskleidete, breitete sie die Decke über das Bett und legte sich darauf.


  Sie hörte ein leises Ping und sah sich um, auf der Suche nach der Ursache dafür.


  Lucian legte sich zu ihr. „Ich fand dies hier.“ Er hob eine Hand, und zwischen seinen Fingern hielt er eine Perle.


  Sie nahm sie ihm ab. „Ich dachte, ich hätte sie alle gefunden.“


  Er hörte die Trauer in ihrer Stimme und fühlte den Verlust mit ihr. „Ich werde dir die Kette ersetzen.“


  Catherine rieb die Perle zwischen den Fingern. „Das ist nicht nötig.“


  „Warum nicht?“ fragte er und sah zu, wie sie die kleine Perle liebkoste.


  „Die Perlen waren mein Schutz, mein Schild gegen dich.“


  „Und du willst diesen Schutz nicht zurückhaben?“ fragte er und streckte die Hand aus, um ihre Wange zu streicheln.


  Sie schüttelte den Kopf. „Es ist nicht mehr nötig.“


  „Warum nicht?“ Die Frage klang drängend.


  Sie hielt seinem Blick stand. „Du bist jetzt mein Schutzschild, Lucian. Ich fürchte nichts, solange du in meiner Nähe bist oder solange ich deine Kraft in meinem Herzen trage.“


  Ihre Worte berührten ihn tief, rührten an sein Herz, liebkosten seine Seele. Er beugte sich vor, küsste sie, wollte ihr zeigen, was er empfand, wollte die Worte in sich verschließen, die so überraschend gekommen und die er beinahe ausgesprochen hätte.


  Er würde es nicht tun. Er konnte nicht zugeben, dass er möglicherweise verliebt war in Catherine Abelard. Der Gedanke war lächerlich. Unmöglich. Er war Lucifer, der Pirat. Er besaß keine Seele, kein Herz. Er liebte nichts. Nichts außer . . .


  Das leise Ping drang an sein Ohr. Sie hatte die letzte Perle fallen gelassen. Catherine lag nackt vor ihm. Er konnte mit ihr alles tun, was er wollte.


  Er schlang die Arme um sie und schob sie unter sich. „Heute Nacht, Engel, werde ich uns an den Rand des Wahnsinns bringen.“


  „Mit dir werde ich überallhin gehen, Lucian.“


  „In der Hölle haben Engel keinen Zutritt“, sagte er traurig und küsste sie wieder.


  Catherine legte einen Finger an seine Lippen. „Alles ist möglich, Lucian. Alles.“


  Er lächelte. „Wie eine Perlenkette, die deine Ehre bewahrt?“ „Und wie ein Mann, der mir die Unschuld aus Lust raubte, und nicht aus Rache.“


  Sie sahen einander an und fuhren dann fort, schöne Erinnerungen zu schaffen.


  19. KAPITEL


  Catherine sah den kleinen Fleck in der Ferne. Sie lehnte sich an die Reling und blinzelte ins Sonnenlicht, um besser sehen zu können. Ihre bloßen Füße gegen das Deck gestemmt, während das Schiff die Wellen durchschnitt. Sie trug ein Paar von Bones’ besten Sonntagshosen, die sie bis zu den Knöcheln aufgerollt hatte, und Lucians weißes Leinenhemd, das ihr bis zu den Knien reichte. Sie hatte die Ärmel mehrmals umgeschlagen, dennoch fielen sie ihr bis über die Handgelenke. Das Haar hatte sie mit einem schwarzen Band zurückgebunden, doch der Wind wehte ihr trotzdem einzelne Strähnen ins Gesicht.


  Die Mannschaft lief aufgeregt um sie herum. Alle Männer waren sehr angespannt, aber nicht wegen eines bevorstehenden Kampfes. Sie kehrten zurück nach Hause.


  „Gegen Morgen werden wir in Heaven ankommen“, sagte Bones und grinste breit, als er an ihr vorbeieilte.


  Sie erwiderte sein Lächeln und betrachtete weiterhin den kleinen Fleck, der Lucians Zuhause darstellte. Die letzten Tage waren herrlich gewesen. Sie hatten nicht genug bekommen können voneinander. Noch jetzt sehnte sie sich nach seiner Berührung.


  Würde es dasselbe sein, wenn sie erst die Insel erreicht hatten? Würde er derselbe sein? Und wann würde es geschehen? Wann würde seine Rache, die so still unter der Oberfläche ruhte, hervorbrechen und das Paradies zerstören?


  „Dieser Ort trägt einen sehr passenden Namen“, sagte Santos und kam heran, um sich neben sie zu stellen.


  „Warum sagen Sie das?“ Ihre Neugier war geweckt, vor allem, weil Santos so herrliche Geschichten erzählen konnte.


  „Hat Lucian Ihnen nicht gesagt, wie die Insel zu ihrem Namen gekommen ist?“


  Catherine schüttelte lächelnd den Kopf.


  Santos setzte sich, wobei er sich an die Reling lehnte, um die Geschichte in aller Ruhe erzählen zu können.


  Catherine setzte sich ihm gegenüber hin und lauschte. „Lucian, ich selbst und ein paar von der Mannschaft hatten gerade das Piratenschiff übernommen, das uns ein paar Jahre zuvor von dem Handelsschiff befreit hatte. Der Piratenkapitän war von der bösen Sorte gewesen und hatte seine Mannschaft misshandelt. Es war nicht eben schwierig, eine Meuterei herbeizuführen. “


  „Was geschah mit dem Kapitän?“


  Santos grinste breit. „Lucian sorgte dafür, dass er für seine Verbrechen angemessen bestraft wurde. “


  Catherine verlangte keine genauere Beschreibung.


  „Wir waren müde, hungrig und brauchten dringend ein Bad. Lucian wies die Mannschaft an, vor der ersten Insel, die wir erblickten, vor Anker zu gehen. “


  „Heaven?“ fragte sie aufgeregt.


  Von hinten schoben sich warme, kräftige Arme um ihre Taille.


  Catherine lehnte sich an seinen festen Körper. Sie wusste genau, wer sich ihr gegenüber so vertraulich verhielt.


  „Sie kann sich niemals eine Frage lange genug verkneifen, um dich eine Geschichte ungestört zu Ende erzählen zu lassen“, sagte Lucian neckend.


  Sie legte den Kopf zurück und streckte ihm die Zunge entgegen.


  „Vorsicht, Madam, diese viel sagende Geste führt mich ernsthaft in Versuchung.“


  Catherine errötete, ehe sie ihn schalt: „Du bist wirklich ein sehr sündhafter Mann.“


  „Und du liebst das an mir, nicht wahr, Engel?“


  „Lucian!“ schimpfte sie wieder und wurde noch roter.


  Er lachte und kniff sie ganz leicht. „Erzähl deine Geschichte zu Ende, Santos. Ich glaube, ich habe sie für den Augenblick zum Schweigen gebracht. “


  Santos nickte ihm dankbar zu. „Wie ich schon sagte, Lucian befahl, wir sollten vor der ersten Insel vor Anker gehen. Als wir ankamen, hatten wir großen Durst, nagenden Hunger, und unsere Körper wurden von Ungeziefer gepeinigt.“


  „Ungeziefer?“ wiederholte Catherine.


  „Still“, sagte Lucian warnend.


  „Ungeziefer ist verbreitet auf Piratenschiffen“, erklärte Santos.


  „Ich habe nichts davon bemerkt, dass . . .“


  „Ich achte darauf, dass das Schiff sauber gehalten wird. Jetzt lass Santos zu Ende erzählen.“


  Santos beeilte sich. „Wir ankerten also und ruderten zum Strand. Frische Früchte hingen so überreichlich an den Bäumen und Ranken, dass die Äste sich unter der Last beugten. Die Männer aßen, bis sie nicht mehr konnten. Wir fanden einen See mit klarem Wasser und löschten unseren Durst. Dann badeten wir.“


  „Daher nanntet ihr . .


  Eine Hand legte sich über ihren Mund und brachte sie zum Verstummen.


  „Komm rasch zum Ende“, mahnte Lucian.


  Santos lachte und schüttelte den Kopf. „Es ist einiges erforderlich, um diese Frau zum Schweigen zu bringen.“


  Lucian erwiderte etwas auf Spanisch.


  Santos lachte.


  Catherine wurde dunkelrot. Sie sprach fließend Spanisch und hatte Lucians Bemerkung, dass sein Mund und seine Hände sie gewöhnlich innerhalb von Sekunden zum Schweigen bringen konnten, genau verstanden.


  Santos fuhr fort: „Lucian und ich saßen am Lagerfeuer in jener Nacht. Und er sagte nur: ,Wir sind gerade der Hölle entkommen, und dies muss der Himmel sein.“


  Lucian nahm die Hand von ihrem Mund, als er fühlte, dass sie lächelte.


  „Du musst mir noch mehr von Lucian und dir erzählen“, verlangte Catherine.


  „Nein“, sagte Lucian.


  Santos tätschelte ihren Arm. „Ein andermal.“ Er stand auf und ging grinsend davon.


  „Warum willst du nicht..."


  Er unterbrach sie. „Lass die Vergangenheit ruhen, Catherine.“


  Sie widersprach nicht. Die Vergangenheit würde bald genug auferstehen, um sie zu peinigen. „Willst du mir zeigen, wie man Obst erntet?“


  „Das und noch mehr. Wir werden im blauen Meer schwimmen und im kühlen Wasser der Lagune, ganz nackt. Wir werden uns im warmen Sand lieben und im Garten, wo ich deine nackte Haut mit Blütenblättern bestreuen kann.“


  „Lucian“, sagte sie und fügte hinzu: „Du führst mich wirklich in Versuchung.“


  „Kann ich dich auch verlocken, in meine Kabine zu kommen?“ flüsterte er ihr ins Ohr.


  „Es ist später Vormittag“, sagte sie, ehrlich schockiert, und doch gefiel ihr seine Einladung.


  „Gut, dann bleibt uns noch der ganze Rest des Tages, um uns aneinander zu erfreuen.“ Er drehte sie in seinen Armen herum. „Und ich sage dir, ich werde so lange brauchen und noch länger, um genug von dir zu bekommen.“


  Catherine sah die brennende Glut seiner Leidenschaft in seinen Augen und entschied sich, sie ganz zu entfachen. „Willst du mich lieben wie niemals zuvor, Lucian?“ flüsterte sie ihm ins Ohr und schmiegte das Gesicht an seine Brust.


  „Bist du darauf vorbereitet, die Konsequenzen einer solchen Bitte zu tragen?“


  Sie war auf überhaupt nichts vorbereitet. Nicht auf diese Intimität zwischen ihnen, nicht auf die Leidenschaft, die sie durchzuckte, und gewiss nicht auf die Liebe, die sie empfand. Sie legte den Arm um seinen Nacken. „Ich bin darauf vorbereitet, dir zu vertrauen.“


  Er hob ihr Kinn und ermahnte sie: „Dem Teufel darf man nicht trauen.“


  Catherine lächelte und schüttelte den Kopf. „Wissen Sie denn nicht, Captain Lucifer, dass ein Engel auch die schwärzeste Seele bekehren kann?“


  Lucian fuhr ihr mit dem Finger über die Lippen. „Weißt du nicht, Engel, dass der Teufel keine Seele besitzt?“ Damit hob er sie hoch, stieg über zusammengerollte Taue, vorbei an den lachenden Männern, trug sie in seine Kabine.


  Nachdem er die Tür mit dem Fuß zugestoßen hatte, stellte er Catherine auf den Boden, drängte sich gegen sie, bis sie gegen die geschlossene Tür stieß.


  Er suchte ihre Lippen, hungrig und durstig, während er die Hände unter das Hemd schob und ihre warmen, vollen Brüste berührte.


  „Ich werde dich gleich hier nehmen, Engel. An dieser Tür, während du die Beine um mich geschlungen hast.“


  Catherine sah ihn an. „Ist das nicht. . .“


  „Keine Fragen“, befahl er und zog ihr mit einer raschen Bewegung das Hemd aus.


  Seine warme feuchte Zunge strich über ihre Brustspitze. „Ich liebe es, wenn sie in meinem Mund fest wird.“


  Catherine errötete, schloss die Augen.


  „Mich erregt dein Geschmack“, sagte er und leckte sie so, dass sie bis zu den Fußspitzen erzitterte.


  Er zog sich das Hemd aus und öffnete seine Hose. Dann liebkoste er sie weiterhin mit seiner Zunge, während er versuchte, ihr die Hose auszuziehen.


  „Bist du bereit für mich, Engel?“ fragte er, schob die Finger in ihren Hosenbund und zog sie über ihre Hüften hinunter. „Bist du es?“ wiederholte er und sog an ihrer Brustspitze.


  Catherine konnte nicht mehr denken. Ihre Brust kitzelte bei jeder seiner Berührungen, und das, was er sagte - Himmel, seine Bemerkungen konnten noch die kleinste Glut entfachen und zu einem hell lodernden Feuer machen.


  „Soll ich selbst nachsehen, Engel?“ fragte er und wartete nicht erst auf eine Antwort. Er schob einen Finger in sie hinein, und sie schloss sich um ihn. Er glitt tiefer und tiefer, fühlte ihre Wärme, ihre Feuchtigkeit, fühlte, wie ihre Muskeln sich anspannten, wie ihr Verlangen wuchs.


  Catherine stöhnte und umfasste seine Schultern, um sich zu stützen.


  „Ich denke“, sagte er und schob die Hose über ihre Beine hinunter, „dass du wirklich verführt werden musst.“ Er bückte sich, zerrte die Hose über ihre Füße und warf sie zur Seite. Dann berührte er sie mit seinem Mund.


  Sie lehnte den Kopf an die Tür, schloss die Augen, und ihr Stöhnen erfüllte die Kabine.


  Gütiger Himmel, niemals hatte sie sich vorstellen können, hatte niemals gedacht. ..


  Und dann konnte sie nichts mehr denken, als seine Zunge weiterhin mit ihr spielte und seine Finger einen Zauber woben. Sie erbebte, sie litt, und sie wollte nicht, dass er jemals damit aufhörte.


  Aber er hörte auf, und ein Protestlaut entfuhr ihren Lippen.


  Er stand auf, nahm ihre Hand und flüsterte: „Befreie mich.“ Er führte ihre Hand an seine Hose.


  Aufgeregt umfasste sie ihn, der hart und heiß in ihrer Hand pulsierte.


  „Möchtest du ihn in dir spüren?“ fragte er schwer atmend.


  Sie nickte. Sprechen konnte sie nicht.


  „Dann befreie ihn, Engel. Befreie ihn, damit er dir Lust bereiten kann.“ Seine Stimme klang gepresst und rau, so schwer atmete er.


  Catherine spürte, dass sein Verlangen genauso nahe der Explosion war wie das ihre. Sanft befreite sie ihn von seiner Hose und streichelte ihn dabei. Er fühlte sich so gut an, so lebendig, bewegte sich . . . Überrascht ließ sie ihn los.


  Er fing ihre Hand ein und legte sie zurück. „Nein, Engel. Glaube nicht, dass es falsch ist, mich so zu berühren.“ Ermutigt streichelte sie ihn immer wieder. Bis er stöhnte und ihre Hand wegschob.


  „Genug, sonst kann ich mich nicht länger beherrschen.“


  Ihre eigene Leidenschaft drohte unerträglich zu werden, und sie drängte sich an ihn.


  Er lächelte und küsste sie. „Du musst tun, was ich dir sage. Ich möchte dir nicht wehtun.“


  „Du könntest niemals . .."


  „Ich könnte dir leicht wehtun, Engel. Und ich möchte dir keinen Schmerz bereiten, nur Lust.“


  Er umfasste sie und hob sie hoch. „Leg die Arme um meinen Hals und die Beine um meine Hüften.“


  Sie folgte seinen Anweisungen. „Ich fürchtete einst deine Größe.“


  Er sah sie seltsam an.


  Sie erkannte das Missverständnis und erklärte: „Deine Größe, deine Breite, deine Maße. Du raubtest mir den Atem.“


  Er setzte sie zurecht, lehnte ihren Rücken an die Tür. „Und jetzt ist das nicht mehr so?“


  Sie lächelte und küsste ihn so leicht, wie er es schon so viele Male bei ihr getan hatte. „Deine Größe bietet mir jetzt Schutz und Sicherheit.“


  „Und Vergnügen“, neckte er sie und küsste sie.


  Catherine stöhnte, als er seine Lippen von ihr löste.


  „Halt dich an mir fest, Engel“, sagte er. „Und wenn du nur den leisesten Schmerz empfindest. ..“


  Sie stöhnte auf, als er in sie eindrang, erschrocken über die Mühelosigkeit, mit der das geschah.


  Er hielt sich zurück, obwohl es ihm schwer fiel. „Ist alles in Ordnung?“


  Sie antwortete ehrlich: „Ich dachte, du scherztest, als du von dieser Stellung sprachst.“


  Er lachte und glitt weiter in sie hinein. „Engel, diese Stellung ist nur eine von vielen, die möglich sind.“


  Sie schloss die Augen und lehnte die Stirn an seine, während er sie langsam und allmählich ganz und gar erfüllte. Er hielt inne, als er ganz in sie eingedrungen war. Dann bewegte er sich. Himmel, und wie er sich bewegte. Und er zwang sie, sich seinen Bewegungen anzupassen, fester und fester und fester.


  „Paradies oder Wahnsinn, Engel“, flüsterte er, „was möchtest du fühlen?“


  Catherine konnte nicht sprechen, wie immer. Er betäubte ihre Sinne und trieb sie in den Wahnsinn. Sie konnte nicht denken, nicht sprechen. Es war ihr unmöglich zu antworten.


  „Ich denke“, sagte er schwer atmend, „ich bevorzuge den Wahnsinn. “


  Er bewegte sich schneller. Catherine schlang die Arme um ihn und barg das Gesicht an seiner Schulter.


  „Verlieren“, murmelte er. „Ich könnte mich in dir für immer verlieren. “


  Seine Worte genügten, um sie bis zur Ekstase zu bringen. Tausend Lichter tanzten, stiegen zum Himmel empor und regneten auf sie herab wie tausend Sternschnuppen.


  Lucian fühlte, wie sie erzitterte, und reagierte darauf. Er verströmte sich in ihr, wieder und wieder, erbebte, als die letzten Wellen der Lust ihn überliefen.


  Er ließ sie nicht los. Er musste sie festhalten, ihren feuchten, ermatteten Körper fühlen. Ihren unregelmäßigen Atem spüren, wissen, dass er sie ohne Zweifel zur vollkommenen Befriedigung geführt hatte.


  Warum? Der Gedanke bedrängte ihn. Warum musste er sie so unbedingt besitzen? Warum konnte er von ihr nicht genug bekommen? Warum wollte er sie immer berühren, ihre zarte Haut fühlen? Warum?


  Sie befriedigt dich wie keine andere.


  Der Gedanke erschreckte ihn, und er löste sie von sich. Ihre Beine zitterten, als sie versuchte zu stehen, und er umfasste ihre Taille, um sie zu stützen. Sie lehnte sich an ihn, suchte seine Stärke, vertraute ihm.


  Er hob sie in seine Arme, und als sie nicht protestierte, trug er sie zum Bett und legte sie auf die sauberen weißen Laken.


  Sie ließ die Arme sinken und schloss die Augen.


  Er betrachtete ihren nackten Leib. Ihre Lippen waren ge-schwollen von seinen gierigen Küssen, die Brüste gerötet von seinen zärtlichen Bissen.


  Er hatte sein Zeichen gesetzt, und sie gehörte ihm, sonst niemandem - nicht einmal ihrem Stiefvater, Randolph Abelard. Sie gehörte ihm, nur ihm allein.


  Lucian fuhr sich durch das lange Haar und verfluchte im Stillen seine seltsamen Gefühle. Dieser Drang, sie zu besitzen, sie zu lieben . . .


  Er stand auf und sah auf sie hinab. Catherine war eingeschlummert. Liebe hatte nichts mit seinen Gefühlen zu tun. Es waren Lust und Leidenschaft, die ihn antrieben.


  Reine Lust. Und wenn er genug von ihr hatte, wenn er sie zu oft gekostet hatte .. .


  Liebe.


  Das Wort hallte in seinem Kopf wider, bedrohte seinen Verstand, sein Denken.


  „Nein“, sagte er leise, schüttelte den Kopf, während er sich neben sie legte, noch immer voller Verlangen.


  20. KAPITEL


  Catherine stand auf dem Balkon vor Lucians Schlafzimmer und sah zufrieden hinaus auf die Insel. Sie war seit zwei Wochen hier, und diese zwei Wochen waren herrlich gewesen. Von dem Augenblick an, da er sie aus dem Ruderboot gehoben und auf den Strand gestellt hatte, hatte sie begriffen, warum Heaven für so viele interessante und verschiedene Menschen ein Heim bot.


  Die Insel hieß jeden willkommen, unabhängig von Alter, Herkunft oder Stellung. Der weiße Sand fühlte sich angenehm warm unter ihren Füßen an, die so unterschiedlichen Bäume schwankten zur Begrüßung leise im Wind, und die Einwohner selbst kamen ihr mit ausgebreiteten Armen entgegen.


  Catherine lächelte. Ihre blaue Seidenrobe lag kühl auf ihrer Haut, ganz das Gegenteil von Lucians Händen, die sie noch vor einer halben Stunde so heiß und verlangend liebkost hatten.


  Das Leben war in diesen zwei Wochen einfach schön gewesen, viel zu schön. Sie hatte viele Bewohner von Heaven kennen gelernt, jeder hatte eine andere schreckliche Vorgeschichte und jeder dankte Gott dem Herrn für Lucians Großzügigkeit.


  Ein Mann, klein, untersetzt und stets mit einem Lächeln auf den Lippen, hatte Lucians Freundlichkeit nicht genug loben können. Bei einem Besuch auf dem Marktplatz, wo die Insulaner ihre Waren feilboten, hatte er Catherines Aufmerksamkeit erregt und ihr Mitleid, als er berichtete, er hätte wegen Taschendiebstahls drüben in England drei Finger eingebüßt. Er war dem Tode nahe gewesen, als er auf der Insel ankam, und wenn Lucian nicht befohlen hätte, dass man ihn versorgte, wäre er gestorben.


  Lucian kümmerte sich darum, dass er Essen und ein Dach über dem Kopf hatte, bis er für sich selbst sorgen konnte, und dann erklärte man ihm, dass es auf der Insel nicht nötig wäre zu stehlen; würde man ihn trotzdem beim Stehlen erwischen, würde er von der Insel verstoßen. Der Mann hatte breit gelächelt und Catherine zugezwinkert, um ihr zu zeigen, dass er klug genug gewesen war zu erkennen, dass er das Paradies gefunden hatte und nicht beabsichtigte, es zu verlassen. Dann hatte er ihr eine kleine, fremdartig aussehende Frucht gegeben, ihr guten Appetit gewünscht und Gottes Segen.


  Catherine hatte anlässlich dieses Besuchs auf dem Markt viel gelernt. Heaven war ein Paradies für seine Bewohner und Lucian derjenige, der es erschaffen hatte.


  Die Größe und Großartigkeit seines Heims hatte sie überrascht. Eine offene Kutsche, gut gepflegt, hatte sie vom Markt über eine gewundene Straße einen Hügel hinauf gebracht, zu dem schönsten Haus, das Catherine je gesehen hatte.


  Eine breite, mit Muscheln bestreute Auffahrt führte um eine sprühende Fontäne, die den Besucher schon von weitem grüßte, in weitem Bogen zu dem Portal. Das Haus selbst war strahlend weiß, zwei Stockwerke hoch, mit hohen Fenstern, deren geöffnete Läden eine kühle Brise in die Zimmer hineinließen. Um die gesamte zweite Etage herum lief ein Balkon, der mit Bambusstühlen, bunten Kissen und vielen Kübelpflanzen dekoriert war. Auf der vorderen Veranda blühten zahllose Blumen in allen erdenklichen Farben, und hochlehnige Bambusstühle luden zum Sitzen und Entspannen ein.


  Das Innere des Hauses war genauso überraschend gewesen. Es gab Möbel aus Rosenholz, elegante Vorhänge an den Fenstern, Vasen und Schalen aus fremden Häfen, Messinglampen, Gemälde mit vergoldeten Rahmen und natürlich die vielen Fenster, die Licht und Luft hereinließen.


  Lucian hatte darauf geachtet, dass sein Heim genau nach seinem Geschmack und seinen Vorlieben eingerichtet wurde. Und es war ihm gelungen.


  „Ich bringe dir Frühstück, Catherine.“


  Sie wandte sich um und begrüßte Zeena, Lucians Haushälterin, obwohl diese Bezeichnung für eine so attraktive Frau eher unpassend wirkte.


  „Danke, aber ich esse gleich mit Lucian zusammen.“


  Zeena stellte das silberne Tablett auf den Bambustisch draußen auf dem Balkon. „Lucian ist beschäftigt und sagte, Sie sollten mit dem Essen nicht auf ihn warten. “


  Catherine hatte in der kurzen Zeit ihrer Bekanntschaft ge-lernt, Zeena zu respektieren. Sie wusste, dass die junge Frau nicht viele Worte machte und nur sagte, was ihr notwendig erschien. In diesem Augenblick also schien sie der Meinung zu sein, dass das, was immer Lucian beschäftigen mochte, Catherine nichts anging.


  „Es gibt Obst, Tee und frisches Gebäck. Setzen Sie sich hin und essen Sie.“


  Catherine widersprach nicht. Sie war hungrig, und Zeenas Größe und ihre stolze Haltung wirkten einschüchternd. Sie setzte sich und versank fast in den bequemen grüngelben Kissen auf dem Bambussessel. Sie griff nach der silbernen Teekanne und hielt erst inne, als Zeenas Hand danach griff.


  Ihre Finger waren lang und schmal. Aber alles an Zeena war anmutig und schlank. Sie hielt sich sehr würdevoll. Ihre dunkle Haut war makellos, ihre Schönheit unübersehbar. Das schimmernde schwarze Haar trug sie geflochten und am Hinterkopf aufgesteckt mit einem schönen Elfenbeinkamm. Ihr Sarong war in den üppigen Farben der Insel gehalten; er war so um den Körper geschlungen, dass er jede ihrer Rundungen betonte.


  Sie sprach akzentfrei, ihre Manieren waren vollendet, ihre Haltung war königlich. Catherine hätte jederzeit geschworen, dass sie von adeliger Herkunft war. Und das Schönste an Zeena war die offensichtliche Liebe, die sie für Santos empfand.


  „Sie verbringen viel Zeit mit Tagträumen“, sagte sie und ließ sich anmutig in dem Stuhl gegenüber Catherine nieder.


  Catherine wusste, dass man Zeena niemals einlud. Wenn sie jemanden mit ihrer Gegenwart beehren wollte, dann tat sie es einfach. Die Entscheidung lag bei ihr und bei sonst niemandem. Man fühlte sich durch ihre Gesellschaft geehrt und akzeptierte sie. „Ich muss über vieles nachdenken.“


  „Es ist offensichtlich, dass Ihre Gedanken sehr ernsthafter Natur sind.“ Zeena lehnte sich zurück und kreuzte die schlanken Beine. „Was bedrückt Sie?“


  Catherine zuckte die Achseln. „Vieles, das ich nicht beeinflussen kann.“


  „Kluge Frauen können ihr Leben immer beeinflussen“, bemerkte Zeena. „Sie sind klug, daher muss es Ihr Herz sein, das regiert und Verwirrung und Unsicherheit verursacht.“


  Sie hatte „klug“ gesagt. Zeena hielt sie für klug.


  Zeena lächelte. „Als ich mich verliebte, verschwand jede ver-


  nünftige Überlegung. Ich war an solche Gefühle nicht gewöhnt. Ich schien mir selbst im Wege zu stehen. Es war sehr verwirrend und gleichzeitig entzückend.“


  „Woran merkten Sie, dass Sie sich verliebt hatten?“


  Zeena lachte. „Das ist eine Frage, die selbst eine kluge Person kaum beantworten kann.“ Trotzdem versuchte sie, ihre Meinung zu formulieren. „Liebe ist ein flüchtiges Gefühl, viel gesucht, jedoch schwer zu behalten. Aber wie kann man etwas so Zerbrechliches ohne Schmerzen festhalten?“


  Catherine fühlte die Wahrheit, die in ihren Worten lag. „Sehen Sie nicht so traurig aus“, schalt Zeena. „Schmerz bringt Verständnis und Kraft, und alle Dinge müssen Stärke und Kraft entwickeln. Sogar die Liebe.“


  Catherine schüttelte den Kopf, verwirrt von diesen Worten. Zeena streckte den Arm aus und nahm Catherines Hand. „Sie sind jung, wie Ihre Liebe. Wachsen Sie mit dieser Liebe, und Sie werden viel gewinnen. Mir ging es genauso.“


  Catherine lächelte und drückte Zeenas Hand. „Die Liebe zu Santos strahlt Ihnen aus den Augen.“


  Zeena lachte. „Santos ist unmöglich, herrlich, Zorn erregend, bereichernd . . .“ Sie hielt inne, hörte auf zu lachen, und ihre Stimme wurde sanfter. „Er ist die Liebe meines Lebens. Wir teilen die Luft zum Atmen. Ich liebe ihn von ganzem Herzen. “ Ihre Erklärung rührte Catherine zu Tränen. „Werden Sie ihn heiraten?“


  „Wenn er es will. Wenn nicht. . .“ Sie zuckte die Achseln, stand auf. „In unseren Herzen sind wir verheiratet. Ich brauche kein Papier, das mir sagt, was wir beide wissen. Wir werden unser Leben und unsere Liebe für immer teilen. Für mich ist das akzeptabel. Für Sie vielleicht nicht.“


  Catherine gab sich unwissend, obwohl sie zuweilen von einer Heirat mit Lucian geträumt hatte. „Warum sollte ich an Heirat denken?“


  Zeena lächelte sanft. „Auch Ihnen strahlt die Liebe aus den Augen.“


  Lucian las den Brief noch einmal und starrte dann Santos an. „Er will sie zurückhaben.“


  Die Kälte in Lucians Stimme ließ Santos erschauern. „Was bietet er an?“


  „Eine beachtliche Summe.“ Er warf den Brief auf den Tisch und lehnte sich zurück, stützte die Finger aneinander und dachte nach.


  „Er weiß nichts von deinem Reichtum, sonst hätte er kein solches Angebot unterbreitet.“


  „Was bedeutet, dass er nichts über mich weiß.“


  Santos nickte. „Außer . . .“


  „Außer was?“ fuhr Lucian ihn an. Er schätzte keine Überraschungen. Er hatte sich angewöhnt, stets auf alles vorbereitet zu sein.


  „Außer, ein politischer Freund macht ihn auf deine Beziehungen zur Krone und deine Petition aufmerksam.“


  „Meine Petition betrifft Lucian Darcmoor und steht in keinem Zusammenhang zu Captain Lucifer. Ich beantrage darin, mir meine Ländereien wieder zu übertragen, da man mich irrtümlicherweise für tot erklärte. Da ich meine Qualen an fernen Stränden überlebte, möchte ich gern heimkehren und meine Pflichten als Earl of Brynwood übernehmen. Niemand weiß, dass ich die meisten dieser Jahre als Captain Lucifer, der Pirat, verbracht habe.“


  Santos stimmte nicht zu. „Ein Mann von politischem Einfluss kann viele Geheimnisse aufdecken.“


  „Oder viele seiner eigenen begraben“, gab Lucian zurück und stand auf, ging zur Tür, die vom Arbeitszimmer zur Veranda führte.


  Santos ging ihm nach. „Was wirst du tun?“


  „Abelards Name ist noch immer nicht vollkommen rein gewaschen und wird es auch nicht sein, bis ich das Dokument vorlege, in dem das Gegenteil bewiesen wird.“


  „Und wirst du das tun?“


  Lucian verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen den Türrahmen. „Wenn ich dazu bereit bin.“


  „Und Catherine? Wirst du sie zu ihm zurückschicken, wie er dich gebeten hat?“


  Lucian kniff die Augen zusammen. „Er bat nicht. Er verlangte, dass ich seine Tochter sicher und wohlbehalten zurückschicke, und zwar sofort.“


  „Ein Fehler“, meinte Santos und schüttelte den Kopf.


  „Ein großer Fehler. Er ist nicht in der Position, Befehle zu geben. Er kann darum bitten oder meinethalben auch um ihre Rückkehr flehen, aber es von mir verlangen?“ Lucian schüttelte langsam den Kopf.


  Santos versuchte, den Zorn seines Captains zu beschwichtigen. „Er ist aufgeregt und hat vermutlich Angst um seine Tochter. Er denkt nicht so vernünftig, wie er sollte.“


  „Du verteidigst den Feind?“ fragte Lucian starr.


  „Ich erkläre seine Taten. Was würdest du tun, wenn du erführest, dass Catherine von einem Piraten gefangen gehalten wird?“


  Die Antwort erfolgte sofort. „Ich würde den Kerl jagen und dann umbringen.“


  Santos war überrascht über so viel Heftigkeit. „Dann fühlst du mit ihm. Er scheint sehr an Catherine zu hängen, und oft ist die Liebe . . .“


  Lucian stürzte sich auf Santos wie ein wildes Tier. „Liebe? Abelard kennt nicht einmal die Bedeutung dieses Wortes.“ Er trat hinaus auf die Veranda, lief hin und her, raufte sich die Haare. „Er liebt niemanden außer sich selbst. Im Moment ist er wohl mehr beschäftigt mit den Problemen, die diese Unbequemlichkeit mit sich bringt. Wenn er wirklich an seiner Stieftochter hinge, hätte er sich ruhig verhalten, nachgedacht und sich mir dann mit Respekt genähert. Stattdessen verlangt er, dass sie zurückgeschickt werde, und droht mir, etwas zu unternehmen. Etwas zu unternehmen!“ wiederholte er zornig.


  „Lucian“, begann Santos, doch der achtete nicht auf den Freund.


  „Abelard ist ein Narr, wenn er glaubt, ich schicke sie zu ihm zurück.“ Er blieb stehen und drohte Santos mit dem Finger. „Nun, hier ist sie in Sicherheit, und hier wird sie bleiben, bis ich etwas anderes beschließe.“


  „Ist sie hier in Sicherheit?“ fragte Santos.


  Lucian hob eine Hand. „Du sprichst wie Zeena. Ihre Fragen haben auch immer eine doppelte Bedeutung. Sag, was du willst, Santos.“


  Santos sah sich um, denn die nächste Frage sollte niemand hören außer Lucian. „Catherine ist nicht mehr unschuldig, oder?“


  Lucian ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen. Die weichen Polster sanken unter seinem Gewicht in sich zusammen. „Ich sollte dich daran erinnern, dich um deine eigenen Angelegenheiten zu kümmern. “


  „Aber das wirst du nicht tun“, sagte Santos und setzte sich in den Stuhl neben ihm.


  „Du hattest Recht“, sagte Lucian, drehte sich um und sah ihm direkt in die Augen, ehe er seinen Fehler zugab. „Sie war noch Jungfrau.“


  „Dein Plan ist also angelaufen. Du willst Abelard zerstören, emotionell, politisch und finanziell.“


  „Vielleicht. Ich bin nicht sicher. Obwohl eines klar ist . ..“ „Was?“


  „Catherine wird hier bleiben, bei mir.“


  „Abelard wird niemals sein Einverständnis dazu geben.“ „Ich erinnere mich nicht, ihn um sein Einverständnis gebeten zu haben.“


  „Er wird protestieren.“


  „Das wird nichts nützen.“


  „Wirst du Catherine von der Forderung ihres Vaters erzählen?“ fragte Santos, obwohl die Antwort außer Frage stand.


  „Nein.“ Lucian stand auf und legte die Hand auf das weiße Geländer um die Veranda und blickte auf die üppig grünende und blühende Natur. „Catherine und ich haben noch Verschiedenes zu klären.“


  „Sei vorsichtig, Lucian“, mahnte ihn Santos.


  „Keine Sorge, mein Freund. Ich werde nicht so dumm sein wie Abelard und mich von meinen Gefühlen lenken lassen.“ Santos schüttelte den Kopf, als er zu der offenen Tür ging. „ Ich befürchte, dass du dich dummerweise nicht von deinen Gefühlen regieren lassen lässt, sondern von deinem Rachewunsch.“ Lucian fuhr herum und streckte die Hand aus. „Ich habe Jahre darauf gewartet, Abelard in die Hände zu bekommen.“ „Du hältst etwas viel Wichtigeres und Zerbrechlicheres in Händen. Pass auf, dass du es nicht zerstörst.“


  Lucian wandte ihm den Rücken zu, und die Tür fiel ins Schloss. Er hielt eine Hand über das Geländer und starrte seine leere Handfläche an.


  Catherine passte vortrefflich zu seiner Hand. Ihre Brüste waren voll und schwer darin. Er fühlte sie gern, sie war so warm und entgegenkommend. Ihre Brustspitze würde hart werden, sie würde tief seufzen, sich an ihn drängen und ihn bitten, sie zu streicheln.


  „Lucian.“


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht, als er seinen Namen hörte. Er drehte sich um und streckte Catherine die Hand entgegen.


  Sie nahm sie, umfasste seine Hand, und er dachte an Santos’ Warnung.


  „Was willst du, Engel?“ fragte er, zog sie zu sich heran, wollte ihren Körper fühlen. Sie wirkte sehr exotisch in dem rosa und rot gemusterten Sarong, der sich eng um ihren Körper schmiegte und jede Rundung betonte. Ihr Anblick in dem einfachen Gewand erregte ihn außerordentlich.


  Catherine errötete, so dass jede Antwort überflüssig wurde.


  Er lachte heiser. „War es heute Morgen noch nicht genug?“


  „Du kannst mich nicht fragen, was ich will“, sagte sie und barg das Gesicht an seiner Brust.


  „Warum?“ fragte er und wollte ihr Kinn umfassen, damit sie ihn ansah, doch sie entzog sich seinem Griff und drängte sich an ihn.


  Ihre Antwort war nicht zu verstehen, er wurde ungeduldig und umfasste ihre Schultern, drückte sie von sich weg. „Was zum Teufel sagst du da?“


  Sie errötete noch mehr.


  Lucian ließ sie nicht los. „Du kannst erröten, solange du willst, aber du wirst mir antworten!“


  Catherine hob tapfer den Kopf und platzte heraus: „Ich will dich immer.“


  „Immer?“ fragte er und wollte es noch einmal hören.


  „Immer“, stimmte sie leise zu und bestätigte es durch ein Nicken.


  „Verlangt dein Leib jetzt nach mir?“ Er musste hören, dass es so war, denn er selbst sehnte sich und verlangte nach ihr.


  „Sobald du dich umdrehtest und mir zulächeltest, verlangte es mich nach dir.“


  „Und du suchtest nach mir?“ Er ließ sie los und hielt sie nur noch an der Hand.


  „Ich suchte dich“, stimmte sie zu, „aber um zu sehen, dass du dein Versprechen mir gegenüber einhältst.“


  „Versprechen?“


  Sie nickte. „Du sagtest, du würdest mich das Schwimmen lehren, und ich entschied, dass ich es lernen möchte.“


  „Und ich kenne den perfekten Platz, um es dich zu lehren“, sagte er und zog sie langsam zu sich heran. „Der Strand ist abgelegen, das Wasser warm und klar. Es ist ein kleines Paradies für Liebende.“ „Schwimmunterricht“, erinnerte sie ihn leise. „Du wolltest mir Schwimmunterricht geben.“


  Er beugte sich vor und küsste sie, drängte seine Zunge zwischen ihre Lippen, liebkoste und verlockte sie.


  „Ich möchte dir noch so viel mehr geben“, flüsterte er zwischen zwei Küssen. „Wirst du das erlauben, Engel?“


  Er wartete nicht auf die Antwort, sondern löste seine Lippen von ihren, nahm ihre Hand und eilte mit ihr zusammen die Veranda hinab.


  21. KAPITEL


  „Ausziehen?“ wiederholte Catherine und sah zu, wie Lucian seine Kleider ablegte und in den Sand warf.


  Er war herrlich anzusehen. Und wenn er erst einmal seine Hose ausgezogen hatte, würde es ihr noch schwerer fallen, die Finger von ihm zu lassen.


  Sie sprach in ernstem Ton. „Du hast versprochen, mir das Schwimmen beizubringen.“


  Er zog die Hose aus.


  Catherine versuchte, den Seufzer zu unterdrücken, der ihren Lippen entfuhr. Sie wollte erst das Schwimmen lernen, später konnten sie noch immer im Sand umhertollen.


  Lucian trat zu ihr und griff nach ihrem Sarong. „Ja, Madam, das tat ich. Und du kannst unmöglich komplett angezogen schwimmen lernen.“


  Behutsam zog er das Ende des Sarongs über Catherines linker Brust hoch und begann, sie auszuwickeln.


  Ein prickelndes Lustgefühl durchfuhr sie. „Ist das eine gute Idee, Lucian?“


  Er grinste breit. „Gewiss. Wenn man auf einer Insel lebt und ringsherum von Wasser umgeben ist, sollte man unbedingt schwimmen lernen.“


  Sie nahm seine Hand und hinderte ihn daran, ihren Sarong loszulassen. „Das meinte ich nicht, und du weißt es genau.“


  Er war stärker als sie, und als er den Stoff fallen ließ, schien ihre Hand ihm sogar dabei zu helfen. Er ließ seine Blicke seiner Hand folgen, als er ihre Brust umfasste und sanft streichelte.


  Das eine geflüsterte Wort versprach den Himmel auf Erden.„Später.“


  Sie erzitterte voller Erwartungsfreude.


  Er lachte, nahm ihre Hand und lief mit ihr auf die anrollenden Wellen zu.


  Catherine zog an seiner Hand, damit er stehen blieb, als die Wellen ihre Füße umspülten. „Warte!“ rief sie ängstlich.


  Er blieb stehen, drehte sich um und hob sie in seine Arme, trug sie das letzte Stück in das warme klare Wasser, bis er bis zur Taille darin stand.


  „Lucian! “ protestierte sie lautstark und schlang die Arme um seinen Nacken.


  „Still, Engel, ich werde nicht zulassen, dass dir etwas geschieht.“ Er küsste ihre Stirn und neigte sich mit ihr herunter, bis das Meer ihnen bis zum Hals reichte.


  Sie erstarrte, als sie das warme Wasser an ihrem nackten Leib fühlte. Sie hatte nicht erwartet, dass ihr Unterricht damit beginnen würde, dass sie nackt und in Lucians Armen im Meer versinken würde.


  „Entspanne dich“, sagte er sanft. „Du wirst gleich schwimmen.“


  Sie bezweifelte das. „Bist du sicher, dass das eine anständige Methode ist, es zu lernen?“


  „Anständig?“ Er hielt inne und sah sie an, ehe er sie voller Verlangen küsste. Als sie endlich ermattet in seinen Armen lag, sprach er wieder. „Ich tue niemals etwas Anständiges.“


  Das musste er Catherine nicht sagen. Sie kannte seine Vorliebe für das Ungehörige.


  „Und nun zu deiner ersten Lektion“, sagte er mit einem leicht ungeduldigen Unterton.


  Sie lächelte zufrieden. Er war genauso erregt wie sie.


  „Um zu schwimmen, musst du lernen, richtig durch die Nase zu atmen. Das ist wichtig, weil es vielleicht gelegentlich nötig sein kann, eine Weile unter Wasser zu bleiben.“


  Catherine widersprach. „Ich habe nicht die Absicht, längere Zeit unter Wasser zu verweilen.“


  „Gut. Aber du wirst es trotzdem lernen.“


  Catherine wollte protestieren. Lucian hinderte sie daran. „Ich bin der Lehrer, du bist die Schülerin. Wir machen es so, wie ich es sage.“


  Sein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. Er verlangte Gehorsam, und er duldete keine Gegenwehr. Sie entschied, dass Schweigen und Aufmerksamkeit zur Zeit am besten wären.


  „Jetzt“, begann er von neuem und erwartete keine Einwände von Catherine. „Atme so durch die Nase und halte den Atem an.“ Er zeigte es ihr. „Versuch es.“


  Sie versuchte es und lächelte, angespornt von diesem Erfolg.


  „Gut“, lobte er sie. „Und jetzt wirst du genau so die Luft anhalten, während wir unsere Köpfe unter Wasser halten. “


  „Nein!“ widersprach sie lautstark und schlang die Arme fester um seinen Hals.


  „Ja“, verbesserte er und tauchte sie beide unter.


  Catherine hatte kaum genug Zeit gehabt, um Luft zu holen, wie er es befohlen hatte, und schloss die Augen, ehe die See sie ganz verschlucken konnte.


  Er brachte sie schnell wieder an die Oberfläche.


  „Und das ist erst der Anfang“, versprach er.


  Erregt von diesem Erfolg, lachte sie, erklärte, sie sei bereit für die zweite Lektion und küsste Lucian heftig.


  Sie überraschte ihn, was ihm seit Jahren nicht mehr passiert war, daher erschreckte ihn seine mangelnde Wachsamkeit. Genau wie ihr Kuss. Er war kurz, aber sehr sinnlich. Und er ließ ihn voller Verlangen zurück.


  „Lektion zwei“, wiederholte sie, ohne zu bemerken, dass sie seine Erregung erheblich gesteigert hatte.


  Ihm wurde plötzlich überdeutlich ihrer beider Nacktheit bewusst, und die spielerische Spannung, die das Wasser erzeugte, das sie umgab. Verdammt, wie gern würde er sie hier im Meer nehmen. Und hier musste er sich nicht zurückhalten, denn das Wasser würde die Heftigkeit der Stöße abfangen. Die Idee erregte ihn.


  „Lucian?“ fragte sie leise.


  Er befreite sich von seinen Träumen. „Lektion zwei“, hörte er sich sagen und fragte sich, bei welcher Lektion er ihr das Lieben im Meer zeigen könnte.


  „Meine Arme tun weh“, protestierte Catherine eine Stunde später.


  Lucian klang verstimmt. „Du wolltest so lange üben.“


  „Ich wollte es lernen.“


  „Es ist nicht nötig, alles in der ersten Stunde zu lernen“, sagte er knapp, erstaunt darüber, wie rasch sie Fortschritte machte.


  Catherine hüpfte im Wasser auf und ab, stieß sich mit den Zehen vom weichen Boden weg. Sie wunderte sich über seine schnippische Bemerkung. „Ich wusste nicht, dass Schwimmen so viel Spaß macht.“


  „Es hat etwas an sich“, bestätigte er und stand auf. Das Wasser reichte ihm nun bis zur Taille, und sein muskulöser Oberkörper war tropfnass, genau wie sein schimmerndes Haar.


  Catherine unterdrückte das Stöhnen. Er sollte nicht sehen, wie sehr er ihr gefiel. Ihn wissen zu lassen, dass ein Blick genügte, um ihre Leidenschaft für ihn zu wecken.


  Sie richtete sich ebenfalls auf, in der Annahme, dass der Unterricht damit beendet war. „Ich nehme an, dass das für einen Tag genug war.“ Sie wandte ihm ihren nackten Rücken zu und wollte zum Strand gehen.


  Ein Schritt, zwei Schritte, drei Schritte. Er sah ihr nach, wie sie davonging. Sie glaubte, die Lektionen seien beendet, aus und vorbei. Das waren sie gewiss nicht. Wenn sie glaubte, er hätte ihren nackten Körper während der letzten Stunde berührt ohne die Absicht, sie zu lieben, so täuschte sie sich.


  Er wollte sie berühren, streicheln, küssen und diesen verdammten Schmerz vertreiben, der begonnen hatte mit ihrer Umarmung auf der Veranda.


  Lucian bewunderte ihren Rücken, von dem das Wasser in schimmernden Rinnsalen herabrann. Das Meer schien ihren nackten Körper beinahe widerstrebend loszulassen und ihre Beine und jene Stelle zu entblößen, an der er sein ganz persönliches Paradies entdeckt hatte.


  Sie hob die Arme, drückte das Salzwasser aus ihrem langen blonden Haar. Dann drehte sie sich langsam und anmutig herum, und einen Moment lang sah sie ihn an. Ihre Brüste lockten ihn, ebenso wie ihr weicher Bauch, und das silbern gelockte Dreieck stellte die größte Versuchung dar.


  Dann wandte sie sich wieder ab, voller Grazie, doch diesmal ging sie zum Strand. Weg von ihm.


  Ihre Flucht ärgerte ihn, und wie ein erzürnter Meeresgott stürzte er sich auf sie.


  Lucian hob sie in seine Arme, und ihre Füße berührten plötzlich nicht mehr den weichen Boden.


  „Ich begehre dich.“


  Catherine erschauerte, obwohl es warm war, und seine Stimme schien eiskalt über ihren Rücken zu streichen.


  „So ist es richtig, Engel, fürchte dich vor mir, denn in diesem Augenblick will ich dich nehmen, wie ich es nie zuvor getan habe.“


  „Lucian.“ Sein Name klang wie ein leises Flehen.


  Er küsste sie, grob und verlangend. „Da hilft kein Flehen. Ich will dich gleich hier nehmen. Jetzt. Auf meine Weise.“


  Seine eigenen Worte erregten ihn. Er sehnte sich verzweifelt danach, sie zu besitzen, sie so zu lieben, dass sie ihn niemals würde vergessen können, niemals einen anderen begehren wollte, niemals wieder lieben würde. Er wollte, dass sie nur ihm allein gehörte.


  Langsam ließ er sich auf die Knie sinken, ohne sie loszulassen. „Lektion Nummer zehn“, sagte er und legte sie in den warmen Sand, beugte sich über sie und küsste sie leidenschaftlich.


  Sie schmeckte wie das Meer, salzig, frisch und nass. So nass, dass er an nichts anderes denken konnte als an die warme, feuchte Stelle, die auf ihn wartete.


  „Lucian.“ Ihre Stimme klang vernünftig, doch ihr Zittern sagte ihm, dass sie bereits aufs Höchste erregt war.


  Er zog sich von ihr zurück, rieb ihre Brüste und schob mit den Knien ihre Beine auseinander.


  „Ich will dich über das Paradies hinausführen, über die Leidenschaft hinaus, in die dunklen Gebiete des Wahnsinns“, sagte er und reizte die Perle ihrer Lust. „Du willst doch mitkommen, nicht wahr, Engel?“ |


  Sie versuchte die Augen zu öffnen. Sie konnte kaum einen klaren Gedanken fassen, geschweige denn, eine vernünftige Antwort formulieren. Seine Berührung entzückte ihren Körper jenseits aller Vorstellungskraft, jenseits allen Gefühls, das sie jemals empfunden hatte. Er beherrschte sie, kontrollierte sie, schenkte ihr unaussprechliche Lust. Der Teufel besaß ihre Seele.


  Sie schüttelte den Kopf, fürchtete einen Augenblick lang den Ort, zu dem er sie bringen würde.


  Er lachte, schob den Arm unter ihre Knie und zog sie zu sich hoch. „Lügnerin“, sagte er und drang in sie ein.


  Catherine wölbte den Rücken und schrie auf unter seinen Stößen. Sie krallte die Finger in den Sand, konnte kaum atmen und fürchtete, sterben zu müssen unter diesem Gefühl.


  Er hörte nicht auf. Er tat, was er versprochen hatte: Er führte sie an den Rand des Wahnsinns.


  Wild, leidenschaftlich bewegte er sich, und sie erwiderte seine Gefühle. Es gab nichts außer ihrem Verlangen füreinander, sie wollten alles erreichen, eins werden und bleiben. Sich lieben, wie sie einander nie zuvor geliebt hatten.


  Sie prallten aufeinander unter der glühenden Sonne, ver-schmolzen, schmerzlich befriedigend und gleichzeitig beängstigend.


  Lucian sank über ihr in sich zusammen, atmete schwer, während sein Herz wie rasend schlug. Catherine erging es nicht besser. Ihr Herz schlug immer schneller, als suchte es einen ruhigen Rhythmus und konnte ihn nicht finden.


  Es vergingen mehrere Minuten, ehe Lucian die Selbstbeherrschung wiederfand und von Catherine herunter rollte. Er lag auf dem Rücken und blinzelte in die Sonne. „Geht es dir gut?“


  Sie war noch nicht wieder bei Sinnen. Sie vermochte kaum zu atmen, ihr Herz schlug rasend schnell, und sie fühlte sich wie benommen vor Lust.


  „Catherine?“ fragte er, nun wieder Herr seiner selbst.


  Sie war noch nicht in der Lage zu antworten.


  Er hielt sie ganz fest. „Ruhig, mein Engel, ganz ruhig“, sagte er und streichelte ihren Rücken. „Atme langsam und gleichmäßig. “


  Seine beruhigende Stimme half ihr, seine starken Arme beschützten sie. Sie gehörte hier zu ihm wie die Nacht zum Tag. Sie waren Teil eines Ganzen und konnten niemals ohne einander vollkommen sein. Sie liebte ihn. Sie liebte ihn jenseits jeder Vernunft, jenseits der Realität, liebte ihn bis zum Wahnsinn. Sie liebte den Teufel persönlich.


  Sie seufzte schwer, atmete endlich wieder normal, während die Wahrheit schmerzhaft ihr Herz durchbohrte. Was um Himmels willen sollte sie tun?


  „Ist es jetzt besser?“ Er strich über ihren Arm.


  Sie antwortete ehrlich. „Ich fühle mich, wie ich mich nie zuvor gefühlt habe.“


  Er hob ihr Kinn. „Und wie du dich nie wieder fühlen wirst. Außer mit mir.“ In seinen Worten klang eine Warnung mit.


  Sie ließ ihn wissen, dass das nicht nötig war. „Ich will keinen anderen Mann.“ Mit dem Finger strich sie über seine Wange bis zu seinem Mund. Ihre Worte waren schlicht und kamen von Herzen. „Ich liebe dich.“


  Lucian starrte Catherine ungläubig an. Er fand keine Worte, fasste keinen klaren Gedanken. Sein Herz drängte ihn, freundlich zu antworten, die Liebe zu gestehen, die er so sehr zu ignorieren sich bemüht hatte und die er doch in seinem Herzen verborgen trug.


  Aber alte Wunden kehrten zurück an die Oberfläche und hin-derten ihn daran zu gestehen, wie sehr er Catherine Abelard liebte.


  Catherine fühlte sich unter seinem Schweigen unbehaglich. Dummerweise hatte sie ihre Gefühle gestanden. Würde sie je- i mals lernen, nachzudenken, ehe sie sprach? Was jetzt? Glaubte sie, der berüchtigte Lucifer würde ihr seine Liebe gestehen? Glaubte sie, sie könnten von nun an bis in alle Ewigkeit miteinander glücklich sein?


  Sie wollte etwas sagen, doch diesmal versuchte sie, sich vor weiteren Peinlichkeiten zu schützen. „Der Sand brennt auf meiner Haut. Ich muss mich abwaschen. “


  Sie entzog sich seinen Armen und lief ins Meer, hinein in die sanfte Brandung.


  Lucian sah ihr nach und verfluchte sich selbst. Warum? Warum konnte er die Vergangenheit nicht vergessen, den Schmerz begraben und ein neues Leben beginnen?


  Aber er kannte die Antworten auf seine Fragen. Er hatte gelitten, und er wollte auch Abelard leiden sehen. Und er sehnte sich verzweifelt danach zu erfahren, warum Abelard gelogen und ihn zu einem Leben in der Hölle verdammt hatte.


  Catherines Verhalten erregte seine Aufmerksamkeit. Er sah, wie sie sich bückte, um etwas aus dem Wasser zu nehmen.


  Er stand auf und trat zu ihr. „Nach welchen verlorenen Schätzen suchst du da?“


  Am liebsten hätte sie gerufen: „Nach deiner Liebe“, aber sie beherrschte sich und hielt ihm eine Muschel entgegen.


  „Soll ich dir helfen, noch mehr zu sammeln?“ fragte er und ging schon ins Wasser.


  Ich möchte von dir noch mehr, so viel mehr. Sie nickte und lächelte kurz, ehe sie sich wieder ihrer Tätigkeit widmete.


  Das Schweigen lastete schwer auf ihnen. Die Sonne schien immer heißer zu brennen, die Luft dicker zu werden. Catherine entfernte sich von ihm, distanzierte sich, versuchte, den Schmerz in ihrem Herzen zu betäuben zusammen mit der Leere in ihrer Seele.


  Lucian spürte ihren Rückzug und wurde ärgerlich. Es gefiel ihm nicht. Sie waren einander näher gekommen seit ihrer Ankunft auf der Insel, viel näher, und er wollte das feste Band nicht lösen, das sich zwischen ihnen entwickelt hatte.


  Verdammt, aber sie gehörte ihm. Liebe oder nicht, sie war sein.


  „Catherine!“ rief er und warf die Muscheln zurück ins Meer. Sie fuhr erschrocken auf und sah ihn aus großen Augen an.


  „Komm her“, sagte er und streckte ihr seine Hand entgegen. Tu es nicht. Dreh dich um und lauf weg. Rette dich vor dem Schmerz und dem Leid, das er dir zufügen wird. Lauf, Catherine, lauf.


  Und sie lief - direkt in seine Arme.


  22. KAPITEL


  Catherine eilte die Treppe hinunter und ließ dabei die Hand über das Geländer aus Teakholz gleiten. Sie warf einen Blick in die Eingangshalle. Als sie niemanden in der Nähe entdecken konnte, sprang sie die letzten Stufen hinab und spähte in das Empfangszimmer zur Rechten.


  Himmelblau und üppiges Grün passten hervorragend zusammen, um dem weitläufigen Raum eine Atmosphäre wie unter freiem Himmel zu verleihen. Zufrieden, dass der Raum leer war, warf sie rasch einen Blick in den Speisesalon, schüttelte den Kopf über den großen Tisch darin und fragte sich, wann Lucian wohl Gelegenheit hatte, so viele Gäste zu unterhalten, dann eilte sie den langen Gang hinunter.


  Vor einer verschlossenen Tür, ganz am Ende zur Rechten, blieb sie stehen. Aufmerksam sah sie zu beiden Seiten, und als sie sicher war, dass niemand sie beobachtete, drehte sie behutsam den Knauf, schob die Tür auf, schlüpfte hinein und schloss sie vorsichtig wieder hinter sich.


  „Ich habe viel zu lange gewartet. Ich muss diese Dokumente finden“, sagte sie zu sich selbst. Sie hatte zugelassen, dass Lucian ihre Tage und ihre Nächte in Anspruch nahm. Sie hielt sich schon beinahe einen Monat auf der Insel auf. Und einen großen Teil dieser Zeit hatte sie mit Lucian verbracht. Die Tage, aber auch die Nächte, die ohnehin ihm gehörten. Sie gingen niemals allein schlafen. Stets liebten sie sich in seinem großen Bett, und stets schliefen sie in den Armen des anderen ein.


  Catherine war sehr behutsam umgegangen mit ihren Gefühlen und auch mit dem, was sie sagte, seit jenem Tag am Strand, da sie ihm ihre Liebe erklärt hatte. Seither waren sie oft zusammen geschwommen, sie wurde immer besser darin, und ihr Körper wurde gleichmäßig gebräunt von der südlichen Sonne, die jeden Tag auf sie hinab schien.


  Sie hatte mit ihm gelacht, Früchte gepflückt, Muscheln gesammelt und ihn immer wieder geliebt. Aber nie wieder hatte sie erwähnt, dass sie ihn liebte.


  Jetzt war die Zeit gekommen, der Wirklichkeit ins Gesicht zu sehen und sich zu erinnern, warum sie hier war, eine Gefangene auf dieser Insel. Sie war hier, um das Leben ihres Vaters zu retten.


  Ohne Zweifel standen der Vater oder Charles in Kontakt zu Lucian, obwohl er sich weigerte, mit ihr darüber zu sprechen. Egal, wie oft sie ihn fragte, ihn beinahe anflehte, er verweigerte ihr jegliche Information.


  Ihre Entscheidung stand fest. Sie würde nicht warten, bis er ihr die Papiere zeigte, sondern selbst danach suchen. Und dann? Sie war nicht sicher. Sie wusste nur, dass sie nicht länger herumsitzen und nichts tun konnte. Sie wollte sie suchen. Und wenn sie sie fand, was dann? Ihre Beziehung würde auf eine harte Probe gestellt werden.


  Catherine hatte Lucians Arbeitszimmer schon einmal durchsucht, aber sie war gestört worden und es hatte sich keine weitere Gelegenheit ergeben, mit der Suche fortzufahren. Heute waren Lucian und Santos unterwegs. Er hatte ihr gesagt, dass er den größten Teil des Tages abwesend sein würde. Zeena war auf den Markt gegangen, so dass sie ein paar Stunden Zeit hatte, und Catherine war entschlossen, jede Minute davon zu nutzen.


  Sein Arbeitszimmer spiegelte seinen Charakter wider. Solide, stark, massiv, vom Schreibtisch über die Stühle und Tische bis hin zu den Wandgemälden. Aber die Farben, das helle Blau und das freundliche Weiß, zeigten auch den Teil von ihm, den er zu verbergen trachtete. Den Teil, der liebevoll war und mehr für andere empfand, als er jemals zugeben mochte.


  Catherine schob ihre Gedanken beiseite. Sie hatte nicht viel Zeit zum Nachdenken. Sie trat an seinen Schreibtisch und kauerte sich vor den drei Reihen mit Schubladen nieder.


  Die unterste zuerst, entschied sie. Sie zog sie auf, sie waren sehr schwer.


  Die Lade war bis obenhin mit Papieren voll gestopft. Catherine seufzte. Dies würde viel Zeit kosten. Und das tat es auch.


  Eine Stunde später legte sie das letzte Blatt zur Seite und sah aus dem Fenster. Sie bemerkte die Wolken nicht, die sich zusammenbrauten und für den Nachmittag Regen ankündigten, so tief war sie in Gedanken versunken.


  Lucian war auf Kaperfahrt für England und hatte der Krone reichlichen Gewinn gebracht. Er besaß Karten und Listen mit allen englischen Schiffen, die die Häfen anliefen. Er kannte die Routen der Schiffe ihres Vaters und auch deren Ladung. Es konnte ihm nicht schwer gefallen sein, Dokumente zu fälschen, die zeigten, dass der Marquis mit dem Feind Handel trieb. Lucian hatte sorgfältig Dokumente erstellt, die bewiesen, dass ihr Vater sich des Verrats schuldig gemacht hatte.


  Catherine seufzte tief und schüttelte den Kopf. Er war voller Bitterkeit. Bis er sich davon befreit hatte, würde er keine Ruhe finden.


  Sie legte die Papiere dorthin zurück, wo sie sie gefunden hatte. Wenn es falsche Papiere gab, die die Schuld ihres Vaters bewiesen, musste es auch welche geben, aus denen seine Unschuld hervorging. Lucian hatte gesagt, er wollte sie ihr zeigen, wenn er sie zu ihrem Vater zurückschickte. Das bewies, dass sie existierten. Aber wo sollte er die Unterlagen verstecken?


  Bei einer hastigen Durchsicht der anderen Schubladen stellte sie fest, dass sie dort nicht lagen. Sie sah sich um. Wo dann? Wo würde sie wichtige Papiere verstecken, die niemand finden sollte?


  Falsch, dachte sie dann. Wo würde Captain Lucifer Papiere verstecken, die niemand finden sollte?


  Das Zimmer war voller Verstecke. Wohin Catherines Blick auch traf, überall hätte sie gern nachgesehen. Bücherregale, Kisten aus Bambus oder hellrotem Lack und Kommoden mit Schlössern, wo um alles in der Welt sollte sie anfangen?


  „Suchen Sie etwas?“


  Catherine fuhr zusammen, erschreckt durch Zeenas Stimme. Sie war erleichtert, dass es nicht Lucian war, der sie beim Stöbern in seinem Arbeitszimmer ertappt hatte, obwohl Zeenas Entdeckung ebenfalls ein Problem werden könnte.


  Rasch fiel ihr eine vernünftige Antwort ein. „Ich suchte etwas zum Lesen. Etwas Unterhaltsames.“


  Zeena zog die Brauen hoch. „Sie können lesen?“


  Catherine lächelte. „Ja, in meiner Heimat können alle Frauen meines Standes lesen.“


  „Das ist ein bemerkenswerter Fortschritt“, sagte Zeena. „Die Frauen hier können das nicht.“


  Catherine spürte, dass die andere ihr nicht glaubte, und warf daher von deren Forderung nicht überrascht.


  „Beweisen Sie es mir.“ Zeena ging zu einem Regal und ließ die Hand über eine Reihe von Büchern gleiten. Dann zog sie einen schmalen Band heraus und reichte ihn Catherine.


  Sie nahm das Buch, schlug es auf und schüttelte den Kopf. „Das ist Latein. Latein kann ich nicht lesen.“


  Zeena lächelte boshaft.


  Catherine achtete nicht darauf. Sie stellte das Buch an seinen Platz zurück und suchte ein anderes aus. Dann zog sie es hervor, schlug es auf und begann: „Im Jahre des Herrn . ..“ Zeena sah sie staunend an, während sie den Abschnitt zu Ende las. „Ich habe nie eine Frau lesen sehen“, gab sie zu, als Catherine geendet hatte.


  „Mein Vater hat es mich gelehrt.“ Sie fühlte etwas wie Bedauern. Sie hatte ihren Vater enttäuscht. Sie hatte sich in einen Mann verliebt, der ihn verachtete, und sie hatte dem Mann eine gefährliche Waffe in die Hand gespielt, die ihm half, ihren Vater zu vernichten.


  „Ihr Vater muss ein besonderer Mann sein, wenn er Ihnen solchen Reichtum bietet.“


  Es machte Catherine stolz, dass Zeena so schnell die Qualitäten des Marquis erkannte. „Er war für mich immer etwas Besonderes. Er ermutigte mich zu lernen und half mir, als ich dachte, ich würde es nicht schaffen.“


  „Nur wenige Männer haben Geduld mit Frauen. Sie halten uns für einfältige Geschöpfe, deren einzige Aufgabe darin liegt, ihnen zu gefallen und ihnen Kinder zu gebären.“


  „Unsere Möglichkeiten sind begrenzt. Heirat und Mutterschaft.“


  „Lenken und Erziehen“, korrigierte Zeena sie mit einem Lächeln. „Kluge Frauen wie wir sind zu überlegen, um uns mit Heirat und Mutterschaft zu begnügen. Wir nehmen unsere Lebensaufgaben ernst und nutzen unsere Weisheit, um unsere Männer zu lenken und unsere Kinder zu erziehen. Keine leichten Aufgaben, aber sie sind es wert.“


  Die Vorstellung, dass Zeena sie als weise betrachtete, erstaunte Catherine, und sie brachte das auch zum Ausdruck. „Ich habe mich nie als weise angesehen.“


  Zeena zuckte die Achseln. „Die meisten Frauen erkennen nicht ihren eigenen Wert. Sie haben für einen so jungen Menschen viel erreicht. Ihre Weisheit wird mit Ihnen wachsen. Sie sind dazu bestimmt, eine sehr weise Frau zu werden.“


  Catherine seufzte. „Ich könnte ein wenig von dieser Weisheit jetzt gebrauchen.“


  „Verbergen Sie sich nicht vor der Wahrheit, sehen Sie ihr ins Gesicht“, mahnte Zeena.


  „Wie erkenne ich die Wahrheit?“


  „Ihr Herz wird sie erkennen.“


  „Es ist nicht mein Herz, an dem ich zweifle“, sagte Catherine und schüttelte traurig den Kopf.


  Zeena nickte wissend. „Manche Herzen müssen heilen, ehe sie wieder lieben und vertrauen können.“


  „Und wenn ein Herz verbittert und vernarbt bleibt?“


  „Dann war es keine wahre Liebe. Vergessen Sie nicht, suchen Sie die Wahrheit. Suchen Sie immer nach der Wahrheit . . . für ihn genauso wie für Sie selbst.“


  Später an jenem Nachmittag dachte Catherine über Zeenas Worte nach, als sie im Garten spazieren ging. Ein herrlicher Garten, entworfen von einem Gartenkünstler namens James Bartlow, der aus England geflohen war, ehe seine Schulden ihn ins Arbeitshaus bringen konnten.


  Es war ihm gelungen, die einheimischen Blumen mit jenen zu kombinieren, die Lucian von fernen Küsten mitgebracht haben musste. Das Farbenspiel, die Vielfalt der Blüten und Blätter, die verschlungenen Pfade, die zu kleinen Gärten innerhalb des Parks führten, vermittelten den Eindruck eines , Paradieses.


  Catherine hatte den Rosengarten am liebsten. Er lag verborgen vor neugierigen Blicken, bot Einsamkeit und Schönheit. Die Rosen waren atemberaubend. Jede einzelne von ihnen war blutrot.


  Sie ging zwischen den Rosenbüschen einher, die sie immer wieder berührte, während sie nachdachte.


  Die Wahrheit, wo würde sie die finden? Viele Fragen verwirrten sie. Eine der wichtigsten war jene, warum ein Sterbender den Namen ihres Vaters genannt hatte. Und falls es stimmen sollte - warum sollte ein Mann, der Zwangsarbeit verabscheute, einen anderen dazu verdammen?


  Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Wo würde sie die Wahrheit finden.


  Dein Vater.


  Der Gedanke verursachte ihr eine Gänsehaut. Könnte ihr Vater Lucians Qualen ein Ende bereiten?


  „So in Gedanken versunken, Madam?“


  Beim Klang von Lucians Stimme fuhr Catherine herum. Wie er so da stand, nur mit einer schwarzen Kniehose bekleidet, erinnerte er an eine Götterstatue. Und die Schönheit der Rosen, die ihn umgaben, kämpften mit dem Schimmer seines Haars, das in der Nachmittagssonne glänzte.


  Dein Vater, erinnerte sie eine Stimme.


  Schuldbewusst wandte sie sich ab. Sie musste die Dokumente ansprechen, wegen denen sie hier war. Sie durfte sie nicht länger ignorieren und so tun, als gäbe es sie nicht.


  „Etwas lastet schwer auf deinem Gemüt“, sagte Lucian und näherte sich ihr von hinten, umfasste sanft ihre Taille und drehte sie zu sich herum.


  Sie nahm ihren Mut zusammen und reckte sich. „Wir müssen miteinander reden.“


  „Ich hatte etwas anderes im Sinn, als ich dir hierher folgte.“


  Sie konnte den sinnlichen Klang seiner Stimme nicht verkennen. Und plötzlich erinnerte sie sich an ihre Geschichte mit den Rosenblättern auf ihrem Leib während des Liebesspiels. Die Vorstellung ließ sie erschauern.


  „Bitte, Lucian“, flüsterte sie, und ihre Kraft, ihnen beiden dieses Vergnügen zu verweigern, schwand mit dem Blick auf die Rosen dahin.


  „Ist das wichtig für dich?“ fragte er und strich über ihren schlanken Nacken.


  „Sehr“, brachte sie heraus.


  Er ließ den Arm sinken. „Dann werden wir reden. Aber . . .“ Er vollendete den Satz nicht, sondern küsste sie. „Es wird ein kurzes Gespräch werden.“


  Sie atmete rascher, und nicht aus Leidenschaft. Sie fürchtete seine Reaktion auf ihre Fragen, sie fürchtete, dass er ihr die Antworten verweigern würde, und am Ende, wenn dieser Konflikt nicht gelöst wurde, den Niedergang ihres Vaters.


  Sie trat einen Schritt zurück, brauchte etwas Abstand zu ihm. „Mein Vater“, sagte sie und war nicht sicher, wie sie beginnen sollte.


  Er erstarrte, und plötzlich wirkte er einschüchternd.


  Sie fuhr fort: „Mein Vater befindet sich in großer Gefahr, wie du weißt.“


  Er ballte die Hände zu Fäusten, sagte aber nichts.


  Tränen brannten in ihren Augen, doch sie beherrschte sich. Sie liebte Lucian. Liebte ihn mehr, als sie es jemals für mög-lich gehalten hätte. Aber seine Verbitterung und sein Zorn beherrschten ihn wider jede Vernunft. Sie hatte keine Wahl. Sie musste ihn damit konfrontieren.


  „Du hast Dokumente gefälscht, durch die mein Vater des Verrats angeklagt werden konnte.“


  Zorn erfasste ihn, und er trat auf sie zu.


  Sie wich zurück. Seine Wut wirkte beinahe greifbar.


  Er blieb stehen. „Hast du meinen Schreibtisch durchsucht?“ Unwillkürlich presste sie die Hand an die Brust, suchte nach ihren Perlen. Doch sie fühlte nur den weichen Baumwollstoff ihres Kleides. „Du hast mir keine andere Wahl gelassen.“


  „Ich ließ dir viel mehr“, sagte er ernst.


  Catherine musste nicht lange überlegen, um ihm zu antworten. Sie lächelte traurig und schüttelte den Kopf. „Du gabst mir deinen Schutz, bewahrtest mich vor Leid, aber im Gegenzug . . .“


  Sie hielt inne und holte tief Luft. „Im Gegenzug hältst du mich gefangen, als deine Mätresse, und verweigerst mir jede Information über die Lage meines Vaters.“


  Er machte noch einen Schritt auf sie zu. „Die Lage deines Vaters ist noch nicht kritisch. Ich verfüge über Dokumente, die seine Lage bis auf weiteres entspannten. Und das nur, weil du dein Wort hieltest und zu mir kamst.“


  Eine Woge der Erleichterung erfasste Catherine. Ihr Vater war in Sicherheit, jedenfalls für den Augenblick. „Er steht in Kontakt mit dir“, stellte sie fest.


  „Er hat wiederholt deine Rückkehr verlangt.“


  „Die du ihm verweigert hast.“


  Lucian kam noch einmal näher, seine Schritte waren sicher und ruhig, wie die eines Raubtieres, das mit seiner Beute Katz und Maus spielen wollte. „Ich will nicht über deine Rückkehr verhandeln. Du gehörst mir, bis ich anders darüber entscheide.“ „Mein Vater..."


  Er unterbrach sie mit einer ungeduldigen Handbewegung. „Wird keine Ruhe finden vor seinen Problemen.“


  „Es geht ihm nicht gut“, meinte Catherine.


  „Es ist mir egal, ob er leidet.“


  „Mir nicht, und das ist der Grund, der mich zu dir führte.“ Noch ein Schritt, und Lucian stand direkt vor ihr. Hinter wuchsen viele flammendrote Rosenbüsche mit weit geöffneten Blüten und spitzen Dornen.


  „Was willst du von mir, Catherine?“ Seine Stimme war ausdruckslos. Aber seine Augen . . .


  Sie waren kalt, so kalt wie das Eis auf dem Teich zu Hause, im Winter. Sie erschauerte, obwohl die tropische Sonne sie mit ihrer Glut erhitzte.


  Mut, Catherine. Nur Mut.


  Sie sprach zu ihm mit den Gefühlen einer Frau, die liebte. „Ich möchte, dass wir glücklich werden, aber ich möchte auch, dass mein Vater in Sicherheit ist. Bitte, schick die Dokumente, die seinen Namen rein waschen.“


  Er warf ihr einen herausfordernden Blick zu. „Und wenn ich das nicht tue?“


  Catherine nahm die Herausforderung an und benutzte die einzige Waffe, die ihr zur Verfügung stand: die Wahrheit. „Ich habe nichts, das ich dir bieten kann. Bitte . .."


  Sie hielt inne. Dann flüsterte sie: „Tu es für mich.“


  Er hob die Hand und wartete, dass sie sie nahm.


  Himmel, wie konnte sie einen Mann lieben, der ihrem Vater Unrecht zugefügt hatte? Wie konnte ihr Körper zu neuem Leben erwachen, wenn er nur ihre Hand berührte? Wie konnte sie sich so zu ihm hingezogen fühlen, dass nichts daneben eine Rolle spielte - nicht einmal ihr Vater?


  Sie schämte sich, nicht, weil sie ihn brauchte oder weil sie ihrem Vater gegenüber versagte. Sie schämte sich, weil sie Lucian gegenüber versagte. Sie hatte gehofft, sein Herz und seine Seele mit ihrer Liebe heilen zu können. Einer Liebe, die so stark war, dass weder Bitterkeit noch Schmerz oder Zorn sie aufhalten könnte.


  Gib nicht auf. Gib niemals auf. Es war die Stimme ihres Vaters, die sie da hörte.


  Catherine schob seine Hand zur Seite und legte die Arme um seine Taille, schmiegte ihr Gesicht an seine nackte Brust, legte die Wange an sein Herz.


  Lucian schlang den Arm um sie und sagte leise: „Ich kann dir nichts versprechen, Engel.“ Und mit diesen Worten strich er über ihr weißes Kleid und zog es ihr dann langsam über den Kopf, so dass sie vollkommen nackt und entblößt vor ihm stand.


  Nun trat er zurück, zog seine Hose aus und rief sie wieder zu sich. „Komm zu mir.“


  Der Duft der Rosen wurde immer intensiver, ihr wurde heiß, sie zitterte und trat zu ihm - und sank in eine tiefe Ohnmacht.


  23. KAPITEL


  Catherine erwachte aus ihrer Ohnmacht in Lucians Bett. Ein Leinentuch bedeckte ihren nackten Leib, und Lucian saß neben ihr.


  Er tupfte ihr die Stirn mit einem kühlen Tuch ab. „Fühlst du dich besser?“


  Sie nickte, obwohl ihr noch übel war.


  „Ich wollte dich nicht aufregen, Engel.“


  „Es war die Hitze“, versuchte sie ihn zu beruhigen.


  „Vielleicht“, sagte er und tauchte das Tuch wieder in die Keramikschüssel neben dem Bett.


  Sie seufzte und bewegte sich unruhig unter der Decke. In ihrem Magen rumorte es.


  „Du fühlst dich nicht gut, nicht wahr?“ In seiner Stimme, lagen Sorge und Mitgefühl.


  „Ich bin müde, und mir ist übel“, gab sie zu. Sie merkte, dass sie nichts anderes mehr wollte als schlafen und all die Probleme zusammen mit ihrem schmerzenden Magen vergessen. Sie wollte der Welt entfliehen - und wäre es auch nur für ein paar Stunden.


  Lucian strich die Decke glatt und erhob sich. „Ruh dich aus. Ich werde Zeena nach oben schicken mit etwas Pfefferminztee, um deinen Magen zu beruhigen.“ Er wandte sich zum Gehen.


  Mit schwacher Stimme rief sie seinen Namen. „Lucian.“


  Er kam zu ihr zurück und nahm ihre ausgestreckte Hand.


  Sie zog ihn zu sich und küsste sanft seine Wange.


  „Ruh dich aus“, verlangte er und ging hastig hinaus.


  Nachdem er dafür gesorgt hatte, dass Zeena sich um Catherine kümmerte, ging Lucian zum Strand, zog seine Hose aus und tauchte ins Meer. Er schwamm wie ein Ertrinkender, der zu überleben versuchte.


  Seine muskulösen Arme durchpflügten das Wasser mit der Kraft eines breiten Ruders, und die Beine trieben ihn an wie ein starker Wind ein Segelschiff.


  Er brauchte diese Bewegung, bis zur Erschöpfung, diese Qualen. Mit jedem Zug, mit jedem schmerzenden Muskel dachte er an Catherine und den Schmerz, den er ihr zugefügt hatte.


  Sie bat nur um die Sicherheit ihres Vaters. Sie forderte nichts für sich, sondern sie schenkte ihm ihre Liebe. Sie liebte ihn, Captain Lucifer, ohne Vorbehalte. Und was bot er ihr dafür im Gegenzug?


  Schließlich schleppte sich Lucian aus dem Wasser und brach im warmen Sand zusammen. Er schloss die Augen vor der glühenden Sonne, die auf ihn herniederbrannte, und ließ seinen Gedanken freien Lauf.


  Er bot Catherine nur Ärger und Bitterkeit, und warum? Nur weil sie Abelards Stieftochter war.


  Santos hatte Recht gehabt. Er hatte zugelassen, dass sein Hass auf diesen Mann sein Leben bestimmte, und indem er das getan hatte, war er blind geworden für alles andere außer dieser Rachsucht.


  Er hatte Catherines Unschuld nicht erkannt, ihre Reinheit, ihre Fähigkeit, so bedingungslos zu lieben. Er hatte nicht einmal ihre Intelligenz bemerkt und ihren Mut, als sie sich der Aufgabe gegenüber sah, sich vor dem berüchtigten Lucifer zu schützen.


  Er dachte an die Perlenkette, ihren Schutzschild. Und wie sie sie an jenem Abend aus der Hand gegeben hatte, ihm mit dieser kostbaren Gabe ihr Vertrauen und ihre Unschuld schenkte. Und was hatte er getan? Ihr noch mehr Schmerz und Sorgen zugefügt.


  War die Rache, nach der er strebte, so wichtig für seine Zukunft? Oder war Catherine seine Zukunft? Konnte er vergessen? Konnte er sich gestatten, sie ohne Bedauern zu lieben, oder würde die Vergangenheit ihn immer wieder einholen?


  Seit er mit Catherine zusammen heimgekehrt war, waren die Albträume verschwunden. Er stellte fest, dass er seine Bitterkeit vergaß und sich auf jeden neuen Tag freute und sich nach den Nächten sehnte. Er liebte es, aufzuwachen, mit Catherine neben sich. Er genoss es, jeden Tag mit ihr schwimmen zu gehen, auf Muschelsuche, auf den Marktplatz, wo sie mühelos Freundschaft mit den Insulanern geschlossen hatte. Wo sie lachte und den Schmuck bewunderte, die buntbedruckten Stoffe, und von jeder Frucht kostete.


  Sie gehörte hier auf diese Insel, zu ihm, und jede Botschaft von Abelard hatte ihn daran erinnert, dass Catherine vielleicht fortgehen würde. Ihn verlassen. Wenn er nicht. . .


  Er setzte sich auf und starrte hinaus auf das tiefblaue Meer, die strahlendgelbe Sonne, die an dem klaren Himmel stand, und die Möwen, die schrien, ehe sie ins Meer tauchten, um ihre Beute zu fangen.


  Dies war sein Zuhause, und er liebte es. Er wollte sein Leben hier verbringen, eine Familie gründen, Catherine hier heiraten.


  Er stand auf. Sein Entschluss war gefasst. Es war an der Zeit die Vergangenheit zu begraben und weiterzusehen. Er würde den Namen ihres Vaters rein waschen und Catherine dann um ihre Hand bitten. Er würde diesen Antrag ohne Vorbehalte machen. Abgesehen von einem.


  Er wollte einmal noch von ihr hören, wie sie „Ich liebe dich“ sagte. Er lächelte und ging dann zum Wasser, um den Sand von seinem Körper zu waschen - zusammen mit den Resten der Vergangenheit.


  Als Lucian nach Hause zurückkehrte, erwartete ihn ein weiterer Brief von Abelard.


  Santos folgte ihm in sein Arbeitszimmer, nachdem er ihm das Handschreiben gegeben hatte.


  „Catherine?“ fragte er und brach das Siegel.


  „Zeena kümmert sich um sie. Sie hat ihr eine besondere Teemischung gebraut, die ihren Magen beruhigte und dafür sorgte, dass sie in Ruhe schlafen konnte.“


  Lucian nickte. „Gut. Ich machte mir Sorgen, dass sie krank werden könnte.“


  „Zeena meinte, es wäre nur eine leichte Magenverstimmung.“


  Lucians Miene wechselte von Sorge zu Zorn. Er presste die Lippen zusammen, und seine Augen funkelten vor Wut. „Abelard hat herausgefunden, dass ich auf Kaperfahrt für England gehe. Daraus zog er den richtigen Schluss, dass ich damit in die Lage kam, falsche Beweise vorzulegen, die seine sogenannten illegalen Aktivitäten bewiesen. Er schlägt vor, dass ich, wenn ich ihn vernichten will, das tun soll, doch er verlangt, dass ich Catherine verschone. Er schreibt über ihre Unschuld, ihre Liebe zu den Menschen, zum Leben, für einfache Vergnügungen. Er fleht mich an, ihr nicht die Unschuld zu rauben.“


  „Er will sein Leben für sie hingeben und sie das ihre für ihn. Sie scheinen sehr aneinander zu hängen“, sagte Santos und beobachtete die verschiedenen Gefühle, die sich auf Lucians Gesicht widerspiegelten.


  Lucian ließ den Brief auf seinen Schreibtisch fallen. „Er betont, dass er alles tun würde, wenn nur seine Tochter wohlbehalten zurückkehrt.“


  „Dieser Mann liebt sein Kind sehr und leidet unter Catherines Abwesenheit“, sagte Santos traurig.


  Lucian schlug mit der Faust auf den Tisch und erschreckte Santos. „Du meinst, er sagt die Wahrheit?“


  „Er hat dir sein Leben geboten für das seiner Tochter“, meinte Santos.


  Lucian rieb sich die Stirn. Der Gedanke beunruhigte ihn. Abelard würde sein Leben gern für das Catherines eintauschen, das verstand er. Er hatte den Marquis für einen kalten, hartherzigen Mann gehalten, der nur an sich selbst und seine Stellung in der Gesellschaft dachte. Er hatte niemals ein so selbstloses Angebot von ihm erwartet, von dem Mann, der ihn zu einem Leben in der Hölle verdammt hatte.


  „Was wirst du tun?“ fragte Santos.


  Er antwortete sofort. „Ich werde Catherine nicht zurückschicken.“


  „Abelard hat keine Chance, wenn er nicht. . .“


  Lucian ging zu dem hellroten Schrank, riss die Türen auf und einen Kristallkrug und zwei Gläser heraus. „Wenn er nicht was?“ Er stellte die beiden Gläser auf den Tisch und füllte sie mit Rum.


  „Wenn er sich nicht an die Krone wendet mit der Bitte um Hilfe.“


  Lucian schüttelte den Kopf. „Unwahrscheinlich. Seine Glaubwürdigkeit hat Schaden genommen, und bis sie wiederhergestellt ist, wird sich niemand auf seine Seite schlagen. Außerdem glaube ich nicht, dass er möchte, dass die Nachricht über Catherines Gefangennahme sich verbreitet. Bisher hat er mit mir sehr diskret verhandelt.“


  Santos nahm das Glas, das Lucian ihm anbot. „Und was ist mit Catherine?“


  „Was soll mit ihr sein?“


  „Sie wird sich fragen, ob ihr Vater Kontakt zu dir aufgenommen hat.“


  „Sie weiß, dass ihr Vater das getan hat, aber ich habe ihr jede Information darüber verweigert.“


  „Und sie hat das hingenommen?“


  Lucian zuckte die Achseln. „Sie hatte keine andere Wahl.“


  „Vielleicht ändert sie ihre Meinung.“


  „Vielleicht“, sagte Lucian und hob den Kelch, um ihm zuzuprosten. „Wünsch mir Glück. Ich will Catherine fragen, ob sie meine Frau werden möchte.“


  Catherine fand keine Ruhe, während Lucian neben ihr in tiefem Schlummer lag. Ihre quälenden Gedanken hinderten sie an einem ruhigen Schlaf. Sie fragte sich, was sie tun sollte. Alle möglichen Lösungen erwiesen sich am Ende als ungeeignet.


  Sie konnte die Sicherheit ihres Vaters und sein Wohlergehen nicht außer Acht lassen. Sie konnte Lucian nicht allein seiner Bitterkeit überlassen. Und ganz gewiss konnte sie die Liebe nicht ignorieren, die sie für beide empfand.


  Sie drehte sich auf die Seite, auf der Suche nach einer bequemeren Stellung. Die Gedanken plagten sie immer mehr. Sie liebte ihren Vater. In all den Jahren hatte sie ihn nie als ihren Stiefvater angesehen. Als Kind hatte sie sich vorgestellt, er wäre ihr richtiger Vater, der sie aus einer bösen Familie gerettet hatte. Und er hatte sie tatsächlich gerettet. Vor den Menschen, die ihr das Gefühl gaben, wertlos und unnütz zu sein. Er war der Ritter in der schimmernden Rüstung, der für sie kämpfte, wann immer es nötig war.


  Jetzt war sie an der Reihe, für ihn zu kämpfen, und sie durfte ihn nicht enttäuschen. Sie durfte es einfach nicht.


  Sie drehte sich wieder herum. Jetzt sah sie Lucian an. Er lag auf dem Rücken, einen Arm unter dem Kopf, den anderen an der Seite. In den vielen gemeinsamen Nächten hatte sie herausgefunden, dass das die Position war, die er aus einer Notwendigkeit heraus gewählt hatte.


  Der Arm diente ihm als Kissen, die andere Hand ruhte an der Seite, wo sich gewöhnlich seine Waffe befand, und er war nicht entspannt, so als würde er jemand anderem den Schlafplatz nehmen, sobald er sich bewegte.


  Gegen Morgen hätte sie sich an ihn geschmiegt oder ihn umarmt, und meistens umarmte auch er sie. Ihre Gegenwart in seinem Bett hatte ihm geholfen, sich zu entspannen. Und wenn sie weiterhin bei ihm schlief? Dann würde er irgendwann neben ihr seinen Frieden finden.


  Du kannst ihn nicht verlassen.


  Sie stimmte ihrer inneren Stimme zu. Einst hatte sie geglaubt, einen Fluchtversuch zu machen, sobald sie die Dokumente gefunden hatte. Aber endlich hatte sie entschieden, dass eine Flucht unmöglich war. Es würde ihr das Herz brechen, wenn sie ihn verlassen musste. Sie liebte ihn über alle Maßen, gegen jede Vernunft. Sie konnte ohne ihn nicht leben.


  Was war also die Alternative? Sie fand keine Antwort darauf. Keine innere Stimme löste ihre Probleme. Sie war allein, verwirrt und ängstlich. Ihre Kraft und ihr Mut hatten sie verlassen, und sie fürchtete sich und war den Tränen nahe. Diese Veränderung gefiel ihr nicht.


  Besorgt, Lucian zu wecken, schlüpfte sie aus dem Bett und nahm das blaue Seidengewand von dem Stuhl am Fenster. Leise verließ sie das Zimmer und lehnte die Tür nur an, bis zu ihrer Rückkehr.


  Sie schlich die Treppe hinunter und in der Dunkelheit zu Lucians Arbeitszimmer. Lautlos schlüpfte sie hinein und ließ die Tür offen. Dann entzündete sie die Öllampe auf seinem Schreibtisch. Sie hob die Lampe und schlenderte an den Bücherregalen entlang auf der Suche nach etwas zum Lesen. Sie musste sich ablenken mit Worten, die ihre Gedanken beruhigten.


  Sie ließ die Finger über die Einbände verschiedener Bücher gleiten, aber keines schien ihr passend. Dann huschte ein Lächeln über ihr Gesicht und sie wandte sich um, stellte die Lampe zurück auf den Tisch. Sie trat hinter den Schreibtisch zu den Regalen neben den beiden hohen Fenstern. Dort sank sie auf die Knie und tastete im Dunklen nach den Büchern auf dem untersten Brett. Als ihre Finger einen dicken Band streiften, zog sie ihn heraus und klemmte ihn unter den Arm.


  Sie presste ihn an sich und ließ sich in Lucians Stuhl fallen, ehe sie ihren Schatz auf den Schreibtisch legte.


  Mit den Händen strich sie zärtlich über den Einband. Das Buch, das sie so oft aufgeschlagen hatte, wenn sie Kummer hatte und Trost suchte. Die Bibel.


  Sie schlug es auf und blätterte langsam Seite um Seite um. Welcher Abschnitt würde sie heute beruhigen?


  Lucifer.


  Der Gedanke erschreckte sie, und sie suchte nach dem Abschnitt. Sie wendete eine Seite nach der anderen um, bis . . .


  Catherine starrte mit großen Augen auf die Blätter. Langsam und widerstrebend nahm sie die Blätter auf. Sie ahnte ihre Bedeutung und holte tief Luft, um sich zu wappnen.


  Dann las sie langsam und sorgfältig, konzentrierte sich auf jedes Wort. Als sie geendet hatte, las sie sie noch einmal und noch einmal. Schließlich schüttelte sie den Kopf und rieb sich die müden Augen.


  „Catherine.“


  Sie fuhr auf, erschreckt von Lucians Stimme und von der Zärtlichkeit, mit der er ihren Namen ausgesprochen hatte.


  Er trat weiter in den Raum, nur mit seiner Hose bekleidet. Sein Haar sah aus, als wäre er eilig mit den Fingern hindurchgefahren, aber seine Augen blickten klar und wachsam und erkannten die Bedeutung der Situation, in der sie sich jetzt befanden.


  „Es tut mir Leid, dass du sie gefunden hast.“


  Sie erhob sich, blieb hinter dem Schreibtisch stehen, die Papiere in der Hand. „Ich verstehe nicht.“


  Lucian trat näher zu ihr und sprach mit ihr wie zu jemandem, der gerade einen schweren Verlust zu tragen hatte. „Ich weiß, dass dich das sehr verletzen muss.“


  „Nein“, widersprach sie und schüttelte noch einmal den Kopf.


  Lucian fuhr fort in seinem Bemühen, ihren Schmerz zu lindern. „Ich weiß, wie sehr du deinen Vater liebst.“


  „Er kann das nicht getan haben“, widersprach sie noch einmal.


  „Aber er hat es getan, Catherine. Er hat die Papiere unterzeichnet und mich zu dem Dienst auf dem Handelsschiff verdammt.“ Er stand vor dem Schreibtisch im Licht der Öllampe.


  „Du verstehst nicht“, sagte sie und stellte sich neben ihn, den Beweis für die Schuld ihres Vaters in der Hand.


  Er strich zärtlich über ihre Wange. „Ich verstehe, dass dies ein Schock für dich ist und mit der Zeit . . .“


  Sie schob seine Hand zur Seite. „Nein, du verstehst nicht. Mein Vater kann diese Papiere nicht unterzeichnet haben.“


  Er erstarrte, als er hörte, wie sie Abelard verteidigte. „Du hältst den Beweis in der Hand.“


  Sie leugnete das Offensichtliche und wedelte mit den Papieren vor seinem Gesicht hin und her. „Mein Vater würde so etwas nie tun.“


  Lucian fühlte, wie er wütend wurde. Sie stand da tatsächlich vor ihm, hielt die Papiere in der Hand und leugnete, dass ihr Vater sie unterschrieben hatte. Dokumente, die seine sorgfältige Unterschrift trugen.


  „Du hältst in deinen Händen den Beweis für die Schuld deines Vaters.“ Seine Stimme klang kalt.


  Sie sprach mit Überzeugung. „Falls mein Vater diese Papiere wirklich unterschrieben hat, dann muss er dafür einen guten Grund gehabt haben.“


  Ihre Worte trafen ihn wie ein Hieb ins Gesicht. Wenn sie ihn wirklich liebte, wie sie es an jenem Tag am Strand behauptet hatte, wie konnte sie dann hier stehen und ihm so wehtun?


  „Du musst verstehen, dass . . .“


  Er unterbrach sie. „Du verteidigst ihn trotz dieser Beweise?“


  „Du kennst meinen Vater nicht. Er könnte niemals jemanden zu solchem Leid verurteilen, wie du es hast ertragen müssen.“


  „Aber er hat es getan.“


  Sie widersprach noch immer. „Nein, Lucian. Etwas stimmt nicht, stimmt ganz und gar nicht. Mein Vater ist ein guter Mensch.“


  Er stand da, wie gelähmt, und konnte nicht glauben, dass sie Abelard verteidigte. Die Liebe zu ihrem Vater war weitaus stärker als ihre so hastig bekannte Liebe zu ihm. Und er wollte, dass sie ihn so hingebungsvoll liebte.


  „Du hältst deinen Vater noch immer für unschuldig?“


  „Ich glaube, dass man in dieser Angelegenheit weitere Nachforschungen anstellen muss.“


  „Danach habe ich nicht gefragt“, sagte er kurz und wiederholte seine Frage. „Hältst du deinen Vater für unschuldig?“


  „Ja.“


  Schlicht und einfach. Sie hatte gesagt, was sie fühlte, und damit ihr Schicksal besiegelt. Lucian ging um den Schreibtisch herum und griff unter die Platte.


  Catherine hörte ein Klicken. Das Herz drohte ihr stehen zu bleiben.


  Lucian warf ein paar Papiere auf den Tisch. „Ihre Freiheit, Madam.“


  Catherine begriff, dass die Dokumente vor ihr die Unschuld ihres Vaters in der Frage des Verrats bewiesen. Sie begriff nicht, was er mit ihrer Freiheit meinte.


  „Du gabst mir, was ich verlangte. Jetzt nimm dir, was ich als Gegenleistung versprach.“


  Ein eiskalter Schauer überlief Catherine. „Lucian.“ Sie sprach seinen Namen wie ein zärtliches Flehen aus.


  Er stand da, hoch aufgerichtet, mit breiten Schultern, ganz in der Haltung des Piraten Captain Lucifer und nicht des Lucian Darcmoor, den sie kennen und lieben gelernt hatte. „Übermorgen wirst du nach England segeln.“


  „Lucian“, rief sie und fühlte, wie ihr das Herz brach.


  Er beachtete sie nicht, als hätte er sie nicht gehört, oder als wäre es ihm egal. Er ging um den Tisch herum und zur Tür hinaus, geradewegs, ohne einen Blick zurück. Catherine presste die Dokumente an ihre Brust und sank zu Boden. Sie hatte die Freiheit ihres Vaters teuer bezahlen müssen und Lucian für immer verloren.



  24. KAPITEL


  Catherine hatte Lucian seit der vergangenen Nacht im Arbeitszimmer nicht mehr gesehen. Nachdem sie eine Stunde lang geweint hatte, war sie in ihr gemeinsames Zimmer zurückgekehrt. Er war nicht dort gewesen, auch beim Frühstück hatte sie ihn nicht getroffen. Er hatte sich von ihr absichtlich fern gehalten.


  Er hatte ihr Anweisungen hinterlassen, dass sie packen und sich auf die Abreise nach England am nächsten Morgen vorbereiten sollte. Ein Schiff wurde für ihre Reise hergerichtet, nicht die Black Skull, aber eines, das sie direkt an die englische Küste bringen würde.


  Sie ließ sich auf die Bettkante sinken und seufzte schwer, während sie auf den Sarong in ihrer Hand starrte. Das Gewand würde in England als skandalös angesehen werden. Nicht jedoch hier in Heaven.


  Ein bedauerndes Stirnrunzeln erschien auf ihrem Gesicht, als sie sich im Schlafzimmer umsah. Sie würde dieses Haus vermissen, die Insel, die Freunde, die sie hier gewonnen hatte. Hier hatte sie sich zu Hause gefühlt. Sie hatte geglaubt, dass Lucian sie mit der Zeit genauso sehr lieben würde wie sie ihn. Sie hatte sich davon überzeugt, dass manchmal Märchen in Erfüllung gingen.


  Sie war eine Närrin gewesen.


  Eine Träne rann ihr über die Wange. Sie wischte sie ab. Was würden Tränen schon nützen? Lucian war zur Rache entschlossen. Er würde sich durch nichts aufhalten lassen. Nicht einmal durch die Liebe.


  „Er ist ein Narr“, sagte Santos, der in der offenen Tür stand.


  Catherine wischte sich die Augen und zwang sich zu einem Lächeln. „Sein Schmerz hindert ihn zu vergessen oder zu verzeihen.“


  „Suchen Sie nicht nach Entschuldigungen für sein armseliges Verhalten“, meinte Santos und kam herein. „Er ist erwachsen


  und sollte sich auch so benehmen. Nicht wie ein kleiner Junge, der über Nichtigkeiten schmollt.“


  Catherine sah zu Santos auf, als er vor ihr stehen blieb. Sie drehte den Sarong in ihrer Hand hin und her, und ihre Lippen bebten. Das Lächeln verschwand. „Ich wusste nicht, dass es so schmerzlich sein kann, jemanden zu lieben“, gab sie zu und begann zu weinen.


  Santos öffnete ihr seine Arme und sein Herz.


  Sie warf den zerknitterten Sarong zur Seite und lief zu ihm. „Weine nur“, sagte er und umarmte sie väterlich.


  „Ich kann den Schmerz nicht ertragen“, schluchzte sie, kaum verständlich, denn sie presste ihr Gesicht an seine Brust.


  „Er verdient dich nicht. Du bist viel zu gut für ihn“, sagte Santos. „Er ist ein Narr, wenn er dich so behandelt.“ Catherine zog sich von ihm zurück und sah ihm in die Augen. „Und warum schmerzt es mich um seinetwillen genauso wie um meinetwillen?“


  Santos lächelte traurig. „Weil du vorbehaltlos liebst.“


  „Und er kann das nicht?“


  Er schüttelte langsam den Kopf. „Noch nicht. Er muss sich erst von der Vergangenheit befreien, ehe er an seine Zukunft denken kann.“


  „Dann wird es zu spät sein für uns.“ Catherine löste sich aus seiner Umarmung.


  „Nein“, beharrte Santos. „Es ist niemals zu spät. Gib nicht auf. Gib niemals auf.“


  „Aber tut Lucian nicht genau das? Er gibt niemals auf. Er vergisst niemals die Vergangenheit. Er verlangt nach Rache um jeden Preis.“


  „Es geht um das, wonach man verlangt, und um die Gründe dafür. Folge deinem Gefühl und deinem Herzen.“


  Catherines Lippen zitterten. „Das habe ich, und es tut weh zu lieben. Sehr weh.“


  Santos öffnete noch einmal seine Arme, und Catherine schmiegte sich dankbar hinein.


  Am späten Nachmittag war Lucian noch immer nicht zum Haus zurückgekehrt. Catherine war mit Packen fertig, und Santos hatte ihre Truhen zum Schiff schicken lassen. Eine kleine Tasche hatte sie bei sich behalten, wie damals vor vier Monaten, als sie England verlassen hatte.


  Sie hatte versucht, etwas zu Abend zu essen, aber ihr Magen hatte protestiert, und sie hatte nur ein paar Stücke Melone zu sich nehmen können.


  Aus dem Nachmittag war Abend geworden, und Catherine ertappte sich dabei, wie sie durch die Räume wanderte, verloren in Gedanken und ihrem Kummer.


  Ihr Herz schmerzte unerträglich. Sie erwog, Lucian zu suchen und ihn anzuflehen, seine Entscheidung zurückzunehmen. Aber sie dachte an die vergangene Nacht und seine Miene, als er den Beweis für die Unschuld ihres Vaters auf den Tisch warf. In jenem Augenblick hatte er ausgesehen wie der Pirat Lucifer, der durch ihre zerschmetterte Kabinentür getreten war und sie mit ruhiger Stimme aufgefordert hatte, die Pistole fallen zu lassen.


  Sein bedrohlicher Blick hatte sie damals erschreckt und genauso war es auch letzte Nacht gewesen, doch diesmal aus anderen Gründen. Beim ersten Mal hatte sie um ihr Leben gefürchtet, er hatte so bedrohlich gewirkt. Letzte Nacht hatte er genauso bedrohlich gewirkt - und entschlossen. Nichts würde ihn daran hindern, seine Rache zu suchen, nicht einmal die Liebe.


  Eine Träne lief ihr über das Gesicht, und sie wischte sie ab, während sie zum hinteren Teil des Hauses ging. Es gefiel ihr nicht, dass sie in der letzten Zeit so viel weinte. Sie hatte niemals leicht geweint. Schon in jungen Jahren hatte sie gelernt, ihre Gefühle zu verbergen, daher beunruhigten sie diese vielen Tränen.


  Wenn man einem Problem ins Gesicht sehen musste, dann verschleierten Tränen nur den Blick. Sie musste klar denken, und ihre Gefühle . . .


  Ihre Gefühle waren vollkommen durcheinander.


  Sie ging zur Hintertür hinaus, am Küchenhaus vorbei zum Garten, wollte einen letzten Blick auf die üppigen Blumen und Pflanzen werfen, sie in der Erinnerung bewahren, um diese an einem kalten Winterabend in England aus dem Gedächtnis hervorziehen zu können.


  „Liebe ist schmerzlich.“


  Zeenas vertraute Stimme veranlasste Catherine, sich umzudrehen. „Das hat mir niemand gesagt.“


  Zeena ging zu Catherine, nachdem sie dem Mädchen neben sich am Eingang zum Küchenhaus ein paar Anweisungen erteilt hatte. „Hätte es einen Unterschied gemacht?“


  Catherine dachte über diese Frage nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein. Ich würde die Liebe, die ich für Lucian empfinde, gegen nichts in der Welt eintauschen. Und ich werde die Zeit mit ihm niemals bedauern.“


  Zeena zog die Brauen hoch und lächelte seltsam, als hätte sie eine erstaunliche Neuigkeit erfahren. „Sie lieben ihn wirklich.“ „Natürlich“, erwiderte Catherine erstaunt. „Zweifelten Sie daran?“


  Sie zuckte die Achseln. „Ich dachte, es wäre die Schwärmerei eines jungen Mädchens. Und dass die Insel mit ihrer Schönheit Ihnen bald auf die Nerven gehen würde. Ich vermutete, Sie würden England vermissen und die Festlichkeiten, an die Sie gewöhnt sind.“


  Catherine seufzte. „Ich vermisse meinen Vater. Feste und Bälle haben mich nie interessiert. Ich habe ein Leben in Ruhe und Abgeschiedenheit geführt, und mir gefiel es so. Ich werde Heaven vermissen.“


  Zeena streckte Catherine eine Hand entgegen. „Und Heaven wird Sie vermissen.“


  Catherine nahm die dargebotene Hand und drückte sie leicht. „Ihre Freundschaft bedeutet mir viel. Ich wünschte . . . “ Tränen traten ihr in die Augen, und ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Ich wünschte, ich . . .“ Sie konnte nicht weitersprechen. Sie konnte nicht sagen, dass sie Heaven verließ, um niemals wiederzukehren.


  Zeena erwiderte Catherines Händedruck. „Verlieren Sie nicht die Hoffnung. Liebe kann oft Wunder bewirken.“


  „Ein Wunder wäre die einzige Möglichkeit, mit der diese Situation gerettet werden könnte.“


  Zeena zwinkerte. „Die Liebe ist mächtiger. Warten Sie ab und sehen Sie selbst.“


  Die beiden Frauen umarmten einander, und Catherine ging weiter zum Garten. Sie hatte Zeena nicht widersprechen wollen, als diese behauptete, Liebe könnte Größeres bewirken als jedes Wunder. Ihre Liebe könnte alles überwinden, einen Kontinent überqueren, die Zeit durchreisen und dabei so stark bleiben, wie sie jetzt war. Es war Lucians Liebe, die in Frage zu stellen war, und offensichtlich liebte er sie nicht so sehr wie sie ihn.


  Sie war dumm gewesen wie ein Mädchen bei seiner ersten Schwärmerei. Sie hatte ihm ihr Herz offenbart, und er hatte es gebrochen. Niemand verdiente einen Vorwurf, nur sie selbst. Wie hatte sie jemals glauben können, dass der berüchtigte


  Captain Lucifer sie lieben könnte? Sie war schließlich die Stieftochter des Marquis of Devonshire, der Mann, dem er Rache geschworen hatte.


  Nach einer Stunde sinnlosen Nachdenkens kehrte sie zum Haus zurück. Lucian war noch immer nirgends zu sehen. Müde und erschöpft ging sie die Stufen hinauf, wollte aber nichts essen.


  Sie betrat das Zimmer, das sie mit Lucian teilte. Sie sah sich in dem vertrauten Raum um, der jetzt so kühl wirkte ohne ihre persönlichen Dinge. Dann drehte sie sich um, ging hinaus und machte die Tür hinter sich zu.


  Sie fand ein Gästezimmer auf der rechten Seite des Ganges und trat ein. Leise schloss sie die Tür, zog sich das Kleid aus und legte sich nackt zwischen die Laken.


  Sie betete um ruhigen Schlaf, die Gedanken hatten sie schon zu lange gequält. Sie wollte nur, dass der nächste Tag anbrach, so dass sie fortsegeln konnte, fürchtete so sehr, dass sie beim Abschied von Lucian zusammenbrechen und ihn anflehen würde, sie hier bleiben zu lassen.


  Lucian stand auf der Veranda vor seinem Arbeitszimmer. Die Nachtluft hatte die Temperatur angenehm abgekühlt, und eine leichte Brise liebkoste seine nackte Haut.


  Er hatte erwogen, seinen Schmerz in Alkohol zu ertränken, sich aber dann dagegen entschieden. Er wollte einen klaren Kopf haben, wenn er sich am nächsten Morgen von Catherine verabschiedete. Er wollte sich an ihr Gesicht erinnern, an ihre Miene, an die Worte, mit denen sie ihm auf Wiedersehen sagte.


  Er war ihr absichtlich aus dem Weg gegangen, denn er hatte ihre Entschuldigungen nicht hören wollen, die Entschuldigungen, die sie für ihren Vater fand, wenn sie mit ihm stritt, weil Abelard für sie ein guter Mensch war.


  Der Marquis war alles andere als gut, und es wurde Zeit, dass Catherine begriff, dass Menschen nicht immer so waren, wie sie schienen. So wie sie selbst. Sie hatte behauptet, ihn zu lieben, doch sie hatte ihren Vater vor ihm verteidigt, obwohl doch er, Lucian, derjenige gewesen war, dem man ein Unrecht und Leid zugefügt hatte.


  Er hatte nicht erwartet, so auf seine eigene Entscheidung zu reagieren. Die Vorstellung, dass sie morgen absegeln und niemals zurückkehren würde, lastete schwer auf ihm. Die Vor-


  Stellung, dass sie im Bett nicht mehr neben ihm lag, er allein schwimmen gehen musste, keine Muscheln mehr für sie suchte, ihr Lächeln nicht mehr sah . . .


  „Aufhören!“ rief er in die Stille der Nacht hinaus. Hör auf, dich selbst zu quälen.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und dachte daran, wie Catherine manchmal ihre Hände hineingegraben hatte, wenn sie einander geliebt hatten.


  Er stellte sie sich vor, wie sie oben nackt im Bett lag. Sie trug niemals Nachthemden, denn er hatte sie ihr jedes Mal ausgezogen. Er mochte es, wenn sie neben ihm schlief. Sie schmiegte sich jede Nacht an ihn und begann mit ihren unschuldigen Berührungen und leisen Worten oft das Vorspiel.


  Er dachte daran, wie sie ihn umschlungen, wie sie sich an ihm gerieben hatte. Sie hatte sich nichts dabei gedacht, sie lockte ihn mit ihrer Unschuld und brachte ihn dabei fast um den Verstand.


  Lucian trat zurück und wandte sich zur Tür. Es blieb ihm noch eine letzte Nacht mit ihr. Eine Nacht, die er eigentlich hatte allein verbringen wollen, aber . . .


  Er eilte die Treppe hinauf, blieb kurz stehen, überlegte, ob; dies eine kluge Entscheidung sein würde, dann öffnete er die Tür und ging hinein.


  Der Raum lag in völliger Stille. Die Kerzen flackerten in der leichten Brise, die durch das Fenster hereinkam, und das Bett schien auf ihn zu warten. Es war leer.


  Zuerst überkam ihn Panik, und er fürchtete, es wäre ihr etwas zugestoßen. Dann verstand er, dass sie absichtlich in dieser Nacht nicht zu ihm ins Bett kam. Er machte große Augen und ballte die Hände zu Fäusten. Seine Nasenflügel bebten, und er fuhr herum und lief hinaus.


  Aus der Ferne hörte Catherine, wie ihr Name gerufen wurde, gefolgt von lautem Krachen. Sie erwachte aus tiefem Schlummer und öffnete die Augen gerade in dem Moment, als die Tür gegen die Wand geschleudert wurde und das Haus zu erbeben schien.


  Sie richtete sich auf und griff nach dem Laken, um ihre nackten Brüste zu bedecken, während er an ihr Bett stürmte.


  Er stand da, die Hände in die Hüften gestemmt, mit nackter Brust, zerzaustem Haar, wildem Blick, als hätte er seine Beute aufgespürt und wollte sie nun packen.


  Er sagte kein Wort. Er beugte sich vor, zog ihr die Decke vom Leib, schob die Arme unter ihren Körper und hob sie hoch.


  „Willst du dich mir verweigern, Engel?“


  Obwohl sein Tonfall streng war, hörte Catherine einen unerträglichen Schmerz unter der Oberfläche, und ihr Herz klopfte schneller.


  „Niemals“, flüsterte sie. Sie sehnte sich danach, ihn ein letztes Mal zu lieben.


  Sie legte ihren Kopf an seine Brust und lauschte auf den Schlag seines Herzens, genoss seine Wärme, roch den Duft nach Meer und frischer Luft, der zu ihm gehörte. All diese Dinge bewahrte sie in ihrem Gedächtnis für die einsamen Winternächte und endlos langen Tage, die ihr bevorstanden.


  Er trug sie zu seinem Schlafzimmer und legte sie behutsam mitten auf das Bett. Dann trat er zurück, zog sich aus und kam wieder zu ihr.


  Er legte sich auf sie. Er wollte sie ganz und gar fühlen, jeden Zentimeter ihrer nackten Haut. Ein letztes Mal musste er bestätigt wissen, dass sie ihm gehörte.


  In ihren grünen Augen las er Schmerz und Enttäuschung, und er empfand mit ihr. Er hatte ihr nicht wehtun wollen, und er hatte nicht verletzt werden wollen. Er hatte sie lieben wollen und sich gewünscht, dass auch sie ihn liebte, ihn allein.


  Aber tief im Innern, wo der Schmerz saß, wo die Narben noch nicht verheilt waren, sehnte er sich nach Erlösung. Erlösung von dem Schmerz der Vergangenheit und der Furcht vor der Zukunft.


  Als er auf dieser Insel landete, war er endlich frei gewesen. Er hatte den Himmel entdeckt und wider jede Vernunft gehofft, dass er einen Engel finden würde, der sein Glück vollkommen machte.


  Dann war Catherine in sein Leben gekommen, der Engel mit der Perlenkette. Ein Engel, der den Namen Abelard trug. Wie konnte er der Tochter des Mannes vertrauen, der ihn zu einem Leben in der Hölle verdammt hatte? Wie konnte er sie so sehr lieben? Wie sollte er sie gehen lassen?


  „Lucian“, flehte sie leise.


  Er verstand ihren Wunsch. Er hatte sie beide befriedigt, Nacht für Nacht. Er küsste sie, kostete von ihrer Leidenschaft, ihrer Glut.


  „Liebe mich, Engel. Liebe mich“, flüsterte er und küsste sie wieder.


  „In alle Ewigkeit“, sagte sie.


  Catherine wandte sich ihm mit demselben Hunger zu, demselben Wunsch, eins mit ihm zu werden.


  Er streichelte ihren Körper, vertraut mit jeder ihrer Rundungen, mit jedem empfindlichen Punkt, den sie besaß, und fand doch immer wieder neue.


  Atemlos löste sie sich von seinen Lippen. Er küsste ihre Brust, wollte sie noch immer schmecken. Während er seine Zunge spielen ließ, bewegte er seine Hände weiter, tiefer zu den köstlichen Stellen, verborgen zwischen ihren Schenkeln.


  Sie stöhnte, fühlte ein Prickeln bis hinab in ihre Zehenspitzen. Dann rief sie seinen Namen, und schließlich bat sie ihn, der süßen Qual ein Ende zu setzen.


  „Ich kann nicht genug von dir bekommen“, flüsterte er. „Du entflammst meine Seele und mein Herz tut mir weh. Und dennoch . . .“


  Er hielt inne und sah in ihre Augen. Er konnte es nicht über sich bringen, die Worte auszusprechen. Er konnte ihr nicht sagen, dass er sie liebte. Aber langsam und gründlich zeigte er es ihr.


  Sie stöhnte und wand sich unter seiner Berührung hin und her, flehte ihn an, sie zu erlösen, sie zu lieben.


  Und das tat er. Er liebte sie bis zum Wahnsinn, bis zur Verzweiflung. Er führte sie an den Gipfel der Ekstase. Sie schrie auf, erzitterte und verlor vor Lust beinahe die Besinnung.


  Er folgte ihr und erlebte einen Höhepunkt, so machtvoll, wie er es niemals für möglich gehalten hätte.


  Dann lagen sie ruhig und still da, und nur ihr Atem war zu hören. Als er sich schließlich von ihr löste, zog er sie in die Arme, und hielt sie fest.


  Nach einigen Minuten des Schweigens sprach er, und seine Stimme klang fest und entschlossen. „Ich werde dich die ganze Nacht lang lieben, Engel.“


  Sie blinzelte, um eine Träne zu vertreiben, und betete, dass es niemals Morgen werden würde.


  Catherine erwachte allein. Sie beeilte sich mit dem Waschen und Anziehen, um Lucian zu finden. Nach der vergangenen Nacht und der Nähe, die sie erlebt hatten, hatte er seine Ent-


  Scheidung, sie nach England zu schicken, gewiss noch einmal überdacht.


  Hastig schlang sie ein lavendelfarbenes Band um ihr Haar, passend zu dem lavendelfarbenen Reisekleid, das sie trug, obwohl sie sich sagte, dass sie bald wieder den Sarong tragen würde, sobald Lucian und sie alles miteinander geklärt hatten.


  Rasch eilte sie die Treppe hinunter und blieb abrupt stehen, als sie Santos bemerkte. Seine Miene war ernst, und er wirkte erregt.


  „Bist du fertig, Catherine?“ fragte er.


  Das Herz drohte ihr stehen zu bleiben, ihr wurde heiß, und Übelkeit erfasste sie. Das würde er nicht tun. Er konnte das nicht tun, nicht nach der letzten Nacht.


  „Lucian?“ Sie brachte den Namen kaum heraus.


  Santos antwortete knapp: „Er ist unten am Strand, beim Boot, und wartet auf dich.“


  Sie schwankte und suchte nach einem Halt.


  Santos eilte zu ihr und schlang den Arm um ihre Taille. „Ruhig, Catherine, gleich wird es vorbei sein.“


  „Es wird niemals vorbei sein“, rief sie, riss sich los und rannte die Treppen hinauf.


  Catherine hielt den Kopf hoch erhoben, als Santos sie den Strand entlang zu dem Boot geleitete. Sie hielt ihr Kleid gerafft, so dass es nicht durch den Sand schleifen würde.


  Lucian stand neben dem Boot, mit dem Rücken zu ihr. Er trug Schwarz, die passende Farbe für den berüchtigten Lucifer.


  Als sie herankam, drehte er sich um, und dann streckte er ihr eine Papierrolle hin, die von einem purpurfarbenen Band gehalten wurde.


  „Ihre Bezahlung, Madam.“


  Catherine fühlte sich, als hätte er ihr ins Gesicht geschlagen. Beinahe hätte sie die Hand gehoben, um nach ihren Perlen zu tasten und dem Schutz, den sie ihr geboten hatten. Aber sie besaß keinen Schutz, konnte sich nur auf sich selbst verlassen. Sie hob den Arm und nahm die Papiere.


  Kein Funke des Bedauerns, keine Gefühlsregung, nichts. Er hatte die Absicht, sie ohne ein Wort fortzuschicken.


  Zorn und Schmerz kämpften in ihr, als sie sich zum Gehen wandte. Dann blieb sie stehen, erinnerte sich an den Mut und die Entschlusskraft der jungen Frau, zu der sie sich entwickelt hatte, als sie auf seinem Schiff als Gefangene gehalten worden war.


  Mit einem Lächeln drehte sie sich herum, ging zu ihm, stellte sich auf die Zehenspitzen, küsste seine Wange und sagte: „Danke. Du hast mir vieles gezeigt, und ich werde es zu nutzen wissen.“


  Seine Nasenflügel bebten, aber seine Lippen blieben geschlossen.


  Sie sah ihn ein letztes Mal an, dann ging sie davon. Santos half ihr ins Boot, und sie sah zu, wie Lucian kleiner und kleiner wurde, während man sich dem Schiff näherte.


  Bald darauf stand Catherine an Deck des Seglers, die Mannschaft lichtete die Anker. Und noch immer stand Lucian da, weit in der Ferne.


  Sie hatte gehofft, gebetet, gefleht, dass der Herr im Himmel sie bei Lucian in Heaven bleiben ließ. Aber er hatte ihre Gebete nicht erhört.


  Gib nicht auf!


  „Niemals“, flüsterte sie, um nicht den Mut und die Kraft zu verlieren. Sie betete leise, dass sie eines Tages nach Heaven zurückkehren würde, und dann würde alles ganz anders sein.


  Catherine wiederholte das Gebet immer wieder, blinzelte die Tränen zurück und sah zu, wie Lucian am Strand stand, während das Schiff sie weiter und weiter von ihm weg brachte.


  25. KAPITEL


  „Liebe mich, Engel“, verlangte Lucian und küsste sie so leidenschaftlich, dass sie erschauerte. Sie erwiderte seinen Kuss, sehnte sich danach, verlangte danach. Es war zu lange her, viel zu lange, seit sie seine Lippen geschmeckt hatte, seine nackte Haut gefühlt und seine Hände auf ihrem Leib gespürt hatte.


  Himmel, wie sehr sie ihn brauchte.


  „Du gehörst zu mir, Engel“, sagte er und legte sie in das Bett in seiner Kabine und beugte sich über sie.


  „Ja, Lucian!“ rief sie leise.


  „Liebe mich“, wiederholte er und küsste sie.


  Sie schlang die Arme um ihn und erwiderte seine Küsse. „Ich liebe dich“, rief sie unter Tränen.


  „Hör nicht auf. Hör niemals auf, mich zu lieben. Niemals“, drängte er und verschwand aus ihren Armen.


  „Lucian! “ Ihr Schrei durchdrang die Dunkelheit ihres Schlafzimmers, und sie setzte sich auf, während sie immer wieder seinen Namen rief.


  Die Tür wurde aufgerissen, und ihr Vater eilte herein, die Öllampe in der Hand. Er lief zu ihr, stellte die Lampe auf den Betttisch, dann hockte er sich neben sie und nahm sie in die Arme.


  „Wieder ein Traum?“ fragte er und wiegte sie sacht, wie er es getan hatte, als sie noch ein kleines Kind gewesen war, das Trost brauchte.


  „Ja“, schluchzte sie, erleichtert, dass er sie festhielt, erleichtert, dass er wieder gesund war und wieder der starke, beeindruckende Mann, an den sie sich erinnerte. Sein Haar war jetzt ganz weiß, aber er hatte sein früheres Gewicht zurückgewonnen. Seine Züge, obwohl gezeichnet vom Alter und der Aufregung, waren so schön wie immer.


  „Ich dachte, dass inzwischen . . ."Er unterbrach sich und


  schüttelte den Kopf. „Du bist jetzt seit zwei Monaten wieder hier. Ich dachte, die Zeit würde deine Wunden heilen.“


  „Ich werde ihn niemals vergessen. Ich kann es nicht“, sagte sie leise. „Aber es würde helfen, wenn du . . .“


  Ihr Vater ließ sie abrupt los und stand auf. „Wir haben das schon öfter besprochen. Ich will nichts mehr davon hören.“ Catherine hatte ihren Vater bereits früher in Bezug auf andere Themen unerbittlich erlebt, aber es sah ihm nicht ähnlich, sich zu weigern, über die Papiere zu sprechen, mit denen er Lucian der Gewalt des grausamen Kapitäns ausgeliefert hatte. Und sie fragte sich, was er wohl zu verbergen hatte. „Deine Erklärung dieser Unterschrift . . .“


  Er unterbrach sie wieder. „Würde keinen Sinn ergeben. Das alles ist viele Jahre her, und es ergibt keinen Sinn, in Einzelheiten zu gehen. Es genügt, wenn du weißt, dass ich damals die klügste Entscheidung traf.“


  Catherine streckte ihrem Vater die Hand entgegen, damit er ihr die rosafarbene Robe reichte, die neben dem Bett lag. „Ich verstehe nicht, warum das notwendig war, und vielleicht wäre das anders, wenn du mir den Grund nennen würdest.“


  Er reichte ihr das Gewand. „Catherine, es hat keinen Sinn, die Vergangenheit wieder zum Leben zu erwecken.“


  Catherine zog sich an, verknotete den Gürtel an der Taille und schlüpfte in ihre Pantoffeln. „Ich muss es wissen. Um meinetwillen, wenn schon aus keinem anderen Grund, muss ich es wissen.“


  Der Vater schüttelte traurig den Kopf. „Du hast etwas Schreckliches erlebt. Es ist vorbei. Was Captain Lucifer daran stört, dass ich Papiere Unterzeichnete, die einen anderen betrafen, spielt keine Rolle. Vergiss es und lebe dein Leben. Du wirst diesen Captain Lucifer niemals wieder sehen. Ich werde dafür sorgen, dass er keine Kaperfahrten mehr für England unternimmt. Er wird nie wieder deinen Weg kreuzen oder dir wehtun können. Ich werde es nicht zulassen!“


  Catherine stockte der Atem. Die Worte ihres Vaters schmerzten sie mehr, als er jemals verstehen könnte. Der Gedanke, Lucian niemals wieder zu sehen, traf sie mit aller Kraft, und sie sank auf das Bett.


  „Catherine!“ rief Randolph Abelard und eilte an die Seite seiner Tochter.


  Wieder ließ sie sich von ihm trösten. Absichtlich hatte sie ihm nicht gesagt, dass Captain Lucifer und Lucian Darcmoor ein und derselbe Mann waren. Santos hatte sie auf der Überfahrt nach England gebeten, das für sich zu behalten. Er hatte ihr erklärt, dass Lucian versuchen wollte, den Besitz seines Vaters zurückzuerhalten, und wenn bekannt wurde, dass er der Pirat Lucifer war, würde das niemals geschehen.


  Catherine erfüllte seine Bitte. Sie hatte ohnehin nicht die Absicht gehabt, jemandem von seiner wahren Identität zu erzählen, nicht einmal ihrem Vater.


  „Du musst diese Erinnerungen hinter dir lassen und dein Leben weiterleben“, sagte ihr Vater. „Es ist Zeit, dass wir einen Gemahl für dich suchen.“


  „Nein, Papa!“ Mit einem Seufzer löste sie sich aus seinen Armen.


  „Nun, Catherine, ich bin dein Vater, und wenn ich spüre, dass es an der Zeit ist für dich zu heiraten, dann musst du meinem Urteil vertrauen.“


  Catherine stand auf, schüttelte den Kopf und strich mit den Fingern über ihr zerzaustes Haar. „Willst du mir einen Gemahl kaufen, Vater?“


  Der Marquis wurde ärgerlich über diese Frage. „Ich werde eine großzügige Mitgift bieten, was bei deiner Herkunft selbstverständlich ist.“


  „Die Mitgift muss in der Tat großzügig sein, sonst würde kein Mann sie akzeptieren.“


  Ihr Vater wollte widersprechen, aber sie schüttelte wieder den Kopf. „Es ist an der Zeit, dass wir beide den Tatsachen ins Auge sehen, Papa. Mein Ruf ist ruiniert. So sehr du dich auch bemühtest, meine Gefangenschaft geheim zu halten, es hat nicht funktioniert. Seit meiner Rückkehr treibt der Klatsch wilde Blüten. Männer machten mir unschickliche Anträge Ihr Vater sprang auf. „Wer? Wer wagte es, dich so zu beleidigen?“


  „Nicht, Papa“, sagte sie traurig und dachte an die Männer, die ihr ganz offen ins Gesicht gesagt hatten, sie wollten ein wenig von Lucifers privaten Vorräten kosten. „Mach es nicht noch schwieriger, als es ohnehin schon ist. Man spricht ganz offen über mich, Männer und auch Frauen. Kein ehrenwerter Mann würde einer Heirat mit mir zustimmen, und ich will nicht noch mehr Gerede verursachen. Es ist an der Zeit, nach Hause zurückzukehren. “


  „Du kannst nicht fortlaufen“, beharrte er. „Wir müssen hier in London bleiben und gegen diese Ungerechtigkeit kämpfen.“ Ungerechtigkeit. Lucian hatte oft von der Ungerechtigkeit gesprochen, unter der er gelitten hatte. Jetzt litt sie gemeinsam mit ihrem Vater. Sie fragte sich, ob Lucians Rache wohl süß schmeckte.


  „Ich möchte nach Hause, nach Yorkshire, wohin ich gehöre.“ „Du willst nach Hause, um dich zu verstecken“, meinte er. „Du musst bleiben und dich wehren. Mit der Zeit wird das Gerede aufhören. Die Gesellschaft wird frischen Stoff suchen, um sich zu unterhalten, und du wirst vergessen sein. Aber wenn du wegläufst und dich versteckst, werden sie dich für immer mit ihren spitzen Zungen verfolgen.“


  „Ich will nach Hause“, sagte sie. „Morgen werde ich an der Dinnerparty bei den Trentons mit Tante Lilith teilnehmen. Ich habe es ihr versprochen, und ich will sie nicht enttäuschen, denn Gwen Trenton ist ihre beste Freundin. Natürlich haben die beiden insgeheim gehofft, dass dieses intime Beisammensein meine gesellschaftliche Stellung verbessern würde. “


  „Vielleicht tut es das“, fügte ihr Vater optimistisch hinzu. „Lilith sagte mir, Gwen hätte ein paar auswärtige Besucher eingeladen.“


  Catherine schüttelte den Kopf. „Ich bin überzeugt, dass die neuen Besucher bis morgen Abend alles über mich gehört haben. Außerdem ist es egal. Ich werde Ende der Woche nach Yorkshire reisen. “


  „Das kannst du nicht. Ich verbiete es“, sagte ihr Vater streng. Catherine seufzte und ließ sich auf einen Stuhl sinken. „Papa, du verstehst nicht. Ich muss nach Hause gehen.“


  „Du bist stark und mutig, bleib hier und kämpfe für deine Zukunft. Ich werde dir helfen. Gemeinsam werden wir es schaffen.“


  „Ich kann nicht, Papa.“ Sie holte tief Luft und sagte dann, was sie ahnte, seitdem sie Heaven verlassen hatte. „Ich erwarte ein Kind von Captain Lucifer. “


  Ihr Vater erbleichte und sank auf das Bett. „Gütiger Himmel, Catherine.“


  Tapfer erklärte sie, was sie für ihre Pflicht hielt: „Ich liebe Captain Lucifer, Papa. Ich liebe ihn von ganzem Herzen.“


  Er starrte sie beinahe eine Ewigkeit lang an, und sie fragte sich, ob dies das erste Mal sein würde, dass er sich von ihr abwenden und ihr weder seinen Trost noch seine Hilfe anbieten würde.


  „Catherine“, sagte er dann, stand auf und breitete seine Arme aus.


  Sie ging zu ihm und ließ den Tränen freien Lauf, wie sie es als Kind getan hatte.


  Er umarmte sie und strich ihr übers Haar. „Das wusste ich nicht. Es tut mir so Leid. Du musst entsetzlich leiden. Am Ende der Woche werden wir heimkehren. Ich möchte nicht, dass du noch mehr Kummer und Leid ertragen musst.“


  „Danke“, schluchzte sie, die doch geglaubt hatte, nichts könnte schlimmer sein als der Schmerz an jenem Tag, da sie die Insel verließ. Aber das Wissen, Lucians Kind zu tragen und dass sie die Freude, ihren Sohn oder ihre Tochter großzuziehen, niemals mit ihm teilen würde, brach ihr das Herz.


  „Ich werde für alles sorgen“, tröstete sie der Vater. „Niemand wird dich je wieder verletzen. Du wirst in Yorkshire sicher sein, und gemeinsam werden wir diese Notlage überstehen. Du wirst sehen, alles wird wieder gut. Wirklich alles.“


  Nichts war gut, und es würde auch niemals gut werden. Catherine betrachtete das gute Dutzend Einladungen auf dem Tisch in der Eingangshalle.


  Den ganzen Morgen über hatten Männer im Stadthaus der Abelards vorgesprochen, ihre Karten hinterlassen, um einen Besuch gebeten und Blumen mit Billetts voller Anspielungen zurückgelassen.


  Dunwith war angemessen damit umgegangen, hatte die Karten genommen und den Besuchern die Tür vor den erstaunten Gesichtern zugeschlagen. Nachdem der erste Strauß geliefert worden war und Catherine erbleichte, als sie die Karte dazu las, hatte sie ihn angewiesen, sich um die Blumen zu kümmern und ihr den Schmerz zu ersparen.


  „Mylady“, sagte Dunwith und betrat die Eingangshalle. „Dulcie hat für Sie den Tee in Ihrem Salon serviert.“


  Sie lächelte und drängte die Tränen zurück. Jetzt verstand sie wenigstens, warum ihr so weinerlich zumute war. Ihre Schwangerschaft hatte sie empfindlicher werden lassen und trieb sie immer wieder zu Tränen. „Danke, Dunwith. Ich weiß nicht, was ich ohne Ihre Unterstützung tun würde.“


  Der alte Butler nickte in der ihm eigenen ausdruckslosen


  Weise und wartete, um sie zum Salon zu begleiten. Sie ging eilig mit ihm davon, voller Angst, dass noch ein Besuche vorsprechen und sie zu sehen verlangen würde.


  Dulcie erwartete sie im Blauen Salon. Die schweren Vorhänge und dunklen Möbel wirkten so finster, verglichen mit den hellen, heiteren Farben in Lucians Inselhaus.


  „Setzen Sie sich, Mylady. Der Tee ist heiß, und der Koch hat frisches Gebäck für Sie gemacht.“ Dulcie hatte sich seit ihrer Rückkehr wie eine Henne um ihr Küken um sie gekümmert.


  Catherine gehorchte und ließ sich in dem bequemen Ohrensessel neben dem Kamin nieder.


  „Wenn Ihnen kalt ist, lasse ich ein kleines Feuer entzünden. Der Frühlingsregen hat die Kälte zurückgebracht“, sagte Dulcie, schob einen Hocker vor Catherine und legte ihre Füße darauf.


  „Das ist nicht nötig, ich fühle mich wohl“, sagte sie, obwohl die Kleider, die sie einst zu tragen pflegte, ihr jetzt unbequem erschienen. Sie dachte an den Sarong, den sie so oft getragen hatte, und daran, wie bequem er sein würde, wenn ihre Schwangerschaft weiter voranschritt.


  Dulcie servierte ihr den Tee. Catherine sah auf, während sie die Tasse nahm und bemerkte, dass die junge Frau sie besorgt betrachtete. „Du weißt es, nicht wahr, Dulcie?“


  Die Zofe senkte den Blick. „Tut mir Leid, Mylady, ich versprach Ihrem Vater, es nicht. . .“


  „Schon gut, Dulcie. Ich bin froh, dass du weißt, dass ich Captain Lucifers Kind erwarte. Ich kann jede Hilfe und jede Unterstützung gebrauchen. Ich fürchte, ich weiß so gar nichts über das, was mich nun erwartet.“


  „Keine Sorge, Mylady“, meinte Dulcie. „Ich weiß alles, was es so zu wissen gibt. Und ich werde immer bei Ihnen sein. Ich werde auf Sie aufpassen. Niemand wird Ihnen wehtun. Dieser nichtsnutzige, verdammte Pirat.“


  Catherine lächelte. „So nichtsnutzig war er nicht.“


  Dulcie sah sie überrascht an. „Wirklich, Mylady?“


  „Wirklich, Dulcie. Und an einem verregneten Tag in Yorkshire werden wir gemeinsam unseren Tee nehmen, und ich werde dir ein paar Piratengeschichten erzählen.“


  Dunwith betrat den Salon.


  „Mylady, ein Besucher ist gekommen, Sie zu sehen, und er ist äußerst beharrlich.“


  Catherine seufzte. „Wer ist es?“


  „Der Earl of Brynwood ..."


  Die Tasse fiel Catherine aus der Hand, ehe Dunwith ausgesprochen hatte.


  Dulcie tupfte das Kleid ihrer Herrin ab und ihre Hand, wo der Tee hingetropft war.


  „Ich werde Lord Brynwood sagen, dass Sie indisponiert sind.“


  Catherine atmete wieder ruhiger. „Nein, Dunwith. Schicken Sie Charles herein. Ich will ihn sehen.“


  Dunwith nickte, ging hinaus und kehrte wenig später in Begleitung des Earl zurück.


  „Catherine.“ Charles begrüßte sie mit einem herzlichen Lächeln, ging zu ihr und küsste ihr die Hand. „Es ist so schön, Sie wieder zu sehen.“


  „Es ist nett von Ihnen, hier vorzusprechen, Charles.“ Sie konnte nicht anders, sie musste ihn anstarren, neugierig, ob sie eine Ähnlichkeit mit Lucian finden konnte. Sie konnte keine entdecken.


  Er hockte sich auf die Kante des Stuhles ihr gegenüber. „Ich habe seit meiner Ankunft gestern all die schrecklichen Gerüchte über Sie gehört und ich musste einfach vorbeischauen und Ihnen meine Unterstützung anbieten während dieser schweren Zeit.“


  „Danke, Charles. Sie sind ein echter Freund“, sagte sie und bemerkte seine Augen. Sie waren nicht ungewöhnlich, dunkelbraun, aber sie blickten so kühl, als widersprächen sie seinen eigenen Worten.


  „Wie Sie und Ihr Vater es für mich waren seit meiner Ankunft auf Brynwood. Sie beide gaben mir das Gefühl, in dem kleinen, aber sehr illustren Kreis der guten Gesellschaft von Nord-Yorkshire willkommen zu sein.“


  „Unsinn, Charles. Wir freuten uns über Ihre Gesellschaft und Ihre Unterstützung während der Notlage meines Vaters.“ Charles winkte ab. „Ich habe niemals ein Wort von diesem Unsinn geglaubt. Ihr Vater ist ein zu vornehmer Mann, um auch nur an Verrat zu denken.“


  „Ja, er ist ein guter Mann“, sagte sie und wünschte, Lucian hätte so selbstverständlich an den Charakter ihres Vaters geglaubt wie Charles.


  „Ihr Vater hat mir in einer sehr dringlichen Angelegen-


  heit seine Hilfe angeboten, und ich weiß seine Unterstützung wirklich zu schätzen.“ 


  Catherines Neugier war geweckt. „Wobei hilft Ihnen mein Vater?“


  Charles breitete seine Sorgen nur zu gern vor Catherine aus. „Mein Cousin Lucian Darcmoor scheint aus dem Grabe wieder auferstanden zu sein und beansprucht Darcmoor und den Titel. Ihr Vater hilft mir bei dem Bemühen, meine Ansprüche zu sichern.“


  Catherine verbarg ihren Schrecken hinter einem erzwungenen Lächeln. „Haben Sie Ihren Cousin Lucian gesehen?“ Ihre: Lippen zitterten, als sie den Namen nannte.


  „Nein, er hat einen Anwalt in London mit der Regelung sei- f ner Angelegenheiten beauftragt. Ich hörte, er plante nicht einmal, auf dem Anwesen zu leben, sondern will auf der Insel in der Südsee bleiben, die in den letzten Jahren seine Heimat! geworden ist.“


  „Ich bin sicher, mein Vater wird tun, was in seiner Macht steht, damit Sie Ihren Besitz behalten können“, sagte sie, obwohl sie tief in ihrem Herzen Lucian den Sieg wünschte. Man hatte ihn ungerechterweise des Familienbesitzes beraubt, und er verdiente es, sein Land und den Titel zürückzuerhalten. Sie hoffte nur, dass er von seinem Plan, auf der Insel zu bleiben, niemals abwich. Sie würde nicht wollen, dass er nach Yorkshire reiste und vielleicht einen Blick auf sein Kind erhaschte.


  „Ich muss morgen zu einer Verhandlung. Dann werde ich erfahren, wie das Gericht entschieden hat“, sagte Charles angespannt.


  „Ich wünsche Ihnen alles Gute.“


  „Charles“, sagte ihr Vater, der gerade hereinkam. „Schön, dass Sie vorbeischauen. Ich möchte ein paar Dinge mit Ihnen besprechen.“


  Charles erhob sich. „Catherine sieht gut aus.“


  „Ja, das tut sie. Sie müssen uns besuchen, wenn wir wieder in Yorkshire sind“, sagte er. „Wir werden am Ende der Woche heimkehren. “


  Charles lachte. „Sie vertrauen auf meinen Sieg morgen?“


  „Natürlich tue ich das“, entgegnete der Marquis. „Ich zweifle keinesfalls daran.“


  Catherine rutschte unbehaglich auf ihrem Sessel hin und her.


  Es fiel ihr schwer, einem Gespräch über Themen zuzuhören, die, sollten sie so ausgehen, wie ihr Vater es vorhersagte, Lucian noch mehr Leid zufügen würden. „Ich werde euch zwei allein lassen, damit ihr reden könnt.“


  „Unsinn. Charles und ich werden unseren Tee mit dir gemeinsam einnehmen und dann zum Reden in mein Arbeitszimmer gehen“, sagte der Vater.


  „Das klingt entzückend. Ich würde so gern den Tee mit Catherine einnehmen“, stimmte Charles zu.


  Catherine zwang sich zu einem weiteren Lächeln und achtete nicht auf den Glanz in den Augen ihres Vaters.


  Tante Lilith rauschte ins Haus, eingehüllt in eine Wolke von purpurfarbenen Rüschen, und erklärte, dass sie spät dran wären und Catherine sich beeilen sollte.


  Catherine schüttelte über ihre Tante den Kopf. Diese Frau sah nicht aus wie fünfzig Jahre, und sie benahm sich auch nicht so. Klein, rundlich und lebenslustig, stieß sie die gute Gesellschaft ständig vor den Kopf und wurde dennoch von ihr akzeptiert. Während die meisten Frauen Perücken trugen, weigerte sich ihre Tante, ihr eigenes Haar zu bedecken mit der Begründung, es sei das Schönste an ihr. Ihr schimmerndes braunes Haar zeigte noch keine Spuren von Grau, und sie trug es kunstvoll aufgesteckt.


  „Komm, Catherine, trödle nicht. Gwen und ihre Gäste warten“, sagte sie und winkte Dunwith. „Holen Sie ihr Cape, damit wir aufbrechen können.“


  Es war Catherine nicht leicht gefallen, ein Kleid zu finden, das ihre rundlichere Taille verbarg. Sie konnte es nicht erwarten, London zu verlassen, damit sie ein paar Garderobenstücke ändern lassen konnte.


  An diesem Abend war es ihr mit Dulcies Hilfe gelungen, eine Robe so zu ändern, dass niemand ihren kleinen Bauch bemerkte. Außerdem hatte sie ein dunkelgrünes Kleid mit einem dazu passenden Schal gewählt, der ihre Figur verbarg. Und obwohl es gut zu ihrer hellen Haut und dem silberblonden Haar passte, war es von schlichtem Schnitt, so dass es keine Aufmerksamkeit erregte.


  „Bist du sicher, dass du dieses Kleid tragen willst, Catherine?“ fragte ihre Tante und musterte sie von Kopf bis Fuß.


  „Ja, Tante Lilith. Es ist mir sehr bequem, und wir sind spät dran.“


  „Oh ja, Liebes, du hast Recht. Wir müssen aufbrechen, sonst trifft Gwen der Schlag.“ Sie half Catherine in das lange Cape und zur Tür hinaus.


  „Sagen Sie dem Marquis, ich werde früh zurück sein“, rief sie Dunwith noch zu.


  „Sagen Sie Seiner Lordschaft, es wird spät werden“, korrigierte die Tante, schob Catherine in die Kutsche und befahl dem Fahrer, er solle sich sputen.


  Sie kamen nur wenige Augenblicke, ehe das Dinner serviert wurde, an, und die Zeit reichte gerade noch für eine kurze Vorstellung bei den anderen Gästen.


  Catherine stand neben ihrer Tante und lächelte freundlich William Beacon und Margaret, seine Gemahlin, an, den Earl und die Countess of Sheffield. Dann begrüßte sie ein junger Mann namens Benjamin Bond mit einem etwas schiefen Lächeln, während der Baron und die Baroness Harthington sie herzlich willkommen hießen. Danach verlor sie die Übersicht bei all den verschiedenen Namen, bis ...


  „Und jetzt, Catherine, ist es mir ein Vergnügen, dir einen gerade erst eingetroffenen Gentleman vorzustellen, Lucian Darcmoor. “


  Lucian trat aus dem Schatten einer Zimmerecke und kam auf sie zu. Das Herz hämmerte ihr wie rasend in der Brust, ihr Atem stockte, die Knie zitterten, und sie war überzeugt, gleich in Ohnmacht zu fallen. Nichts an ihm erinnerte mehr an den Piraten Lucifer. Er trug schwarze Abendkleidung, nur sein Hemd war strahlend weiß. Das Haar hatte er im Nacken zusammengebunden.


  „Mylady“, sagte er und beugte sich über ihre Hand, um sie zu küssen.


  „Das Dinner ist angerichtet, Madam“, erklärte ein Diener.


  „Lucian, da du bereits die Hand von Lady Catherine hältst, würdest du sie zu Tisch führen?“ bat Gwen und blinzelte Lilith verschwörerisch zu.


  „Ich wäre entzückt“, sagte er und nahm Catherines Arm. Er neigte sich zu ihr, als sie den Raum verließen, und flüsterte: „Nur die Ruhe, Engel, oder willst du in Ohnmacht fallen und eine Szene verursachen?“


  26. KAPITEL


  Lucian beobachtete Catherine während des ganzen Essens. Er saß ihr gegenüber und konnte sie mühelos ansehen. Zuerst hatten ihn ihre blasse Haut und die dunklen Ringe unter den Augen nicht beunruhigt, hatte er beides doch dem Schreck zugeschrieben, ihn wieder zu sehen. Doch während der ganzen Mahlzeit blieb sie so blass.


  Er war noch nicht lange in London gewesen, da hatte er schon die Gerüchte über ihre Gefangennahme durch den legendären Piraten Captain Lucifer gehört und auch von ihrer Rückkehr. Sein Plan hatte funktioniert. Zu gut funktioniert. Er hatte zu spät erkannt, dass es ein Fehler gewesen war, sie zurückzuschicken. Sie gehörte zu ihm. Er liebte sie.


  Diese Erkenntnis hatte er gewonnen nur wenige Minuten nach ihrer Abreise. Er war fast wahnsinnig geworden, während er auf Santos' Rückkehr wartete, ohne sie neben sich, ohne ihre Liebe. Wäre die Black Skull nicht gerade überholt worden, wäre er ihr nachgesegelt und hätte sein eigenes Schiff angegriffen, wenn das nötig gewesen wäre, um sie zurückzugewinnen.


  Die Rache zählte nicht mehr für ihn, wichtig war nur noch Catherine. Er hatte einen fatalen Fehler begangen. Er hatte sie für die Sünden ihres Vaters leiden lassen. Sein Kampf galt Abelard, nicht ihr. Er konnte ihr nicht vorwerfen, dass sie ihren Vater so sehr liebte, der Mann war gut zu ihr gewesen, als andere das nicht waren. Sie hatte ihm ihre Liebe angeboten, eine Liebe, von der er jetzt wusste, dass sie genauso stark gewesen war wie die zu ihrem Vater, und er, Narr, der er war, hatte sie ausgeschlagen. Nur weil er selbstsüchtig war und ihre ganze Liebe für sich allein haben wollte.


  Und dennoch hatte sie ihm ihre Liebe geschenkt, immer wieder, und er hatte sie ignoriert, missbraucht, weggeworfen, als existierte sie gar nicht. Sein Zorn auf Abelard hatte dies genährt, und am Ende hatte er ihre Liebe ganz verloren.


  Jetzt war er hier, um Catherine und ihre Liebe zurückzugewinnen, sie mitzunehmen auf seine Insel, sie zu heiraten, eine Familie zu gründen und mit ihr auf Heaven zu leben.


  „Catherine, das kann nicht dein Ernst sein“, sagte Gwen, die am Kopf der Tafel saß, mit Catherine zu ihrer Rechten und Lucian zu ihrer Linken.


  „Ich vermisse mein Zuhause“, sagte sie leise.


  „Aber du kannst London jetzt nicht verlassen“, sagte Gwen.


  „Dasselbe habe ich ihr auch gesagt“, meinte Lilith. „Doch sie ist eigensinnig.“


  „Sie kehren zurück nach Yorkshire?“ fragte Lucian.


  „Ja“, sagte sie, warf ihm einen kurzen Blick zu und wandte sich dann an Gwen. „Um diese Jahreszeit ist es herrlich auf dem Land. Die Blumen stehen in voller Pracht, die Felder werden bestellt, alles ist so lebendig.“


  „Ich verstehe nicht, wie eine meiner Nichten das einfache Leben lieben kann“, klagte Lilith. „Ich hatte gehofft, sie verfügte über etwas Abenteuergeist. Wäre mutig und nicht ergeben. Ich fürchte, Catherine wird heiraten und ein Dutzend Kinder bekommen und alt werden, ohne das aufregende Leben genossen zu haben.“


  Catherine hob den Kopf und begegnete Lucians Blick. Nur sie beide wussten, dass sie bereits die Abenteuer eines ganzen Lebens geteilt hatten. Und nur sie wusste, dass sie es nicht anders hätte haben wollen.


  „Sie sehen blass aus, Lady Catherine, vielleicht würde Ihnen etwas frische Luft gut tun“, sagte Lucian und stand auf, so dass sie keine Gelegenheit hatte abzulehnen.


  Ihre Tante wandte sich ihr zu. „Ist alles in Ordnung, meine Liebe? Du siehst wirklich blass aus. Lucian, bringen Sie sie hinaus, damit sie etwas frische Luft bekommt.“


  Lucian zog ihr den Stuhl zurück und bot ihr seinen Arm. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als zu akzeptieren. Sie gingen zu einer der Terrassentüren. Er öffnete sie, folgte ihr hinaus und schloss dann die Tür hinter ihnen.


  Endlich waren sie allein.


  Es hatte schon früher am Abend aufgehört zu regnen, und Kühle lag über der Stadt.


  Catherine rieb sich die Arme.


  „Ist dir kalt?“ fragte er und trat näher.


  „Nein“, sagte sie leise. Das Frösteln rührte von ihrer Aufregung her, nicht vom Wetter.


  „Wir müssen miteinander reden, Catherine.“


  Sie drehte sich um, hielt noch immer ihre Arme. „Wir haben nichts zu besprechen. Dein Sieg ist vollkommen. Du hast mir und meinem Vater großes Leid zugefügt, wie es deine Absicht gewesen war. Jetzt geh bitte und lass uns in Ruhe.“


  „Catherine“, flüsterte er und streckte seine Hand nach ihr aus, überwältigt von dem Wunsch, sie zu berühren Er strich über ihre bleiche Wange. Sie fühlte sich weich und glatt an, so wie er sie in Erinnerung hatte.


  Sie seufzte und zuckte vor ihm zurück. „Bitte, Lucian, lass mich in Ruhe.“ Mit dieser Bitte lief sie um ihn herum und zurück in das Speisezimmer.


  Als Lucian zurückkam, fand er alles in Aufregung vor. Die Diener liefen hin und her, und Gwen schüttelte den Kopf, während sie an ihm vorbeieilte.


  „Sie ist krank und muss sofort nach Hause.“


  „Wer?“


  „Catherine.“


  Lucian folgte ihr und fand Catherine vor, die noch bleicher aussah als vordem und einer Ohnmacht nahe zu sein schien. Er bahnte sich den Weg zwischen den Frauen hindurch, die sich um sie scharten und zu ihr niederbeugten, die erschöpft auf einem Stuhl im Salon saß.


  „Was ist los?“ fragte er, beunruhigt durch ihre Blässe.


  „Mir ist nicht wohl“, sagte sie und sah ihre Tante an. „Ist die Kutsche bereit?“


  „Gleich, Liebes“, teilte Lilith ihr besorgt mit.


  Catherine glaubte nicht, noch weitere fünf Minuten durchhalten zu können. Ihr war schwindelig, sie fühlte sich benommen, und sie zweifelte nicht, dass die Aufregung, Lucian zu begegnen, diese Wirkung auf sie hatte.


  „Ich werde Sie in meiner Kutsche heimbringen“, sagte Lucian und stand auf. „Gwen, bitte sorgen Sie dafür, dass der Fahrer die Kutsche vorfährt.“


  „Das ist nicht nötig“, widersprach Catherine und stand auf. Eine unkluge Entscheidung, denn das ganze Zimmer begann sich um sie zu drehen.


  „Catherine?“


  Sie hörte, wie Lucian ihren Namen nannte, und Angst überkam sie. Die Angst, dass er sich vor ihren Augen in Luft auflösen könnte und sie erwachte und feststellte, nur geträumt zu haben. Sie rief nach ihm. „Lucian.“


  Er konnte sie gerade noch auffangen, als sie ohnmächtig wurde, und nahm sie auf seine Arme.


  „Gütiger Himmel“, sagte Lilith. „Wir müssen sie heimbringen. Ich fühle mich schuldig, weil ich darauf bestanden habe, heute hierher zu kommen. Sie klagte, dass es ihr nicht gut ginge, aber ich hielt das für eine Entschuldigung, damit sie zu Hause bleiben kann.“


  „Folgen Sie mir“, forderte Lucian die ältere Frau auf, die weiter vor sich hin murmelte.


  Er achtete nicht auf seine Gastgeberin, die ihm eine gute Nacht wünschte, er dachte nur noch an Catherine und daran, sie sicher ins Bett zu bringen.


  Santos sprang vom Fahrersitz der Kutsche, als er sah, wie Lucian aus dem Haus trat, mit Catherine auf den Armen. Er eilte zu ihm. „Was ist geschehen?“


  „Sie fiel in Ohnmacht“, erwiderte er. „Ich muss sie sofort heimbringen.“


  „Das Schiff?“ fragte Santos.


  Lucian dachte nach und schüttelte dann den Kopf. „So gern ich sie auch in diesem Augenblick mitnehmen würde, so will ich ihr doch keinen weiteren Kummer zufügen. Ich werde mit ihr sprechen, wenn es ihr besser geht. Wenn sie nicht vernünftig ist, dann .. .“


  „Werden wir sie entführen und auf die Insel zurückbringen“, beendete Santos den Satz für ihn.


  „Insel? Nein, nein, Kutscher!“ Lilith eilte hinter Lucian her. „Wir werden nicht den Inselweg nehmen, kommen Sie, ich weise Ihnen den Weg zum Stadthaus der Abelards.“


  Santos lächelte. „Wie Sie meinen, Madam.“


  Lucian stieg mühelos in die Kutsche, mit Catherine in seinen Armen. Sie kam wieder zu sich, als Santos Lilith beim Einsteigen half.


  Catherine stöhnte leise und schmiegte ihr Gesicht gegen die vertraute Brust und genoss in ihrer Benommenheit das Gefühl der Geborgenheit, das sie immer in seinen Armen empfunden hatte.


  Gütiger Himmel, sie befand sich auf Lucians Schoß. Er musste nur den Arm um ihre Taille legen, und er würde sofort die leichte Wölbung ihres Bauches spüren.


  Sie öffnete die Augen und sah ihn an.


  „Sie sind in Sicherheit, Madam.“


  Sie musste lächeln, seine Worte trösteten sie.


  „Geht es dir besser, Catherine?“ fragte die Tante und neigte sich über sie.


  „Ja, viel besser“, sagte sie und versuchte, sich aus Lucians Armen zu lösen.


  „Bleiben Sie liegen“, befahl er, und Catherine gehorchte sofort, während ihre Tante große Augen machte.


  Ohne sich darum zu kümmern, was die beiden Frauen über seinen bestimmenden Tonfall denken mochten, fuhr er fort: „Bleib in meinen Armen, und ich werde dich in dein Zimmer bringen. Morgen werde ich kommen und mit dir sprechen. Später dann mit deinem Vater.“


  Lilith lächelte beifällig. „Randolph wird Sie gern empfangen.“


  Catherine schloss die Augen. Warum wollte er mit ihrem Vater sprechen? Hatte er ihnen beiden nicht schon genug Schmerz bereitet?


  Die Kutsche hielt, und Catherine versuchte aufzustehen und legte die Hand schützend auf ihren Bauch.


  „Sitz still“, warnte er sie flüsternd.


  „Bitte lass mich los, Lucian“, flehte sie leise. Der Anblick seiner schönen Züge im Mondschein ließ ihr den Atem stocken und beschleunigte ihren Herzschlag.


  Ihre Tante war bereits ausgestiegen und eilte die Treppen hinauf, um die Dienstboten zur Hilfe zu holen. Santos stand in diskreter Entfernung von der Kutschentür.


  „Versprich mir, dass du mich morgen empfangen wirst“, sagte Lucian und strich ihr über den Nacken.


  „Ich verspreche es.“ Sie rief es beinahe, wollte von ihm fortkommen, möglichst weit weg. Seine Berührung hatte ihre Leidenschaft entfacht, und die Flamme loderte hoch. Sie sehnte sich danach, zärtlich von ihm berührt zu werden, und wenn sie nicht bald von ihm fortkam, würde sie ihn anflehen, sie zu lieben.


  „Du willst mich, nicht wahr, Engel?“ fragte er und küsste sie dorthin, wo seine Hand sie eben noch gestreichelt hatte. Sie stöhnte und unterdrückte den Impuls, ihm nicht nur zu sa-


  gen, wie sehr sie ihn begehrte, sondern auch, wie sehr sie ihn liebte.


  „Ich schmecke die Lust, die dich erfüllt“, flüsterte er heiser und umfasste ihre Brust. „Du willst, dass ich dir den Schmerz nehme. Du bist bereit für mich, nicht wahr, Engel?“


  Himmel, allein seine Worte erregten sie schon. Er machte sie verrückt, und wenn sie nicht aufpasste, würde sie wider jede Vernunft sich ihm hingeben und dann . . .


  Dann würde er entdecken, dass sie ein Kind erwartete.


  Sie erschrak und begann, sich gegen ihn zu wehren, gegen ihn und ihr eigenes Verlangen.


  „Catherine“, sagte er streng und griff nach ihrer Taille.


  Sie entschlüpfte seinem Griff, und wenn Santos sie nicht gestützt hätte, wäre sie gestürzt. Er half ihr auf, und dann warf er ihr einen erstaunten Blick zu. Er hatte es gefühlt, er wusste es.


  Sie warf ihm einen flehenden Blick zu und schüttelte unmerklich den Kopf.


  Er nickte und lächelte traurig, ehe er sie losließ.


  Sie eilte zu ihrer Tante und Dulcie, die aus dem Haus gerannt kam, um ihr zu helfen.


  „Bis morgen, Catherine“, rief Lucian von der Kutsche her.


  Catherine drehte sich nicht um, sondern lief geradewegs ins Haus.


  „Zwei Tage sind seither vergangen, und Sie behaupten immer noch, Lady Catherine fühle sich nicht wohl genug, um Besucher zu empfangen“, sagte Lucian zu dem Butler, der ihm den Eintritt in das Stadthaus der Abelards verwehrte.


  „Der Arzt gab die ausdrückliche Anweisung, sie solle sich ausruhen und keine Besucher empfangen“, erklärte Dunwith ruhig.


  „Und wann darf sie nach Meinung des Arztes wieder Besucher empfangen?“


  „Das kann ich Ihnen nicht sagen, Sir. Diese Information ist privat, und die Familie Abelard entscheidet, wer darüber Bescheid weiß.“


  Lucian wurde wütend. Catherine gehörte zu ihm, und er war verdammt noch mal entschlossen herauszufinden, was zur Hölle mit ihr nicht stimmte. „Ich verlange den Marquis zu sehen.“


  „Seine Lordschaft ist nicht im Hause.“


  „Ich werde warten“, sagte Lucian und trat einen Schritt vor, um ins Haus zu gehen.


  Dunwith versperrte ihm den Weg. „Er wird erst in einigen Tagen zurückerwartet.“


  Santos trat hinter Lucian, bereit, das Haus zu durchsuchen, wenn er es wollte. Aber Lucian hob die Hand, als er den Freund hinter sich fühlte.


  „Sagen Sie dem Marquis, Lucian Darmoor, der Earl of Brynwood, bittet um ein Treffen. Ich werde übermorgen Mittag wiederkommen. Und ich werde mich nicht abweisen lassen.“ Dunwith nickte. „Ich habe verstanden, Sir. Ich werde den Marquis informieren.“


  Lucian wandte sich um und ging mit Santos davon. Seine weit ausgreifenden Schritte zeugten von seinem Zorn.


  „Er wird sich nicht noch einmal abweisen lassen“, erklärte Dunwith und drehte sich zu Catherine um, nachdem er die Tür verschlossen hatte.


  Catherine stand an der Tür zum Salon, die eine Hand gegen den Türrahmen gelegt, die andere auf ihren Bauch. „Bitte weisen Sie die Dienstboten an zu packen. Wir werden noch heute Abend nach Yorkshire aufbrechen.“


  „Was bedeutet das, Catherine?“ fragte ihr Vater, als er zwei Stunden später in ihr Schlafgemach trat. „Wir planten doch, am Ende der Woche abzureisen. Woher der plötzliche Sinneswandel?“


  Catherine holte tief Atem. Sie war müde und der ganzen Affäre überdrüssig. Es war Zeit für die Wahrheit. „Dulcie, bitte lass uns allein.“


  Die Zofe neigte den Kopf, ging hinaus und schloss die Tür hinter sich.


  „Setz dich, Papa“, sagte Catherine und klopfte auf den Platz neben sich. „Ich habe dir viel zu erzählen.“ Und das tat sie auch. Während der nächsten Stunde berichtete sie detailliert über ihre Gefangennahme, den Grund dafür und die wahre Identität des Piraten Captain Lucifer.


  „Gütiger Himmel, ich hatte ja keine Ahnung, dass die Vergangenheit mich so heftig einholen würde“, sagte ihr Vater. „Ich hielt Lucian für tot. Ich hatte gehofft, es wäre nicht so, aber alles deutete auf seinen Tod hin. Deshalb half ich Charles, den Titel und das Anwesen der Darcmoors zu gewinnen. Ich dachte, jemand gäbe sich als Lucian Darcmoor aus, um den Besitz zu beanspruchen.“


  „Wurde der Besitz der Darcmoors Charles endgültig zugesprochen?“ fragte Catherine.


  „Auf mein Betreiben hin hat der Hof die Entscheidung aufgeschoben, aber jetzt - aber jetzt werde ich mitteilen, dass Lucian Darcmoor der ist, für den er sich ausgibt, und dass man ihm sein Erbe sofort übertragen soll.“


  „Kannst du mir nun sagen, warum du diese Papiere unterzeichnetest?“ fragte sie. So dringend brauchte sie eine vernünftige Erklärung.


  „Verzeih mir, Catherine, aber das kann ich nicht. Vor langer Zeit gab ich mein Versprechen, und ich kann mein Wort nicht zurücknehmen.“


  Catherine verstand besser als jeder andere, was ihrem Vater sein Wort bedeutete, und sie drang nicht weiter in ihn. Eines Tages würde sie die Wahrheit erfahren. Bis dahin würde sie davon ausgehen, dass ihr Vater gute Gründe für sein Verhalten gehabt hatte.


  „Du hast Recht, es ist besser, wenn wir nach Yorkshire zurückkehren. Du brauchst Ruhe und auch Abstand zu Lucian, wenigstens im Moment, ehe alles durchdacht und geklärt werden kann. Ich werde meinen Anwalt an den Hof schicken mit den entsprechenden Papieren, dann werden wir sofort aufbrechen. Die Dienstboten können den Rest packen und später folgen. Nimm mit, was du dringend brauchst, ich werde inzwischen die Kutsche vorfahren lassen.“ Der Marquis eilte hinaus.


  Catherine seufzte erleichtert. Endlich würde sie nach Hause zurückkehren.


  27. KAPITEL


  Lucian ritt, als wäre der Teufel persönlich ihm auf den Fersen. Zweige streiften sein Gesicht, seine Schultern, doch er achtete nicht darauf, er ritt einfach weiter.


  Er erreichte die Stallungen, saß ab und reichte die Zügel dem Stallmeister, damit dieser sich um das Pferd kümmerte.


  Eilig ging er zum hinteren Teil des Hauses, vorbei an den erschrockenen Dienstboten, die vor ihrem neuen Herrn flohen. Er erreichte die Haupttreppe und eilte hinauf, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, veranlasste ein junges Hausmädchen, ein Bündel Leinentücher fallen zu lassen und sich hastig zu bekreuzigen, als er vorüberkam.


  Das ganze Haus hielt ihn für den Teufel persönlich mit seinem langen rotbraunen Haar und dem leicht erregbaren Temperament. Lucian achtete nicht darauf. In dem einen Monat, seit er in Brynwood residierte, hatte er festgestellt, dass er England hasste, das Wetter, die Leute, sein eigenes Land. Er wollte heimkehren. Zusammen mit Catherine.


  „Santos!“ brüllte er von oben herunter, und jede Frau im Haushalt bekreuzigte sich.


  Santos erschien am Fuß der Treppe und sah zu ihm auf.


  „Ich habe genug“, erklärte Lucian, und Santos eilte die Stufen hinauf.


  Er folgte Lucian in sein Schlafzimmer und zog die Tür hinter ihnen ins Schloss.


  Lucian begann sich auszukleiden, während er sprach. „Mach die Black Skull fertig, bring sie in die östliche Bucht und lass sie da vor Anker gehen. Wir werden morgen Abend nach Hause segeln.“


  „Und Catherine?“


  Lucian warf sein Hemd zu Boden. „Sie wird uns begleiten.“


  „Hast du mit ihr gesprochen?“


  „Nein“, gab er zurück. „Dieser verdammte Dunwith behaup-tet, sie sei zu krank, um Besucher zu empfangen, und will mich nicht vorlassen.“


  Santos runzelte die Stirn. „Glaubst du, dass sie krank ist?“ „Nein. Sie ist eigensinnig. Ich hatte angenommen, mit der Zeit und wenn ich ihr Blumen schicke und kleine Geschenke zusammen mit Briefen, in denen ich meine Besorgnis ausdrücke, würde sich ihre Stimmung besänftigen, so dass sie mich zumindest empfängt. Aber sie hat keines der Geschenke akzeptiert und auf keine Bitte um ein Gespräch reagiert. Meine Geduld ist am Ende.“


  „Dann willst du sie entführen?“


  „Nicht persönlich. Ich werde Bones und Jolly schicken. Sie beobachten das Haus der Abelards. Sie haben herausgefunden, wo ihr Schlafzimmer liegt, denn seit ihrer Heimkehr hat niemand sie draußen gesehen. Ich glaube nicht, dass sie ihnen so viel Schwierigkeiten bereiten wird wie mir, wenn ich sie holen wollte.“


  „Wenn sie sich nun weigert, mitzugehen?“


  „Sie haben die Anweisung, sie zur Bucht zu schaffen.“ Santos nickte und wusste, dass die Männer gehorchen würden.


  „Aber zuerst möchte ich ihr noch ein letztes Geschenk schicken“, sagte Lucian und ging zu der Kommode unter dem Fenster. Er zog die oberste Schublade heraus, nahm ein schwarzes Samtkästchen und reichte es Santos.


  Santos sah verwirrt aus. „Warum willst du ihr noch ein Geschenk machen, wenn du beabsichtigst, sie morgen zu entführen?“


  „Das Geschenk spricht für sich selbst, mein Freund.“


  Santos öffnete das Kästchen, und auf einer Unterlage aus roter Seide lag eine Kette aus erlesenen weißen Perlen.


  „Mylady, der Earl kommt jeden Tag her und besteht darauf, Sie zu sprechen“, sagte Dulcie und schenkte ihrer Herrin mit zitternden Händen eine Tasse Tee ein. „Er wird wütend, wenn Dunwith ihm sagt, Sie seien zu krank, um Besucher zu empfangen, und dann fragt er, ob Sie seine Geschenke erhalten haben. Wenn er erfährt, dass Sie absichtlich nicht antworten . . .“ Sie biss sich auf die Lippe und schüttelte den Kopf.


  Catherine seufzte und lehnte sich in dem großen Stuhl zurück, der gegenüber der geöffneten Tür zur Terrasse stand. Sie war erschrocken über die Feststellung, dass Lucian, nachdem er von ihrem überstürzten Aufbruch erfahren hatte, ihr nicht nur nach Yorkshire gefolgt war, sondern auch innerhalb einer Woche das Anwesen und der Titel an ihn übergegangen waren und er in Brynwood eingezogen und ihr nächster Nachbar geworden war. Sie hatte sich wiederholt geweigert, ihn zu sehen, seine Blumen und Geschenke nicht beachtet, obwohl er damit ihre Gefühle ansprach. Dass er sich die Zeit nahm, sie wie ein Gentleman zu umwerben, beeindruckte und verwirrte sie. Sie hatte in den letzten Wochen immer eine Krankheit vorgetäuscht, und in dieser Zeit war ihre Schwangerschaft weit vorgeschritten, so dass es ihr unmöglich war, ihn zu empfangen.


  „Ich hatte gehofft, dass seine Beharrlichkeit nachlassen würde, aber er scheint fest entschlossen zu sein, mich zu sprechen.“


  „Vielleicht sollten Sie ihn einfach . . .“


  Catherine schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht in der Verfassung, ihn zu empfangen.“


  Dulcie betrachtete Catherines Bauch. „Irgendwann wird er herausfinden, dass Sie ein Kind von ihm erwarten. Und was dann?“


  „Ich weiß es nicht“, gestand Catherine und schob die gefüllte Teetasse beiseite.


  „Ich habe Sie aufgeregt, Mylady. Es tut mir Leid“, entschuldigte sich Dulcie.


  „Unsinn. Es geht mir gut“, versicherte Catherine und wechselte rasch das Thema. „Konntest du mit einem der Dienstboten auf Brynwood sprechen?“


  Dulcie nickte. „Ich fand heraus, dass eine der Dienerinnen, die zur Zeit der Heirat zwischen dem alten Earl und seiner Frau dort arbeitete, inzwischen in Moulton Manor eine Anstellung hat.“


  Catherine wurde aufgeregt. „Ich würde gern mit ihr sprechen.“


  „Das dachte ich mir, daher vereinbarte ich ein Treffen mit ihr für morgen Nachmittag.“


  „Gut. Es gibt vieles, das ich sie fragen möchte“, sagte Catherine und legte im Geiste bereits eine Liste mit Fragen an.


  „Lady Catherine“, sagte Dunwith, der gerade hereinkam. „Charles Darcmoor bittet dringend um eine Unterredung. Er sagt, es sei von äußerster Wichtigkeit.“


  „Er will mich sehen und nicht meinen Vater?“ fragte sie und dachte daran, wie aufgeregt Charles gewesen war, als ihr Vater ihn darüber in Kenntnis setzte, dass jetzt, da es an der Identität von Lucian Darcmoor keine Zweifel mehr gab, er ihm nicht helfen konnte, etwas zu behalten, das rechtmäßig Lucian gehörte.


  „Er verlangte ausdrücklich, Sie zu sehen.“


  „Geben Sie mir einen Moment Zeit, Dunwith, dann führen Sie ihn herein.“


  Dunwith ging hinaus, und Dulcie half Catherine, einen Schal umzulegen und über Brust und Bauch zu drapieren, um ihre Schwangerschaft zu verbergen.


  Wenig später eilte Charles herein. „Catherine, Sie müssen an meiner Stelle mit Ihrem Vater sprechen.“


  Sein Gesicht war gerötet, die Hände zitterten, und sie fragte sich, ob er getrunken hatte.


  „Bitte nehmen Sie Platz, Charles. Möchten Sie eine Tasse Tee?“


  „Tee?“ fuhr er sie an. „Wie können Sie mir Tee anbieten, wenn Ihr Vater sich gegen mich wendet und ich meinen gesamten Besitz verliere?“


  Dunwith kam herein und wandte sich an Charles. „Wenn Sie noch einmal gegenüber Lady Catherine Ihre Stimme erheben, werde ich Sie bitten müssen zu gehen, Sir.“


  Charles wurde sofort ruhiger und begann sich zu entschuldigen. „Ich bedaure meinen Ausbruch zutiefst.“


  Dunwith blieb an der Tür stehen. An seiner Absicht bestand kein Zweifel. Er würde seinen Platz dort erst verlassen, wenn Charles seinen Besuch beendet hatte.


  „Setzen Sie sich, Charles, und beruhigen Sie sich. Dann werde ich Ihnen gern zuhören“, bot Catherine ihm an.


  Er nahm den Platz ihr gegenüber ein. Seine Hände zitterten, und sein Gesicht wirkte noch röter als vor seinem Ausbruch. „Wissen Sie, warum Ihr Vater sich gegen mich stellt?“


  „Er stellt sich nicht gegen Sie. Man hat ihm eindeutige Beweise über Lucian Darcmoors Identität vorgelegt, und es blieb ihm nichts anders übrig, als sich an den Hof zu wenden.“ „Aber all meine Papiere beweisen, dass Lucian tot ist. Dieser Mann kann nicht Lucian Darcmoor sein“, beharrte er mit ärgerlichem Kopfschütteln.


  „Dann sind Ihre Unterlagen ungenau.“ Catherine hätte ihre


  Erklärung weiter fortgesetzt, doch Charles' Miene erschreckte sie und brachte sie zum Verstummen. Er kniff die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Er sah aus, als würde er gleich auf sie zuspringen und sie angreifen.


  „Ich habe einen vertrauenswürdigen Anwalt engagiert, damit er sich um meine rechtlichen Angelegenheiten kümmert und darauf achtet, dass alle Fakten stimmen.“ Er sprach so langsam und deutlich wie jemand, der sich nur schwer beherrschen kann.


  Catherine wollte ihn trösten, seine Stimmung erregte ihre Besorgnis. Sie hatte ihn niemals so außer sich erlebt. „Ich bin sicher, dass der Anwalt sich ordnungsgemäß um alles kümmerte. Informationen, die eine große Entfernung zurücklegen müssen, können leicht ungenau sein.“


  „Vielleicht, aber dieser Mann hat keinen Anspruch auf meinen Besitz und das Vermögen der Darcmoors. Alles gehört mir. Mein Onkel, Elliot Darcmoor, hat extra bestimmt, dass ich den Titel und das Anwesen erbe.“


  „Für den Fall, dass sein Sohn tot ist“, meinte Catherine. „Natürlich“, stimmte Charles rasch zu. „Aber Onkel Elliot ließ seinen Sohn suchen und fand heraus - und das glaubte er auch ohne Zweifel -, dass Lucian, sein einziger Erbe, bei einem Piratenüberfall ums Leben kam.“


  „Aber das stimmte nicht“, sagte Catherine. „Er ist am Leben, und Besitz, Geld und Vermögen der Darcmoors gehören ihm. Ich bin sicher, dass Ihr Cousin, wenn Sie mit ihm sprechen, Sie für Ihre Unannehmlichkeiten großzügig entschädigen wird.“ Charles sprang auf. „Mich bezahlen mit meinem eigenen Geld!“


  Catherine zuckte zusammen und zog den Schal fester um sich. Dunwith war augenblicklich neben ihr. „Ich muss Sie bitten zu gehen, Sir“, sagte er zu Charles. „Sie haben Lady Catherine aufgeregt, und sie erholt sich noch immer von ihrer Krankheit.“ Charles wollte widersprechen, doch dann überlegte er es sich anders, vor allem, nachdem er Dunwiths entschlossene Miene gesehen hatte.


  „Ich erbitte noch einmal deine Verzeihung, Catherine“, sagte Charles und verneigte sich. „Ich bin aufgeregt und nicht Herr meiner selbst. Ich wollte nicht unhöflich sein.“


  „Kommen Sie her und sprechen Sie mit meinem Vater, wenn er aus London zurückgekehrt ist. Er wurde in einer dringlichen


  Angelegenheit für ein paar Tage abberufen“, erklärte Catherine und hoffte, ihr Angebot würde seinen Zorn besänftigen.


  „Danke, Catherine. Sie waren sehr großzügig, und ich werde Ihren Vater nach seiner Rückkehr aufsuchen.“ Er verneigte sich und ging hinaus, mit Dunwith auf den Fersen.


  Der Tag begann grau und wolkig, und am Nachmittag setzte feiner Regen ein, der die frühen Sommerblumen tränkte, die Luft abkühlte und Nebel verursachte.


  Catherine hatte es warm und gemütlich, sie saß im Salon am Kamin, und die Flammen verscheuchten die Feuchtigkeit.


  Lorna Beiford, mit grauem Haar, gekleidet in ihren Sonntagsstaat, saß steif und kerzengerade auf dem Sofa gegenüber. Catherine bemerkte, dass sie ihre kurzen Beine mit den feuchten Stiefeln zum Feuer hinstreckte, damit sie trockneten.


  „Ich weiß nicht, was Sie von mir wollen“, sagte Lorna, als wollte sie sich verteidigen.


  Catherine hatte den größten Teil der vergangenen Nacht hellwach in ihrem Bett gesessen und sich auf dieses Treffen vorbereitet. Sie hatte eine endlose Liste mit Fragen zusammengestellt und viele Gründe aufgeschrieben, warum sie mit einem früheren Dienstboten über die Darcmoors sprechen wollte. Jetzt, da sie die Aussicht hatte, Genaueres über die Vergangenheit von Lucian und ihrem Vater zu erfahren, zögerte sie, voller Angst vor dem, was sie dabei zu hören bekommen könnte.


  „Ich weiß gar nichts, Mylady“, sagte Lorna, als Catherine nicht antwortete.


  Catherine sammelte neuen Mut. „Nun, da der neue Earl in Brynwood residiert, hielt ich es für das Beste, etwas über seine Familie zu erfahren, ehe ich ihn zu einem Dinner einlade, wie ich es geplant habe.“


  Lorna nickte. Die Regeln der Gesellschaft verstand sie.


  Catherine ließ Dulcie Tee einschenken, und Lorna begann, sich zu entspannen. Sie genoss es, bedient zu werden, statt selbst bedienen zu müssen.


  „Marissa Darcmoor war eine schöne Frau mit der ungewöhnlichsten Haarfarbe, die ich jemals gesehen habe. Es war von einem außergewöhnlichen Rot und schimmerte wie reife Kastanien. Die Dienstboten bewunderten sie dafür.“


  Catherine lächelte und fragte sich, ob wohl ihr Kind die einmalige Haarfarbe von Lucian und seiner Mutter erben würde.


  „Der Earl, Elliot Darcmoor, war etwas seltsam, wenn Sie verzeihen, Mylady“, sagte Lorna und nickte, dann griff sie nach einem Eclair. „Ich hatte nie den Eindruck, dass er seine Gemahlin liebte. Er behandelte sie mit einer Gleichgültigkeit, die an Bosheit und Missbrauch grenzte. Aber - wie sehr sie ihren Sohn liebte!“


  Catherine wartete aufgeregt, während Lorna kaute.


  Die ältere Frau wischte sich den Mund mit einer Serviette ab, ehe sie fortfuhr: „Er hatte den Teufel in sich, jawohl. Aber auf seine Mutter hörte er. Sein Vater . . .“ Lorna schüttelte den Kopf. „Sein Vater hatte kein bisschen Liebe für den Jungen. Er benahm sich, als wäre es nicht sein Kind.“


  Catherine erschauerte.


  „Natürlich gab es Gerüchte, aber die gibt es immer. Einige sprachen sogar von einer Frau, die Elliot Darcmoor zwei Dörfer weiter unterhielt.“ Lorna senkte ihre Stimme zu einem Flüstern. „Es gab sogar Gerüchte, dass der Earl ein Kind mit seiner Mätresse hatte.“


  Lorna biss noch einmal von dem Eclair ab und trank einen Schluck Tee. „Lucian wuchs zu einem feinen jungen Mann heran. Er war ein bisschen ungebärdig, aber ein feiner, schöner junger Mann. Er behandelte seine Mutter wie eine Königin, und sie liebte ihn, wie nur eine Mutter es konnte. Es brach ihr das Herz, als all das Leid begann. Es war ein schmutziges Geschäft und unfair. Der junge Lord mag dann und wann ein paar Schulden gemacht haben, aber er hat seine Gläubiger immer bezahlt. Es gab überhaupt keinen Grund, ihn in den Dienst zu verkaufen. Seine Mutter weinte wochenlang und wurde dann krank. Danach begannen die Besuche von Charles Darcmoor, einem entfernten Cousin, und der alte Earl entließ alle Dienstboten. Ich fand eine Stellung in Moulton Manor und erfuhr dort vom Dahinscheiden Lady Brynwoods. Ich glaube nicht, dass sie sich jemals davon erholte, ihren Sohn verloren zu haben.“


  Catherine hörte Lornas Geschichte sorgfältig zu. Sie stellte der Frau noch ein paar Fragen, bot ihr noch ein Eclair und Tee an, und eine Stunde später verabschiedete sie sich und dankte für die Hilfe.


  „Dulcie“, sagte sie, als die junge Frau das Tablett abräumte. „Bitte sag Dunwith, dass ich mit ihm sprechen möchte.“ Dulcie nickte und ging hinaus.


  Dunwith stand seit seiner Jugend in den Diensten ihres Vaters. Was bedeutete, dass er von dem Zwischenfall auf Brynwood Kenntnis hatte und vielleicht wusste, warum ihr Vater dieses entsetzliche Papier unterzeichnet hatte. Sie hätte schon eher daran denken können, doch vielleicht wäre sie noch nicht bereit gewesen, mit Dunwith zu sprechen.


  „Sie wünschten mich zu sehen, Mylady?“ fragte Dunwith, als er eintrat.


  „Schließen Sie die Tür, Dunwith. Ich möchte mit Ihnen reden.“


  Falls ihr Wunsch ihn erstaunte, so ließ er sich davon nichts anmerken. Er kam zu ihr.


  „Bitte nehmen Sie Platz.“


  Er sah Catherine an, als hätte sie den Verstand verloren.


  „Setzen Sie sich, Dunwith, das ist ein Befehl“, sagte sie streng und dachte dabei an Lucian und seinen autoritären Tonfall.


  „Ich brauche Antworten, Dunwith. Mein Vater weigert sich, sie mir zu geben. Lucian Darcmoor ist voller Zorn, und ich fürchte, dass eine Konfrontation zwischen ihm und meinem Vater bevorsteht. Ich muss wissen, was in der Vergangenheit geschah, was die Ursache jenes Übels ist, dem wir uns jetzt alle gegenüber sehen.“


  Dunwith schwieg.


  Catherine seufzte. „Ich fürchtete, dass Sie nicht mit mir kooperieren würden. Ich weiß, dass Sie meinem Vater treu ergeben sind, und ich bewundere diese Treue. Auch ich versuchte, meinen Vater zu schützen. Soll ich Ihnen erklären, was mich das gekostet hat?“


  Zum ersten Mal in all den Jahren, seitdem Catherine Dunwith kannte, verlor seine Miene ihren stoischen Ausdruck, und er sah sie aus großen Augen an. „Das ist nicht nötig, Mylady.“


  „Aber es ist notwendig, wenn sie sich weiterhin weigern, über diese Angelegenheit mit mir zu sprechen“, beharrte sie.


  „Das ist nicht meine Aufgabe.“


  „Ich verstehe Ihre Gefühle, aber verstehen Sie auch mich. Ich erwarte ein Kind von Lucian Darcmoor.“


  Dunwith errötete.


  „Lucian ist der Pirat Lucifer, und er will sich an meinem | Vater rächen. Ich muss den Grund für seinen Hass erfahren, und nur Sie können mir die fehlende Information liefern, mit der ich das Rätsel entschlüsseln kann, so dass ich verstehe, wie das alles geschehen konnte. Dann kann man vielleicht wei-teren Schmerz und Leid vermeiden, und es wird allen besser gehen.“


  Dunwith sah sie an, und Catherine glaubte in seinem Blick Bewunderung lesen zu können.


  „Helfen Sie mir, Dunwith. Bitte.“


  Der Butler überlegte einen Moment, nickte und begann dann die Geschichte, die Catherine die Tränen in die Augen trieb, als sie endlich alles verstand.


  „Verzeihen Sie, Mylady“, sagte Dulcie und steckte eine halbe Stunde später den Kopf durch den Türspalt. „Hier ist ein Päckchen für Sie, vom Earl of Brynwood. Es wurde Ihnen überbracht mit der dringenden Bitte, es sofort zu öffnen.“


  Dunwith erhob sich.


  „Danke“, flüsterte Catherine.


  Er nickte und nahm Dulcie das Päckchen ab, das er dann an seine Herrin weiterreichte. „Soll ich es an Ihrer Stelle öffnen?“


  Sie schüttelte den Kopf und löste das schlichte braune Papier, bis eine schwarze Samtschachtel zum Vorschein kam. Mit zitternden Händen öffnete sie den Verschluss und holte dann tief Luft.


  Was mochte Lucian ihr geschickt haben - und warum? Sie hob den Deckel, und als sie den Inhalt erkannte, stockte ihr der Atem.


  Sie ließ die Schachtel auf die Knie fallen, während sie die lange Kette herausnahm und um ihre Hand wickelte.


  „Er kommt mich holen“, flüsterte sie. „Lucifer kommt mich holen.“


  28. KAPITEL


  „Pst, du weckst noch das ganze verdammte Haus auf“, flüsterte Bones und knuffte Jolly in die Seite.


  Jolly ignorierte den Hieb, schnupperte und ging dann auf die Quelle dieses Duftes zu. „Obstkuchen.“


  „Pst“, wiederholte Bones. „Wir hätten nicht den Weg durch die Küche nehmen sollen. Ich wusste, dass das ein Fehler war, als ich dich schnüffeln hörte wie einen Bluthund.“


  Jolly sprach genauso leise wie Bones. „Ich hatte keinen frischen Obstkuchen mehr seit. . .“


  „Seit letzter Woche, als diese Bertha im Haus des Captains dir welchen backte. Jetzt hör auf, nach Essen zu schnüffeln. Wir müssen arbeiten. Vergiss nicht die Drohung des Captains.“ Jolly zog widerstrebend seine Hand von dem Kirschkuchen zurück.


  „Der Captain wird uns den Hals umdrehen, wenn wir ihm seine Lady nicht bringen. Und außerdem - willst du nicht zurück nach Hause? Ich hasse diese Gegend.“


  „Da hast du Recht, und außerdem sind die Kuchen daheim viel süßer als die hier.“


  „Gut, dann holen wir jetzt Lady Catherine und verschwinden anschließend von hier“, sagte Bones und ging um den großen Tisch herum zur Tür.


  „Glaubst du, sie ist im Schlafzimmer?“ fragte Jolly, als sie den Gang betraten.


  „Wo soll sie sonst sein um diese Zeit?“


  „Wir müssen sie wecken“, sagte Jolly und schlich auf Zehenspitzen hinter Bones her bis zur Treppe zum ersten Stock hinauf.


  „Wir werden ganz sachte vorgehen“, versicherte ihm Bones. „Das wird nicht nötig sein, meine Herren.“


  Beide Männer drehten sich so hastig um, dass sie zusammenstießen. Der schmächtigere Bones fiel dabei um.


  Catherine trat aus den Schatten hervor. Der Vollmond schien durch die schmalen, hohen Fenster herein und tauchte alle drei in ein fahles Licht.


  Bones erhob sich und machte große Augen, genau wie Jolly, als sein Blick auf ihren Bauch fiel.


  Catherine legte schützend eine Hand auf ihren gewölbten Leib, glättete den Hausmantel, den sie über das lavendelfarbene Hemd gezogen hatte, das Dulcie ihr genäht hatte, damit sie etwas Bequemes zum Schlafen tragen konnte.


  „Der Captain hat uns nicht gesagt, dass sie ein Kind erwartet“, wandte Jolly sich unbehaglich an Bones.


  „Der Captain weiß es nicht“, informierte Catherine die beiden Männer.


  Die beiden sahen einander an und schüttelten die Köpfe. „Wo ist der Captain?“ fragte sie, erschöpft vom langen Warten. Bones antwortete. „Er ist in der Bucht und wartet, dass wir Sie dorthin bringen. “


  „Und wenn ich mich weigere, mitzukommen?“


  Beide Männer sahen sie erschrocken an.


  Endlich sprach Jolly. Er nahm seine Strickmütze ab und drehte sie in den Händen hin und her. „Der Captain befahl uns, Sie dorthin zu bringen, sonst bekämen wir Schwierigkeiten. Wir haben keine Wahl. Wir müssen Sie zur Bucht schaffen.“ Bones stimmte zu. „Jolly hat Recht. Wir dürfen den Captain nicht enttäuschen.“


  Catherine seufzte. Sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als Lucian heute Nacht gegenüberzutreten. Sie hatte beabsichtigt, zu verlangen, dass er mit ihrem Vater sprach und das Problem ein für allemal aus der Welt schaffte. Ob es ihr gelungen wäre, ihn zu überzeugen, stand auf einem anderen Blatt.


  „Warum will er mich in der Bucht treffen?“


  Bones sah hinunter auf seine Stiefel, als er sprach. „Vermutlich hält er das für den sichersten Ort.“


  Catherine sorgte sich sogleich um seine Sicherheit. „Er ist doch wohlauf, oder? Niemand weiß, dass er Captain Lucifer ist?“ „Vorsicht ist immer besser als Nachsicht“, meinte Jolly. „Warum bringen wir Sie nicht einfach zu ihm, und Sie sprechen dann in Ruhe miteinander?“


  Bones pflichtete ihm bei. „Er hat Recht. Bringen wir Sie zum Captain.“


  Catherine zögerte. Hier im Haus fühlte sie sich sicher, aber unten in der Bucht, am Meer, das ihm so vertraut war, hätte er einen entscheidenden Vorteil. Doch sie musste mit ihm sprechen, ihn überzeugen, dass er mit ihrem Vater reden musste. Er musste die Wahrheit erfahren, er musste einfach. Dann könnte er genesen und vielleicht eines Tages verzeihen.


  „Ich ziehe nur Schuhe an und hole meinen Umhang. Es wird nicht lange dauern“, sagte sie.


  Die beiden Männer traten beiseite und machten für sie den Weg frei. Sie verschwand in der Dunkelheit, und die Männer gingen ungeduldig auf und ab, während sie auf sie warteten.


  „Was glaubst du, wird der Captain tun, wenn er ihren Zustand sieht?“ fragte Jolly.


  „Ich weiß es nicht“, meinte Bones leise. „Aber eines weiß ich bestimmt.“


  Jolly blieb stehen. „Was?“


  „Der Captain liebt sie.“


  Beide Männer lächelten, setzten sich auf die unterste Stufe und warteten auf Catherines Rückkehr.


  Catherine hüllte sich in ihren Umhang, der ihren Bauch verbarg und sie vor der nächtlichen Kühle schützte. Bones und Jolly kümmerten sich um sie, während sie zur Bucht gingen.


  „Vorsicht.“


  „Passen Sie auf.“


  „Langsam.“


  „Möchten Sie sich ausruhen?“


  Ihre Sorge und Aufmerksamkeit war rührend, aber auch beunruhigend. Sie wollte nicht, dass Lucian von dem Kind erfuhr. Noch nicht, nicht ehe die Sache zwischen ihm und ihrem Vater geklärt war.


  Der Vollmond schimmerte nur schwach durch einen dichten Nebelschleier, so dass die Küste kaum zu erkennen war.


  Je näher sie dem Meer kamen, desto ängstlicher wurde Catherine. Die Feuchtigkeit drang durch ihr Cape und verursachte ihr eine Gänsehaut. Sie ging noch ein paar Schritte weiter, und der Sand gab unter ihren Füßen nach.


  Wind kam auf und wehte vom Meer her über die Küste hin-weg, verfing sich in ihrem Cape und ließ ihr Haar flattern. Als die Bö nachließ, trat eine hoch gewachsene Gestalt aus der Dunkelheit und näherte sich ihr.


  „Catherine.“


  Sie blieb stehen. Der Klang seiner Stimme ließ ihr die Knie zittern. Und als er aus den Schatten trat, stand er vor ihr als Captain Lucifer, der legendäre Pirat.


  Sein Haar war zu einem Zopf geflochten, und er trug eine enge schwarze Hose und schwarze Stiefel. Das offene weiße Hemd hob sich vor der schwarzen Schärpe um seine Taille ab. Er wirkte gefährlich, man durfte ihn nicht unterschätzen, und ganz gewiss war eine schwangere Frau, die ihn liebte, keine Gegnerin für ihn.


  „Lucian“, war alles, was sie herausbrachte, ohne dass ihre Stimme zitterte.


  „Ich habe wiederholt versucht, dich zu treffen.“ Er trat näher und stand jetzt nur ein paar Fuß entfernt von ihr. „Man sagte mir, du wärest krank.“


  „Es geht mir besser.“


  „Gut, dann wird die Reise angenehm für dich sein.“


  „Welche Reise?“ fragte sie angespannt.


  „Ich führe dich heim.“


  „Ich bin zu Hause.“


  Er schüttelte den Kopf. „Nein, das bist du nicht.“


  Sie fühlte, wie ihr Puls schneller schlug. „Doch, das bin ich, Lucian.“


  „Nein, Catherine. Es muss einiges geklärt werden zwischen uns.“


  Sie wich zurück. „Kläre erst alles mit meinem Vater.“


  Seine Züge verhärteten sich. „Zwischen deinem Vater und mir gibt es nichts zu besprechen.“


  Sie trat noch einen Schritt zurück. „Ich habe dir nichts zu sagen. Sprich mit meinem Vater.“


  Bones und Jolly eilten herbei.


  Bones versuchte, etwas zu sagen. „Captain, es gibt etwas, das Sie . . .“


  „Geht ins Boot an die Ruder“, fuhr Lucian ihn an.


  „Aber Captain, Sie sollten wissen . .."


  „Nicht jetzt, Bones.“


  Jolly versuchte, die Aufmerksamkeit seines Masters auf sich zu lenken. „Captain, es ist wichtig . . .“


  Lucian drehte sich zu den beiden um. „Macht, was ich gesagt habe. Sofort!“


  Catherine seufzte erleichtert. Sie hatte bemerkt, dass die Männer ihn von ihrem Zustand unterrichten wollten.


  „Sag, was du sagen willst, und dann geh, Lucian“, erklärte Catherine tapfer, obwohl ihre Knie zitterten.


  „Den Teufel werde ich tun“, sagte er. „Du wirst mit mir nach Heaven zurückkehren, und wir werden diese quälende Angelegenheit ein für allemal klären.“


  „Ich werde nicht mit dir zurückkehren. Ich werde hier bleiben bei meinem Vater“, beharrte sie und wünschte, sie könnte ihn überreden, ihren Vater zu treffen und die Wahrheit zu erfahren.


  „Das ist nicht wahrscheinlich, Catherine.“ Er griff nach ihr.


  „Lass mich gehen, Lucian.“


  „Nein.“


  Seine knappe Antwort ängstigte sie. Er brachte sie mit einer tödlichen Ruhe hervor, die ihr von seiner Entschlossenheit kündete. „Lass mich los“, sagte sie wieder und versuchte, sich loszureißen.


  „Du wirst mit mir kommen“, sagte er und hielt sie fest.


  Panik erfasste sie. Wenn er so weitermachte, würde er von dem Kind erfahren. Und dann? „Du kannst mich nicht zwingen“, rief sie.


  Er lachte. „So schnell hast du vergessen, dass du meine Gefangene warst. Hältst du mich für unfähig, dich wieder zu fangen?“


  „Tu das nicht, Lucian.“


  „Du lässt mir keine Wahl, Catherine.“ Er zog sie mit sich.


  Sie zerrte an den Fingern, mit denen er sie hielt. „Lass mich gehen, bitte. Du verstehst das nicht.“


  „Nein, das tue ich nicht“, sagte er und zog sie weiter mit sich. „Seit dem Tag, da ich dir begegnet bin, verstehe ich überhaupt nichts mehr. Du hast mich verwirrt und verhext.“


  Sie versuchte, mit ihm Schritt zu halten, obwohl ihr Rücken und Beine schmerzten. „Lucian!“ rief sie, aber er achtete nicht auf sie und zerrte sie zu dem Ruderboot, das am Strand wartete.


  Bones und Jolly tauschten besorgte Blicke, als sie das Paar näher kommen sahen.


  Lucian hob sie mühelos hoch und ins Boot. Catherine zog das Cape um sich und hielt sich am Sitz fest. Was sollte sie jetzt tun?


  Sie suchte fieberhaft nach einer Lösung. Es war dumm gewesen, mit Bones und Jolly hierher zu kommen. Sie hätte sich weigern sollen, die beiden zu begleiten. Dann hätte Lucian keine andere Wahl gehabt, als zu ihr zu kommen. Dann hätte sie zumindest die Dienstboten um sich gehabt. Was war sie für eine Närrin gewesen.


  Das Boot schaukelte vom Strand weg.


  Catherine schmiegte sich in ihr Cape, die Hand auf den Bauch gelegt. Um die Wahrheit zu sagen, hatte sie Lucian sehen wollen. Sie vermisste ihn. Ihn in London zu treffen hatte ihr nur gezeigt, wie sehr sie ihn vermisste.


  Lucian setzte sich neben sie. „Ist dir kalt?“ fragte er.


  „Nein“, sagte sie und wandte sich ab. Die Jolle schaukelte, während die Männer ruderten.


  Sie fragte sich, wie ihr Vater wohl reagieren würde, wenn er von ihrer Entführung hörte. Würde er ihre Rückkehr fordern? Würde er versuchen, ihr zu folgen?


  Es begann zu regnen. Catherines Magen wehrte sich gegen die unangenehme Bewegung. Sie rieb sich den Magen in der Hoffnung, die Übelkeit zu vertreiben. Es nützte nichts. Es wurde schlimmer. Ihr wurde schlecht.


  Sie stöhnte leise.


  „Catherine?“ fragte Lucian und suchte ihren Blick.


  Sie sah ihn noch immer nicht an.


  „Catherine, sieh her“, verlangte er.


  Sie konnte den Kopf nicht drehen, selbst wenn sie es gewollt hätte. Sie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen.


  „Catherine.“ Er umfasste ihr Kinn und drehte ihren Kopf zu sich.


  „Mir wird übel“, sagte sie leise und beugte sich hastig über den Bootsrand.


  Lucian rückte näher zu ihr und umfasste ihre Taille, um sie zu halten. Dann hielt er seine Hand still. „Gütiger Himmel, Catherine, warum hast du mir nichts davon gesagt?“


  Sie hob den Kopf und lehnte sich an seine Brust. Ehe sie antworten konnte, wurde sie von einer neuen Welle der Übelkeit erfasst und beugte sich wieder vor.


  Lucian hielt sie fest. Als sie fertig war, tauchte er das Ende seiner Schärpe ins Wasser und wischte ihr sanft das Gesicht ab.


  „Ruhig, Engel“, sagte er. „Wir werden gleich an Bord gehen, dann kannst du dich ausruhen.“


  Sie erbrach sich noch mehrmals, und dann lag sie erschöpft an Lucians Brust.


  Das Boot legte längsseits der Bordwand an, und Catherine blickte an der Strickleiter hinauf. Sie stöhnte.


  Lucian legte ihr die Hand auf den Bauch. „Ist dir noch übel?“ „Nein, aber ich bin zu erschöpft, um diese Strickleiter hinaufzuklettern. “


  Er küsste ihre Schläfe und streichelte ihren Bauch. „Ich werde dich die Leiter hinauf und in die Kabine tragen. Dort wirst du dich ausruhen. Und dann, Catherine“, sagte er ernsthaft, „werden wir reden.“


  Sie blieb stumm, fühlte sich nicht in der Lage zu streiten. Sobald sie wieder bei Kräften sein würde, würde sie sagen, was es zu sagen gab.


  „Bones, halt das Boot so ruhig, wie du kannst“, befahl er, „damit ich Catherine die Leiter hinauf bringen kann. Sie ist nicht in der Verfassung, allein zu klettern.“


  „Aye, Captain“, sagte Bones und fügte kopfschüttelnd hinzu: „Jolly und ich, wir versuchten Sie zu warnen, unten am Strand.“ „Ihr wusstet es?“ rief er und warf ihnen einen zornigen Blick zu.


  Bones und Jolly erzitterten.


  Catherine nahm seine Hand. „Lucian, bitte, sie haben sich so sehr bemüht, mir zu helfen. Sei nicht böse.“


  Er hörte die Erschöpfung in ihrer Stimme, fühlte, wie sie sich matt an ihn lehnte, fühlte ihre kalte Hand durch den Seidenstoff seines Hemdes und fürchtete, dass er in seiner Wut und seiner Hast ihr und dem Kind ein Leid zugefügt hatte.


  „Haltet die Leiter fest, während ich Catherine hochtrage.“ „Das kannst du nicht“, sagte sie, als er ihr beim Aufstehen half.


  Er lachte und schüttelte den Kopf. „Engel, du unterschätzt mich immer wieder.“


  Ein Schwanken des Bootes machte sie taumeln, stöhnen, und sie sank an seine Brust. „Lucian, ich fühle mich entsetzlich.“ „Das Kind?“ fragte er ängstlich und legte einen Arm um sie. „Verträgt das Schaukeln nicht“, sagte sie. „Bitte bring mich in die Kabine und in dein Bett.“


  „Das wollte ich schon immer hören“, neckte er sie. „Du flehst mich an, dich in mein Bett zu bringen.“


  Sie lächelte, rieb das Gesicht an seiner Brust, atmete seinen vertrauten Duft ein, nach Meer, frischer Luft und nach ihm, fühlte sich, als wäre sie tatsächlich nach Hause gekommen und endlich in Sicherheit,


  Er hob sie hoch. „Leg den Arm um meinen Hals und halte dich fest.“


  Sie tat, wie er sie geheißen hatte, schmiegte das Gesicht an seine Schulter und schloss die Augen.


  Er packte mit der einen Hand die Leiter, während er sie mit der anderen hielt. Innerhalb von Minuten war er oben.


  Santos wartete an Deck, um zu helfen. Doch Lucian brauchte keine Hilfe. Im Nu war er an Bord geklettert.


  „Lichte Anker, sobald die Männer an Deck sind, und dann bring uns so schnell wie möglich von hier weg“, befahl Lucian, ehe er mit Catherine zu seiner Kabine ging.


  Sanft stellte er sie in der Mitte des Raumes ab, ohne sie loszulassen. „Du musst die nassen Kleider ausziehen.“


  Sie sah zu ihm auf, während er die Bänder ihres Hausmantels löste. Sie wollte etwas sagen, seine Hände wegschieben, aber sie blieb still.


  Er sah, wie sie ihn unsicher beobachtete, und machte weiter, bis er jeden einzelnen Verschluss gelöst hatte.


  „Danke für die Perlen“, sagte sie, als er die Kette anstarrte, die er ihr geschickt hatte.


  29. KAPITEL


  Lucian drehte die Kette um seinen Finger. „Brauchst du Schutz vor mir?“


  Sie entzog ihm die Perlen und drückte sie an ihre Brust. „Ich brauche Frieden für mich und meine Familie.“


  Lucian wandte sich ab und zog sein nasses Hemd aus. „Ich bedaure, dass ich dich zu deinem Vater zurückgeschickt habe.“


  Catherine machte keine Anstalten, ihr nasses Nachthemd auszuziehen, obwohl sie fröstelte. „Warum? Dein Plan war äußerst erfolgreich. Mein Vater musste viele Bemerkungen über meine Tugend ertragen, und mir machte man viele Anträge.“


  Lucian drehte sich um. Er hatte die Stiefel und Strümpfe ausgezogen und die Schärpe auf den Boden geworfen. „Dein Vater verdiente, was er erlitt, aber nicht auf deine Kosten.“ Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen, und sie fror. Sofort wandte sich seine Sorge ihr und dem ungeborenen Kind zu. „Zieh jetzt das Hemd aus.“


  „Nein!“


  Er fluchte leise und trat zu ihr. „Du frierst. Das ist weder für dich noch für das Kind gut. Wir werden morgen reden. “


  „Ehe das zwischen meinem Vater und dir nicht geklärt ist, habe ich dir nichts zu sagen.“


  „Deinem Vater habe ich nichts zu sagen, dir umso mehr. Und wir werden mit dem Kind anfangen, das du erwartest. “


  Sie trat einen Schritt zurück und spielte mit den Perlen. „Was ist mit dem Kind?“ fragte sie.


  „Warum hast du mir nichts davon erzählt?“ Er trat näher. Sie wich weiter zurück. „Ich sah keinen Grund dafür. Du hast keinen Zweifel an deinen Absichten gelassen. Du suchtest Rache. Was machte es für einen Unterschied, dass ich dein Kind erwartete?“


  Er kam näher. „Ich verlange nicht mehr nach Rache.“ Ergriff behutsam nach ihrem feuchten Hemd. „Ich will nur dich und das Kind.“


  „Lucian.“ Sie flüsterte seinen Namen mit zitternder Stimme. „Ich habe dich vermisst, Engel. Verdammt, aber ich habe dich wirklich vermisst. Deshalb kam ich, um dich zu holen. Ich kann ohne dich nicht leben.“ Er streifte ihr das Hemd über den Kopf und warf es auf den Boden.


  Er zog seine Hose aus und legte sie auf das Bett, dann legte er sich neben sie. Er deckte sie beide zu und streichelte ihren Bauch. „Lass mich dich wärmen, Engel.“


  Müde und erschöpft nach dem langen Tag, und erstaunt, weil er zugegeben hatte, sie vermisst zu haben, schmiegte sie sich an ihn, ergab sich seiner Kraft und dem vertrauten Gefühl, beschützt zu sein. „Ich bin so müde, Lucian.“


  Gern hätte er sie geliebt, war schon voller Verlangen für sie, wie er es seit langem nicht erlebt hatte. Überraschenderweise erregte ihn ihre gerundete Gestalt noch mehr. Aber es war offensichtlich, wie erschöpft sie war, und sie brauchte Ruhe.


  „Schlaf“, flüsterte er ihr zu, den Mund an ihrer Schläfe, und zog sie an sich. Morgen wäre noch früh genug, um ihr zu sagen, dass er sie liebte. Zeit, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Zeit genug, um von einer Heirat und der gemeinsamen Zukunft zu sprechen. Zeit genug, sie zu lieben.


  „Zwei verdammte lange Wochen sind jetzt seit unserer Rückkehr vergangen, und sie ist ein eigensinniges kleines ..."


  Santos zuckte die Achseln. „Was hast du erwartet? Du hast sie fortgeschickt, und dann hast du entschieden, dass du sie wiederhaben willst. Jetzt erwartest du, dass sie dir bereitwillig in die Arme sinkt.“


  Lucian beobachtete Catherine von der Veranda aus. Sie saß unter einem uralten Baum und las. Sie trug ein schlichtes Baumwollkleid, das Haar geflochten, und ihre Haut war zu einem warmen Goldton gebräunt. Sie wirkte gesund, lebensprühend und sehr verlockend.


  „Ich wollte sie zurückhaben von dem Augenblick an, da das Schiff ablegte. Mein dummer Stolz hat meine Sinne verwirrt und mich blind werden lassen für das Offensichtliche.“


  „Und was war das Offensichtliche?“ fragte Santos und lehnte sich in seinen Stuhl zurück, während er darauf wartete, endlich das zu hören, was beinahe die ganze Insel wusste.


  „Dass ich sie über alle Maßen liebe.“ Er beobachtete besorgt, wie sie sich plötzlich bewegte, als fühlte sie sich unbehaglich. „Nun?“ Santos wartete, dass er weitersprach.


  „Was nun?“ fragte Lucian und sah zu, wie sie das Buch schloss und den Kopf an den Baumstamm lehnte. Etwas störte sie. „Welche Absichten verfolgst du jetzt?“


  Ohne den Blick von Catherine abzuwenden, sagte er zu Santos: „Ich beabsichtige, dieses eigensinnige Frauenzimmer zu heiraten. “


  Santos grinste. „Ich nehme an, du hast ihr bereits einen Antrag gemacht, den sie ablehnte.“


  „Sie hat jeden meiner Versuche abgelehnt, unsere Beziehung zu legitimieren. Sie sagt, solange ich nicht mit ihrem Vater gesprochen habe, bleibt alles so, wie es ist.“


  Und so war es auch. Sie ging ihm Tag und Nacht aus dem Weg, schützte Müdigkeit vor, und sie hatten sich nicht geliebt seit ihrer Rückkehr, so dass die Spannung zwischen ihnen beinahe greifbar war.


  „Seltsam, findest du nicht?“ bemerkte Santos. „Sie weiß, dass du ihren Vater nicht magst, und dennoch besteht sie darauf, dass du mit ihm sprichst. Warum sollte sie das tun?“ „Vielleicht hat sie das unbestimmte Gefühl, ich könnte in mir den Drang spüren, ihm zu verzeihen, wenn ich mit ihm spreche. Das ist unmöglich, aber sie weigert sich, das zu akzeptieren.“ „Was wirst du tun?“


  Lucian bewegte sich auf die Verandastufen zu, als er bemerkte, dass Catherine ihren Bauch rieb und die Augen schloss, wie im Schmerz. „Ich beabsichtige, ihr noch einmal einen Antrag zu machen, und diesmal werde ich ein Nein nicht akzeptieren. Auf Heaven wird bald eine Hochzeit gefeiert.“ Beinahe wäre er die Stufen hinabgesprungen, doch er beherrschte sich und trat gelassen zu ihr. Vor ihr beugte er sich nieder und nahm ihre Hand, die ihren gerundeten Leib streichelte. „Verursacht das Kind dir Unbehagen?“


  Sie lächelte, nahm seine Hand und legte sie auf die rechte Seite ihres Leibes. „Er ist ein kleiner Teufel. Er hat sich da drin zu einem kleinen Ball zusammengerollt und will nicht weiterrücken. Ich habe ihn massiert und ihm höflich zu verstehen gegeben, dass das für mich sehr unbequem ist, aber er will unbedingt seinen Kopf durchsetzen. Er ist wie sein Vater.“ Lucian lächelte stolz. „Ich werde ihn lehren, dass man manchmal zeigen muss, dass man einen eigenen Willen hat. Aber im Bauch seiner Mutter sollte man das gewiss nicht tun.“


  Er nahm sie in seine Arme und setzte sie sich auf den Schoß. Mit einem Arm hielt er sie, mit dem anderen versuchte er, ihr Unbehagen zu vertreiben, und massierte sanft die Stelle, bis er sein Kind dazu brachte, sich auszustrecken.


  Catherine lehnte den Kopf an seinen Hals, den Mund nur einen Hauch weit entfernt von seiner pulsierenden Ader. Sie sehnte sich danach, diese Stelle zu küssen, seinen vertrauten Geschmack zu kosten, sich ihrem Wunsch hinzugeben, wieder ein Teil von ihm zu werden.


  Aber es gelang ihr, sich zu beherrschen. Sie hatte sich geweigert, ihre Beziehung so fortzusetzen, wie sie gewesen war, ehe er sie fortschickte, und beharrte eigensinnig darauf, dass er mit ihrem Vater sprechen sollte. Diese Angelegenheit musste so bald wie möglich geklärt werden. Lucian musste unbedingt die Wahrheit erfahren.


  „Geht es jetzt besser, Catherine?“ fragte er und ließ seine Hand knapp unterhalb ihrer Brust ruhen.


  „Viel besser“, seufzte sie.


  „Gut, ich möchte, dass du hier zufrieden und glücklich bist.“ Er schob seine Hand höher, umfasste ihre Brust, rieb mit dem Daumen die Spitze.


  „Warum?“ fragte sie, während die Hitze seiner Berührung, die sie so lange entbehrt hatte, ihr ein warmes Gefühl zwischen den Schenkeln verursachte.


  „Dies ist dein Zuhause. Hier werden wir unser Leben als Mann und Frau führen, unsere Kinder großziehen, gemeinsam alt werden und sterben, begraben werden auf der kleinen Anhöhe hinter dem Garten, vereint in alle Ewigkeit.“


  Catherine hätte beinahe aufgeschrien, denn sie fühlte dasselbe wie er, dass der Tod sie nicht trennen könnte. Sie liebte ihn weit darüber hinaus.


  Er schob ihr Gesicht hoch und küsste sie wie beim ersten Mal. Tränen traten ihr in die Augen. „Heirate mich, Catherine. Ich liebe dich.“


  Diese so schlichte Erklärung brachte die Tränen zum Überquellen.


  „Nein, Engel, nicht“, flüsterte er und küsste die Tränen fort. „Mir bricht es das Herz, wenn du weinst. Und du willst doch wohl nicht, dass ich an gebrochenem Herzen leide.“


  Sie schüttelte den Kopf, traute ihrer Stimme nicht. Sie könnte es nicht ertragen, wenn er dasselbe erleiden müsste wie sie, als er sie fortschickte, und doch - wie könnte sie es verhindern, wenn ihre Antwort. . .


  „Ich kann dich nicht heiraten, Lucian.“


  Er hatte ihre Ablehnung erwartet, obwohl er gehofft hatte. „Einst erklärtest du mir deine Liebe, Catherine, doch ich ignorierte sie. Liebst du mich noch, Catherine?“


  Ihre Lippen zitterten. „Meine Liebe zu dir wächst mit jedem Tag. Ich werde dich immer lieben, Lucian.“


  Ihre Worte beruhigten ihn. Tief in seinem Innern hatte er gewusst, dass sie ihn noch liebte, aber er hatte es aus ihrem Mund hören müssen. „Warum also lehnst du meinen Heiratsantrag ab?“


  „Ich wünschte, ich könnte dir erklären, wie wichtig es ist, dass du mit meinem Vater sprichst.“


  „Genug über deinen Vater“, sagte er verärgert.


  „Nein. Du musst diese Angelegenheit klären, sonst wird sie immer zwischen uns stehen und eines Tages uns trennen. Du wirst niemals vergessen, dass ich Abelards Tochter bin.“


  Er umfasste ihre Schultern und schüttelte sie sanft. „Es ist für mich nicht mehr wichtig, wer du bist. Ich werde dich nie, niemals wieder fortschicken. Ich war ein Narr, blind für meine eigenen Gefühle. Ich liebe dich, Catherine. Du bist mein Leben, und wir werden niemals mehr getrennt werden. Und jetzt, verdammt, heirate mich.“


  Sie zwang sich, sich auf das zu konzentrieren, was sie nun tun musste. Bei ihrer Entscheidung hatte sie nur an Lucian gedacht. Und wie sie versucht hatte, ihrem Vater zu helfen, so wollte sie jetzt Lucian helfen.


  Tapfer hob sie den Kopf. „Du musst zuerst mit meinem Vater sprechen.“


  Er schob sie von seinem Schoß und erhob sich, so verwirrt von ihrem Eigensinn, dass er fürchtete, sie zu schütteln. „Ich habe alles über deinen Vater gehört, was ich hören möchte.“ Catherine reckte das Kinn noch höher und kreuzte die Arme vor der Brust.


  Ihr Schweigen und die ablehnende Haltung verärgerten ihn nur noch mehr. „Du hieltest den Beweis für die Schuld deines Vaters in deinen Händen. Seine Unterschrift bewies, dass er ein Ungeheuer ist. Was willst du noch mehr?“


  „Ich wollte hören, dass mein Vater seine Schuld eingestand, denn ohne sein Wort glaubte ich keinem Papier.“


  „Verdammt, Catherine, du wirst mir doch wohl nicht erzählen wollen, dass du ihn gefragt hast, als du in England warst?“ Ihre Antwort überraschte ihn. „Doch, das habe ich.“


  „Und?“ Er wartete, die Hände in die Hüften gestemmt, mit zorniger Miene.


  Sie versuchte aufzustehen. Er bot ihr keine Hilfe an, wusste er doch, dass sie ihn zurückweisen würde. Als sie endlich stand, die Hände wie er in die Hüften gestemmt, sagte sie: „Du wirst ihn selbst fragen müssen, so wie ich es getan habe.“


  Zorn erfasste ihn. Er funkelte sie an, und Catherine fürchtete schon, er würde die Hand gegen sie erheben. Sie zuckte zusammen.


  Er kniff die Augen zusammen, und sein Ton wurde kühl. „Glaube niemals, dass ich dich schlagen werde. Ich bin nicht so ein Ungeheuer wie dein Vater.“


  Damit ließ er sie stehen und eilte zu den Stallungen. Catherine seufzte. Erschöpfung erfasste sie, und sie fröstelte. Sie hatte genug von diesen Streitigkeiten über die Vergangenheit. Wenn doch der Vater ihr nur folgen würde.


  Plötzlich hob sie den Kopf, und ihre Gedanken überschlugen sich. Ein Gedanke gewann Form und wurde zu einem richtigen Plan. Sie lächelte wie ein Kind und eilte zum Haus.


  „Zeena!“ rief sie aufgeregt, lief hinein und spähte in jedes Zimmer.


  Sie lief die Treppe hinauf und den Gang entlang, so schnell ihr Zustand es erlaubte, und fand Zeena im Nähzimmer im ersten Stock.


  „Zeena, ich brauche deine Hilfe“, sagte sie und sank auf einen Stuhl neben der überraschten Frau.


  „Das Kind?“ fragte diese sogleich und stand auf.


  Catherine winkte ab. „Nein, dem Kleinen geht es gut. Ich brauche deine Hilfe, um meinem Vater einen Brief zu schicken.“ Zeena zog eine Braue hoch. „Ich kann Lucians Vertrauen nicht missbrauchen. Vor allem nicht, wenn es um den Marquis geht.“ „Nicht einmal, wenn es zu Lucians Vorteil wäre?“


  „Spiel nicht mit mir, Catherine. Wenn du meine Hilfe brauchst, dann ist Ehrlichkeit der einzige Weg, sie zu erlangen.“ Catherine überlegte, ob sie Zeena anvertrauen sollte, was sie wusste, sorgte sich aber, dass diese es Lucian verraten würde.


  Als könnte sie ihre Gedanken lesen, sagte Zeena: „Wir kennen uns noch nicht lange, doch wir vertrauen einander. Vertrau mir also, Catherine, ehe noch mehr Menschen grundlos leiden müssen.“


  Catherine lächelte und streckte Zeena ihre Hand entgegen. „Ich muss dir etwas erzählen.“


  Lucian saß im Badezuber, und das heiße Wasser linderte den Schmerz in seinen Muskeln nach dem langen Ritt am Nachmittag. Er lehnte den Kopf an den Rand und sah durch die Türen des Schlafzimmers dem Sonnenuntergang zu.


  Der harte Ritt hatte seinen Körper ermüdet, aber nicht seinen Geist. In den letzten sieben Jahren hatte er den Ruf erworben, Furcht und Gehorsam in den Herzen der Menschen zu wecken. Sein Name war ein Synonym für das Böse. Obwohl die Geschichten darüber übertrieben waren, waren sie auch nicht ganz unbegründet. Er hatte getan, was notwendig war, um zu überleben, und er würde alles Notwendige tun, damit Catherine seine Frau wurde.


  Er setzte sich auf, packte den Rand des Zubers und stieg hinaus. Dann griff er nach dem Handtuch auf dem kleinen Tisch und schlang es sich um die Taille, ohne auf die Rinnsale auf seiner Brust zu achten.


  Catherine fand ihn mitten im Zimmer vor, fast nackt, während das Wasser von ihm herunterrann wie von einem mächtigen Gott, der gerade aus den Tiefen des Meeres erschienen war.


  Lucifer.


  Sie bekam eine Gänsehaut, und sie dachte daran, wie verwundbar sie in seiner Nähe war. Unbewusst griff sie nach den Perlen und wickelte sich die Kette um die Finger.


  Lucian ließ sie nicht aus den Augen. Er löste das Handtuch von seinen Hüften, es fiel auf seine Füße und er stieg darüber hinweg, ging zu Catherine.


  Er kam langsam näher, und ihr Herz schlug schneller. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, seit sie das letzte Mal beisammen gelegen hatten. Und sie vermisste es. Vermisste es so sehr.


  Er stand vor ihr, streckte die Hand aus, fuhr mit den Händen durch ihr Haar und zog sie an sich. „Du hast es dir und mir lange genug verweigert.“


  Sie konnte sich mit seiner Kraft nicht messen, daher sagte sie schnell: „Wenn du mit meinem Vater sprichst. .."


  „Nein, Catherine“, unterbrach er sie. „Erlaube deinem Vater nicht, sich zwischen uns zu drängen. Nicht jetzt. Nicht in diesem Augenblick. Es gibt nur dich und mich. Und ich werde dich lieben, Engel, die ganze Nacht lang.“


  Er gab ihr keine Gelegenheit zu antworten. Er nahm ihr Gesicht in seine Hände und küsste sie.


  Sie war nicht länger fähig, ihre eigenen Bedürfnisse zu unterdrücken, und nahm daher, was er ihr bot, trank sich satt an ihm.


  „Verdammt, ich habe dich so sehr vermisst“, flüsterte er schwer atmend.


  Wieder hatte sie keine Gelegenheit zu antworten, denn er küsste sie noch einmal.


  Sie ließ es zu und schlang die Arme um seinen Nacken.


  Lucian hob sie hoch, ohne die Lippen von ihr zu lösen. Er trat ans Bett und legte sich mit ihr zusammen auf das Laken, das nach Jasmin duftete.


  Widerstrebend löste er seine Lippen von ihr. „Ich möchte dich nackt sehen. Mich verlangt unendlich nach dir. “


  Sie versuchte zu antworten, plötzlich verlegen über ihre Figur. „Lucian, mein Körper ist. . .“


  „Wunderschön“, flüsterte er und schob ihr Kleid herunter. Sanft umfasste er ihre Brust, nahm die Spitze in den Mund und sog behutsam daran, so dass sie erbebte.


  Sie fuhr mit der Hand durch sein Haar und hielt seinen Kopf fest.


  Er küsste auch die andere Brust und streichelte, küsste, liebkoste sie. Ihre Haut fühlte sich an wie warme Seide, und ihr Duft mischte sich mit dem des Jasmins und betörte seine Sinne.


  Er strich über die Innenseite ihrer Schenkel, drängte sanft ihre Beine auseinander und schob einen Finger dazwischen.


  Sie flüsterte seinen Namen, sonst vermochte sie nichts zu sagen.


  Er nahm noch einen Finger zur Hilfe, und sie stöhnte noch einmal, kehliger diesmal, ein Ton, der tief aus ihrem Inneren zu kommen schien.


  „Ich muss dich schmecken, Engel. Sag mir, dass du das willst. Sag mir, dass du mich schmecken willst.“


  Seine Worte fachten die Leidenschaft an, die in ihrem Innern loderte. Sie verlor sich ganz in ihrem Gefühl. „Schmecke mich“, stöhnte sie und drängte sich ihm entgegen.


  Sofort beugte er sich über sie, während er weiterhin seine Finger spielen ließ.


  Hilflos schrie sie auf, unfähig, der Lust länger standzuhalten.


  „Ruhig, mein Engel“, ermahnte er sie. „Ich will noch nicht aufhören.“


  Und das tat er auch nicht, brachte sie mit Zunge und Fingern nahe an den Höhepunkt, zog sich dann wieder zurück, gemeinsam mit ihr.


  „Ich kann es nicht länger aushalten“, flehte sie ihn an.


  „Aber ich habe noch nicht genug von dir“, flüsterte er. Und das stimmte.


  „Lucian.“ Mit rauer Stimme stieß sie seinen Namen hervor.


  „Versprich mir, dass ich das die ganze Nacht tun darf, dann lindere ich dein Verlangen“, neckte er sie und führte mit dem Daumen fort, was er mit den Lippen begonnen hatte.


  „Was du willst, Lucian. Ich gehöre dir, in dieser Nacht gehöre ich ganz dir“, versprach sie. Ihr Verlangen war so groß, dass sie ihm alles versprochen hätte.


  „Es ist gefährlich, sich so ganz dem Teufel zu ergeben. Du könntest deine Seele verlieren“, warnte er sie.


  Sie antwortete mit einem leisen Aufschrei. „Ich verlor meine Seele und mein Herz zusammen mit meiner Unschuld.“


  Ihre Worte trafen sein Herz wie ein Pfeil. Sie hatte ihn seit jenem ersten Mal geliebt, und um dieser Liebe willen hatte sie sich ihm hingegeben.


  Er schloss die Augen vor dem Schmerz, den er ihr verursacht hatte, und versuchte jetzt, ihr nur noch Lust zu bereiten.


  „Ich liebe dich“, sagte er leise und spreizte sanft ihre Beine. Er schob die Arme unter ihre Knie und zog sie zu sich hoch.


  „Lucian!“ rief sie.


  „Gleich, Engel, gleich.“ Er legte sie so, dass sie ihn willkommen heißen würde, ohne Schmerzen oder Gefahren für sie oder das Kind.


  Als er so weit war, drang er langsam in sie ein, um ihr größtmögliche Lust zu bereiten. Und das gelang ihm auch.


  Er bewegte sich ruhig und gleichmäßig. Sie drängte sich ihm entgegen, wollte ihn tief in sich spüren, ganz fest und voller Kraft.


  Er verstand ihre stumme Botschaft, bewegte sich heftiger, befriedigender. Immer schneller.


  Catherine schrie laut ihre Lust heraus, zusammen mit ihrer Befriedigung.


  Er fühlte, wie sie sich zusammenzog, ihn an sich zog, heiß und pulsierend. Er konnte sich kaum noch beherrschen. „Catherine“, verlangte er in strengem Ton.


  Sie verstand und gehorchte, fühlte, wie sie sich entspannte, nach einem Höhepunkt, der ihr den Atem geraubt hatte.


  Lucian folgte ihr zum Gipfel der Lust. Vergessen war seine Umgebung, vergessen alles andere, als er sich kraftvoll in ihr verströmte.


  Die Nacht verging, und Catherine fragte sich, woher Lucian diese schier unstillbare Begierde hatte, und er fragte sich, warum er nicht genug bekommen konnte von ihr.


  Sie lachten, neckten einander, liebten sich, schliefen ein, kurz bevor die Sonne über dem Horizont erschien. Kurz bevor das Schiff auslief, das Catherines Nachricht an ihren Vater mitnahm.


  Papa, komm sofort her, ich brauche dich. In Liebe, Catherine.


  30. KAPITEL


  Lucian stand am Strand und schüttelte den Kopf, als er seine eigensinnige Frau beim Schwimmen beobachtete. Er hatte ihr befohlen, alle anstrengenden Tätigkeiten einzustellen, und sie, was tat sie? Das was sie wollte.


  Er zog sich aus und lief ins Wasser. Mit kräftigen Zügen erreichte er Catherine im Nu. Er umfasste behutsam ihre rundliche Taille und schwamm weiter, bis seine Füße den Sand berührten und er stehen konnte.


  Sie lächelte, umklammerte seinen Nacken und küsste ihn rasch.


  „Du schmeckst wie das Meer“, sagte er, knabberte an ihren Lippen und spürte eine Zufriedenheit, deren Existenz er niemals für möglich gehalten hätte.


  Sie legte einen Finger auf seinen Mund. „Ich hätte nie gedacht, dass Schwimmen mir so viel Spaß machen würde.“


  Lucian sprach ernsthaft weiter. „Hatte ich dir nicht befohlen, mit dem Schwimmen aufzuhören, jetzt, da unser Kind wächst?“


  Catherine lächelte ihm verschmitzt zu. „Ich glaube mich vage an so etwas zu erinnern.“


  Lucian kniff die Augen zusammen. „Ich habe mich unmissverständlich ausgedrückt.“


  „Das tust du immer, schönster aller Teufel“, neckte sie ihn und küsste ihn dann.


  Er wandte sich ab. „So geht das nicht, Catherine. Ich erwarte, dass meine Befehle befolgt werden. “


  Sie küsste seinen Mundwinkel, genoss seinen salzigen Geschmack. „Schwimmen ist überhaupt nicht anstrengend oder schädlich für den Körper. Dem Kind gefällt es.“


  Lucian legte ihr die Hand auf den Bauch und erhielt als Antwort einen kräftigen Tritt.


  „Er ist ein kleiner Teufel.“ „Wie der Vater?“


  Sie küsste sanft seinen Mund, ehe sie erwiderte: „Er ist genau wie sein Vater. Er hält mich wach und verlangt, dass ich ihn streichle und liebkose.“


  Lucian fühlte seine Erregung, als er daran dachte, wie Catherine ihn vor einigen Abenden so geschickt gestreichelt und liebkost hatte.


  „Ich begehre dich, Lucian“, murmelte sie an seinen Lippen.


  „Heirate mich“, verlangte er.


  „Nachdem du mit meinem Vater gesprochen hast“, antwortete sie, wie jedes Mal, wenn er sie in den vergangenen Wochen gefragt hatte. Sie wusste, dass ihr Vater bald eintreffen und sie dann ihren Willen bekommen würde.


  „Ich werde nicht zulassen, dass du mich verlässt“, warnte er sie und schob eine Hand zwischen ihre Schenkel.


  „Ich will dich nicht verlassen. Ich liebe dich.“ Sie stöhnte auf, als er sie berührte.


  Bald hörten sie auf zu sprechen, als sie zueinander fanden mitten im Meer, während die Sonne heiß auf sie hinunterbrannte, die Möwen über ihren Köpfen schrien und aus der Ferne sich ein Schiff Heaven näherte.


  Santos rannte über den Rasen, sprang über das rosa Blumenbeet, ehe er die Vordertreppe erreichte und hinaufrannte. Er riss die Eingangstür auf und lief geradewegs zu Lucians Arbeitszimmer.


  Er klopfte und öffnete gleichzeitig die Tür.


  Lucian erhob sich sofort, als er Santos' Miene sah. „Was ist los?“


  „Abelard ist hier.“ Santos blieb vor dem Schreibtisch stehen. „Er wird gerade an Land gerudert.“


  „Er wagt es, in mein Heim einzudringen“, sagte Lucian.


  „Er folgt einer Einladung hierher.“


  Santos fuhr herum, während Lucian an ihm vorbei zu Catherine starrte, die an der Tür stand. Sie trug ein blassgelbes Kleid, das mit gestickten Blüten verziert war. Ihr Haar wurde von einem gelben Band gehalten. Sie war gekleidet, als wollte sie Besuch empfangen.


  „Du hast deinen Vater hierher eingeladen?“ fragte er langsam, einem Wutanfall nahe.


  „Ja“, antwortete sie.


  Santos schüttelte den Kopf.


  „Es wird Zeit, dass diese Angelegenheit geklärt wird“, beharrte sie und betrat das Zimmer. „Es ist an der Zeit, dass du mit ihm sprichst.“


  Lucian ging um seinen Schreibtisch herum und trat zu ihr. „Dein Zustand verlangt Geduld von mir, aber wenn du glaubst, dass ich Abelard als Gast in meinem Hause dulde, dann irrst du dich.“


  Lucian starrte sie von oben herab an, aber sie ließ sich von ihm nicht einschüchtern. „Er ist mein Vater, und ich will, dass er mich besucht.“


  „Er ist der Mann, der mich zu einem Leben in der Hölle verdammte“, widersprach er.


  Catherine holte tief Luft, um die Worte auszusprechen, von denen sie wusste, dass sie ihm wehtun würden, ihn am Ende aber heilten. „Du hast die Strafe erduldet. Jetzt wird es Zeit, deinem Ankläger gegenüberzutreten.“


  Sein Gesicht wurde so rot, als loderten die Flammen der Hölle um ihn. „So wahr mir Gott helfe, Catherine . .."


  „Dir helfen - genau das versuche ich ja zu tun“, sagte sie sanft, aber bestimmt.


  Niemand fand Gelegenheit zu einer Antwort. Laute Geräusche aus der Eingangshalle erregten ihre Aufmerksamkeit, genau wie Bones, der hereingelaufen kam, um etwas zu sagen.


  „Abelard verlangt seine Tochter zu sehen, und zwar jetzt. Und dann ist da noch eine ältere Frau, die sagt, dies sei das größte Abenteuer, das sie jemals unternommen hat, und sie stellt alle möglichen Fragen über Piraten, und dann ist da noch eine hübsche junge Zofe, die sich immerzu bekreuzigt, und ein großer alter Butler, der gleich neben Abelard steht und kein Wort sagt. “ Atemlos verstummte Bones.


  „Er verlangt Einlass in mein Haus?“ fragte Lucian wütend. Catherine versuchte, ihn zu beruhigen. „Mein Vater ist daran gewöhnt, Anweisungen zu erteilen.“


  „So wie ich“, gab Lucian zurück. „Und da dies mein Heim ist, wird er meinen Befehlen gehorchen.“


  Catherine holte tief Luft.


  „Geht es dir gut?“ fragte Lucian und streichelte sanft ihren gewölbten Leib.


  Catherine lehnte sich an ihn. „Bitte, Lucian, sprich mit meinem Vater.“


  Es fiel ihm schwer, ihr etwas abzuschlagen. Er liebte sie so sehr. Und Abelard war hier, und er hatte so viele Fragen. Lucian wollte gerade antworten, als Jolly hereinkam.


  „Der Marquis sagt, entweder wird seine Tochter jetzt zu ihm gebracht, oder die Hölle bricht los.“


  Das war zu viel. Lucian verlor die Beherrschung. Er schob Catherine zur Seite und stürmte hinaus.


  Sie schüttelte den Kopf. „Bitte. Santos, hilf mir. Es ist für uns beide wichtig.“


  Santos nickte, und gemeinsam liefen sie hinaus.


  Lucian blieb abrupt stehen, als er sich Abelard gegenüber sah. Er hatte keinen so hoch gewachsenen Mann erwartet, mit so ebenmäßigen Zügen und einer überaus aristokratischen Haltung.


  „Meine Tochter - wo ist sie?“ fragte Randolph Abelard.


  Zu Catherines Erleichterung unterbrach Tante Lilith die Auseinandersetzung. „Randolph, benimm dich. Wir sind im Hause dieses Gentleman. Und wie du selbst bemerken kannst, wirkt Catherine blühender als jede andere Schwangere, die ich bisher gesehen habe.“


  Catherine versuchte, an Lucian vorbeizugehen, um ihren Vater zu begrüßen. Aber er packte ihren Arm, so dass sie sich nicht bewegen konnte. Bei dieser besitzergreifenden Geste verfinsterte sich Abelards Miene.


  „Dies ist mein Heim, Abelard“, erklärte Lucian, und niemandem entging, dass er den Marquis nicht mit seinem Titel ansprach. „Catherine gehorcht mir, wie alle in diesem Haushalt. Ist das klar?“


  Wieder mischte sich Tante Lilith ein. „Natürlich, mein lieber Junge. Wir sind entzückt hier zu sein und würden es nicht wagen, Ihren Haushalt zu stören. Nicht wahr, Randolph?“


  Der Marquis starrte Lucian an, und sein Blick wirkte nicht mehr so kühl. Er wirkte beinahe traurig, als bedrückte ihn der Anblick des berüchtigten Piraten. „Wie meine Schwester schon sagte, sind wir entzückt hier zu sein. Catherine?“ Er rief sie zu sich und streckte ihr die Hand entgegen.


  Catherine sah zu Lucian auf, bat um seine Erlaubnis, wollte ihn nicht in Verlegenheit bringen, indem sie ihn aufforderte, sie loszulassen. Stattdessen flüsterte sie: „Bitte.“


  Er zögerte einen Moment, hielt sie fester, als kämpfte er mit sich. Aber er ließ sie los, und sie lief zu ihrem Vater.


  Abelard fing sie in seinen Armen auf und drückte sie an sich. „Ich machte mir solche Sorgen.“


  „Nicht nötig“, beruhigte sie ihn. „Mir geht es gut, und ich bin glücklich.“


  Ihre Bemerkung gefiel Lucian, und er wartete ungeduldig, sie von Abelard wegführen zu können.


  „Du wirst hier als unser Gast bleiben“, beharrte sie. „Es gibt viel, was ich dir zeigen will, und du kannst etwas Ruhe gebrauchen.“


  „Wir wollen so lange bleiben, wie du uns brauchst“, sagte Tante Lilith und streckte die Arme aus, um ihre Nichte an sich zu ziehen.


  Catherine ging zu ihr, und Lucian entspannte sich, erleichtert, dass Abelard sie nicht länger hielt.


  „Ich bin froh, dass du gekommen bist, Tante Lilith“, sagte Catherine und umarmte die rundliche Frau.


  „Du glaubst doch nicht, dass ich deinem Vater erlaubte, ein so großes Abenteuer zu unternehmen, ohne mich mitzunehmen“, sagte sie lachend.


  Catherine lächelte. Sie liebte die unkonventionelle Art ihrer Tante.


  „Und Sie, Sir“, sagte Tante Lilith zu Lucian. „Sie werden mir alle Piratengeschichten und Abenteuer erzählen, nicht wahr?“


  Lucian konnte nicht anders, er mochte diese Frau. Sie war offen und direkt. Sie verbarg nichts und war ehrlich. „Gern, Madam.“


  Catherine lächelte stolz über seinen Charme.


  „Sie sind ein gut aussehender Mann“, sagte die Tante und zwinkerte. „Ich bin froh, dass meine Nichte Sie eingefangen hat.“


  „Das hat sie, Madam“, sagte Lucian lachend und hoffte, Lady Lilith auf seine Seite ziehen zu können. „Aber sie weigert sich, mich zu heiraten und meinen Ruf zu wahren.“


  Catherine sah ihn an.


  „Stimmt das, Catherine?“ fragte die Tante. „Er hat dir einen Antrag gemacht, und du hast abgelehnt?“


  „Vielleicht will sie ihn nicht heiraten“, meinte Randolph in scharfem Ton.


  Lucian wartete auf ihre Antwort und fragte sich, ob sie die Bedingungen erwähnen würde, die sie gestellt hatte. Ihre Antwort gefiel ihm.


  „Ich möchte, dass ihr beide miteinander sprecht“, sagte sie. „Deshalb habe ich nach dir geschickt, Papa.“


  „Catherine, wir haben das bereits besprochen“, seufzte er. „Ich habe diesem Mann nichts zu sagen. Er hat dir viel Leid zugefügt, und ich wünschte, er würde dich in Ruhe lassen.“


  „Und was ist mit dem Leid, das Sie mir verursachten?“ fragte Lucian.


  „Ich tat, was ich tun musste“, meinte Randolph.


  „Warum?“ wollte Lucian wissen.


  „Das spielt jetzt keine Rolle.“


  „Für mich schon.“


  Randolph schüttelte den Kopf. „Es ist vorbei. Lassen wir es auf sich beruhen.“


  „Den Teufel werde ich tun“, sagte Lucian mit ruhiger Stimme und stürmte dann an allen vorbei zur Vordertür hinaus.


  „Vater“, schalt Catherine.


  „Ich will nicht darüber sprechen, Catherine, und das ist mein letztes Wort in dieser Angelegenheit“, erklärte er eigensinnig und stieg die Treppe hinauf, mit Dunwith auf den Fersen.


  Catherine umarmte Dulcie. „Ich bin froh, dass du gekommen bist. Santos wird dir dein Zimmer zeigen. Tante Lilith, wir sehen uns später. Ich muss . . .“


  „Fort mit dir, Catherine, er braucht dich“, unterbrach die Tante sie und wandte sich Santos zu.


  Catherine fand Lucian im Stall, wo er den Hals seines Pferdes streichelte.


  „Tiere lieben bedingungslos“, sagte er, als er spürte, dass sie hinter ihm stand.


  „So wie ich dich“, sagte sie leise.


  Er wandte sich um, ging zu ihr und zog sie in die Arme. Er hatte gewünscht, dass sie ihm folgte, alle anderen zurückließ, auf diese Weise zeigte, dass sie nur ihn liebte. Und das hatte sie getan.


  „Ich wollte dir niemals Schmerzen zufügen“, sagte sie schluchzend.


  Er küsste sie. „Verdammt, ich war es, der dir Schmerz bereitete.“


  Dann küsste er sie richtig, raubte ihr die Sinne.


  „Keinen Schmerz mehr, Engel“, flüsterte er. „Ich verspreche dir, du wirst keinen Schmerz mehr ertragen müssen.“


  In den folgenden Wochen fand Lucian es schwierig, sein ihr gegebenes Versprechen zu halten. Ihr Vater versuchte ganz unverhohlen, sie zu überreden, mit ihm nach England zurückzukehren.


  Obwohl sie sich höflich verhielten, fanden der Marquis und Lucian es fast unmöglich, miteinander zu verkehren. Zu viele Geheimnisse standen zwischen ihnen, und so lange sie nicht darüber sprachen, würde die Spannung steigen.


  „Warum dieser Unsinn?“ fragte Santos eines Abends kurz vor dem Essen.


  Lucian seufzte und lehnte sich in seinem Stuhl auf der Veranda bequem zurück. „Catherine steht sechs Wochen vor der Entbindung. Ich will sie in ihrem Zustand nicht aufregen.“


  „Pah“, sagte Santos und winkte ab. „Catherine ist viel stärker, als du glaubst. Schick ihren Vater heim, heirate sie, und lass wieder Frieden in Heaven einkehren.“


  „Wenn er ihr noch einmal vorschlägt, mit ihm nach England zurückzukehren, werde ich genau das tun. “


  Santos lächelte. „Ich werde die Mannschaft anweisen, das Schiff bereitzumachen.“


  Lucian lachte.


  „Wenigstens einer, der lacht“, sagte Zeena, als sie auf die Veranda trat.


  „Was stimmt nicht?“ fragte Lucian, der sofort an Catherine dachte.


  „Ihr Vater beharrt darauf, dass sie in England während der Entbindung besser versorgt wäre, und dass sie um des Kindes willen heimkehren soll.“


  „Er regt sie auf?“ Lucian erhob sich.


  „Sehr“, erklärte Zeena verärgert. „Ihre Hände zittern, und sie ist den Tränen nahe.“


  „Das reicht jetzt“, sagte Lucian und stürmte in den Salon, wo, wie er wusste, alle auf das Essen warteten.


  „Denk darüber nach, Catherine“, sagte ihr Vater. „Wenn es bei der Entbindung Probleme gibt, wird sich dort ein ausgebildeter Arzt um dich kümmern. Nicht irgendeine Eingeborene.“


  „Sie wird nirgendwohin fahren“, sagte Lucian, ging in den Salon und geradewegs auf Abelard zu. „Catherine bleibt hier bei mir.“


  „Seien Sie nicht so selbstsüchtig“, verlangte Abelard, ohne vor Lucians beeindruckender Gestalt zurückzuweichen.


  „Sie sind derjenige, der selbstsüchtig ist“, erwiderte Lucian. „Haben Sie Catherine gefragt, ob sie von hier fort möchte? Haben Sie bemerkt, wie sehr Sie sie seit Ihrer Ankunft aufgeregt haben?“


  „Sie bat mich zu kommen. Sie schrieb mir, dass sie mich brauchte.“


  „Aus welchem Grund, Abelard? Denken Sie nach. Aus welchem Grund könnte sie das getan haben?“


  „Weil ich ihr Vater bin und sie mir vertraut.“


  „Sie sind ein Narr“, sagte Lucian. „Am Tage Ihrer Ankunft sagte sie Ihnen, sie möchte, dass wir miteinander sprechen. Deshalb schickte sie nach Ihnen. Nicht für sich selbst, sondern für Sie und mich.“


  „Im Moment gilt meine Sorge ihr und ihrem Zustand. Und als Vater des Kindes sollten Sie . . .“


  „Ich werde mich um Catherine und mein Kind kümmern. Ihre Meinung spielt keine Rolle.“


  „Ich bin ihr Vater“, rief Abelard und bekam einen roten Kopf. „Ihr Stiefvater“, korrigierte Lucian ihn. „Und was für ein armseliger überdies.“


  „Genug!“ mischte Catherine sich ein. „Das reicht jetzt!“ Lucian drehte sich um. Sie stand vor dem Sofa, ganz in Weiß, mit einem weißen Band im Haar.


  „Dieser Streit treibt das ganze Haus in den Wahnsinn. Und ich bin schuld daran.“


  Ihr Vater wollte etwas sagen, doch sie brachte ihn mit einer Handbewegung zum Verstummen. „Jetzt spreche ich, Papa. Ich dachte, ihr beide würdet mich genug lieben, um dieser Qual ein Ende zu bereiten. Aber ihr seid beide so eigensinnig, dass ich ein Ultimatum stellen muss.“


  Lucian zog warnend eine Braue hoch.


  Sie schüttelte den Kopf. „Wir machen es auf meine Art oder gar nicht.“


  „Sag, was du sagen willst, Catherine, aber glaube nicht, dass du diese Insel verlassen kannst.“


  Catherine wusste, dass sie keine andere Wahl hatte und hoffte, sie würde nicht gezwungen sein, ihre Drohung auszuführen. „Klärt diese Angelegenheit heute Abend, oder ich fahre morgen mit Tante Lilith und Dulcie zurück nach England. Dann werde ich dort bei meiner Tante wohnen und mit keinem von euch jemals wieder ein Wort sprechen.“


  „Catherine“, stieß Lucian drohend zwischen den Zähnen hervor.


  Sie sah ihn flehend an und sagte dann zu ihrem Vater: „Sag es ihm, Papa. Sag ihm die Wahrheit.“


  Abelard keuchte. „Du weißt es!“ stieß er hervor.


  „Ja, ich weiß es, und er muss es auch wissen, oder ich werde . . .“ , sie holte tief Luft, um sich Mut zu machen, „ . . . dich nie wieder Vater nennen.“


  Ihre Bemerkung schockierte Lucian, und in diesem Augenblick verstand er das Ausmaß ihrer Liebe und fühlte dieselbe Liebe für sie.


  „Ich will mit Ihnen sprechen, Abelard“, bot er an.


  Catherine lächelte ihm dankbar zu. „Papa?“ sagte sie und sah ihn an.


  „Ich gab ein Versprechen, Catherine“, sagte er traurig.


  „Ich weiß, Papa, aber Lucian hat ein Recht, es zu erfahren. Bitte sag es ihm.


  Abelard nickte langsam.


  Catherine ging zu ihrem Vater und küsste seine Wange, dann ging sie zu Lucian und küsste seinen Mund. „Dies ist sehr schwer für ihn. Den Grund dafür wirst du gleich verstehen. Bitte vergiss nicht, wie schmerzlich es sein kann, jemanden zu lieben“, flüsterte sie und verließ fluchtartig den Raum, gefolgt von ihrer Tante.


  31. KAPITEL


  Die Tür fiel hinter Catherine ins Schloss. Die beiden Männer standen sich allein gegenüber.


  „Etwas zu trinken?“ bot Lucian an.


  Abelard lehnte ab. „Ich brauche einen klaren Kopf, wenn wir miteinander reden.“


  „Beginnen wir also?“ schlug Lucian vor und deutete auf zwei hochlehnige Stühle, die einander gegenüber an einem offenen Fenster standen.


  Abelard setzte sich schweigend und sah Lucian an.


  Lucian wartete. Catherines Worten hatte er entnommen, dass es dem älteren Mann nicht leicht fallen würde, die Geschichte zu erzählen. Es tröstete ihn ein wenig, dass das, was Abelard getan hatte - was auch immer es gewesen sein mochte ihn all die Jahre bedrückt hatte.


  „Ich kannte Ihre Mutter“, begann Abelard.


  „Gut?“


  „Ja, gut. Sie war eine sehr schöne Frau. Sie haben ihre ungewöhnliche Haarfarbe geerbt.“


  „Ich erinnere mich an das Haar meiner Mutter, obwohl es von grauen Strähnen durchzogen war, als ich sie das letzte Mal sah“, sagte er traurig und dachte an ihren letzten Abschied.


  „Die Ehe zwischen Ihren Eltern war arrangiert. Marissa hat Elliot, Ihren Vater, nie geliebt.“


  „Ich habe nie geglaubt, dass meine Eltern einander liebten. Sie akzeptierten das Arrangement, wie so viele andere es auch taten.“


  Abelard nickte. „Das ist richtig. Aber Ihr Vater wurde mit den Jahren immer verbitterter. Er hatte eine Frau geliebt, die ihm nicht ebenbürtig war. Sein Vater drohte, ihn zu enterben, wenn er sie heiratete. Elliot heiratete Ihre Mutter und warf ihr dabei vor, ihn daran gehindert zu haben, die Frau zu heiraten, die er liebte.“


  Lucian hörte zu und fragte sich, was all dieser Unsinn mit ihm zu tun hatte. Viele Männer waren gezwungen, Frauen zu heiraten, die sie nicht mochten, geschweige denn liebten. Das hatte er schon früh verstanden. Und er hatte auch schon früh gewusst, dass sein Vater eine Geliebte hatte.


  „Ihr Vater behielt die Frau, die er liebte, als Mätresse, nachdem er und Marissa geheiratet hatten. Sie starb im Kindbett und hinterließ ihm einen Sohn. Mit den Jahren wuchs sein Hass auf Ihre Mutter, genau wie sein Hass auf Sie.“


  Lucian sah ihn an. Sein Vater hatte ihn nicht geliebt, das wusste er - aber Hass auf den eigenen Sohn? Das traf ihn unerwartet und war schwer zu verstehen.


  „Ihre Mutter suchte mich auf. Sie fürchtete um Ihr Leben.“ „Mein Leben?“ fragte er.


  „Ja.“ Abelard kämpfte gegen den Schmerz an. „Ihre Mutter flehte mich an, Sie zu schützen.“


  „Vor wem?“


  „Vor Elliot. Er wollte, dass sein illegitimer Sohn seinen Titel und den Besitz erbte. Marissa fürchtete, dass Elliot Sie töten lassen würde, und bat mich, eine Möglichkeit zu finden, Sie zu schützen und ihr zu helfen, eine Petition an den Hof zu schicken mit der Bitte, Ihr Erbe zu sichern.“


  „Daher fälschten Sie die Dokumente mit den Schulden bei Ihnen“, sagte Lucian.


  Abelard nickte. „Ich war überzeugt, kontrollieren zu können, wie lange Sie von England fortblieben, und Sie zurückzuholen, wenn es wieder sicher war.“


  „Was ging schief?“ fragte Lucian, der erkannte, dass eine Ironie des Schicksals ihn verdammt hatte.


  Abelard schluchzte beinahe. „Sie sollten bei meinem besten und vertrauenswürdigsten Kapitän anheuern. Alles war festgelegt. Sie wären in Sicherheit gewesen.“ Er senkte den Kopf. „In der Nacht, ehe das Schiff ablegte, wurde er ermordet. Mein Agent musste umgehend Ersatz finden. Es war keine Zeit, den Mann gründlich zu überprüfen. Er wurde engagiert, und man sagte ihm, dass er Sie nicht wie die anderen behandeln sollte.“


  „Ich denke, er hat den Befehl falsch verstanden“, meinte Lucian mit unterdrücktem Zorn.


  „Nein, das hat er nicht. Ich bemerkte zu spät, dass er ein böser Mensch war, der den Adel hasste. Und als ich versuchte,


  Sie nach England zurückzuholen, war das Schiff bereits von Piraten gekapert worden.“


  „Eine interessante Geschichte“, bemerkte Lucian. „Aber ich bin verwirrt. Sie wollen mir erzählen, mein eigener Vater hasste mich so sehr, dass er mir den Tod wünschte?“


  Abelard stand auf und trat zu dem offenen Fenster. „Ja, das will ich.“


  „Keine gute Erklärung“, stellte Lucian ruhig fest. „Ich möchte wissen, was Sie mir nicht erzählt haben.“


  Abelard rieb sich die Schläfen. „Ich habe Ihrer Mutter versprochen, vor vielen Jahren, das Geheimnis niemals zu enthüllen.“


  Lucian stand auf. „Sagen Sie es mir, Abelard. Nennen Sie mir den wahren Grund, warum mein Vater mir den Tod wünschte.“ Obwohl er keine Liebe für den Mann empfand, so schmerzte ihn doch die Vorstellung, dass sein eigener Vater ihn hatte ermorden wollen.


  Abelard starrte Lucian an.


  „Sagen Sie es mir, Abelard. Das sind Sie mir schuldig.“


  „Ich bin dir noch viel mehr schuldig“, entgegnete der Marquis leise.


  „Dann beginnen wir mit der Wahrheit. Warum wollte mein Vater mich töten?“


  „Elliot Darcmoor war nicht dein Vater, und er wusste es. Er wollte nicht, dass ein Bastard sein Erbe wurde.“


  „Wer ist mein Vater?“ fragte Lucian.


  „Ich bin es.“


  Lucian fühlte diesen Schlag bis tief in seine Seele hinein.


  „Ich liebte deine Mutter mehr als mein Leben, aber die Pflicht gegenüber der Familie zwang uns zur Trennung. Sie hat mir nicht gesagt, dass sie schwanger war. Ich erfuhr erst, dass du mein Sohn bist, als sie nach all diesen Jahren zu mir kam und mich um Hilfe bat.“


  Lucian versuchte zu verstehen, aber es gelang ihm nicht. Der Mann, der für sein Leid verantwortlich war, war sein eigener Vater.


  „Ich brauche einen Cognac“, sagte er und ging zu dem Kabinett mit den Gläsern und Flaschen.


  „Ich könnte auch einen gebrauchen“, meinte Abelard. Lucian schenkte ihnen beiden einen Cognac ein.


  Beide Männer leerten ihre Gläser, und Lucian schenkte noch einmal nach.


  Abelard fuhr fort: „Deine Mutter war vor Sorge außer sich, als du von den Piraten gefangen wurdest. Ich sagte ihr nichts von deinem Leid auf meinem Schiff. Sie sollte es nicht wissen.“ „Ich bin froh, dass du es ihr nicht gesagt hast. Sie hätte es nicht ertragen.“


  „Ich habe noch schlimmere Neuigkeiten für dich, Lucian“, sagte Abelard widerstrebend. „Ich habe sie gerade erst selbst erfahren und fühle mich betrogen von einem Mann, den ich für freundlich und großzügig hielt.“


  „Was ist es?“


  „Elliot ließ seinen Sohn nach Brynwood ziehen, kurz bevor du von den Piraten gefangen wurdest. Er stellte ihn als entfernten Cousin vor. Er schien gut erzogen und wurde von der Gesellschaft angenommen. Ich habe guten Grund zu glauben, dass Charles seinen Hass auf jeden verbarg, deine Mutter langsam vergiftete und den Unfall arrangierte, bei dem Elliot sein Leben verlor.“


  „Und wie sind Sie zu dieser Information gekommen?“ Lucian verbarg seinen Zorn, unfähig, den Gedanken zu ertragen, dass seine Mutter einsam gelitten hatte.


  „Ich hatte eine Auseinandersetzung mit Charles . . .“


  „Charles Darcmoor ist Elliots Sohn?“


  „Ja, ich half ihm während der Jahre nach dem Tod deiner Mutter und Elliots, als er auf Brynwood lebte. Er ließ mich glauben, dass er deine Mutter gern hatte und dass ihr Tod ihn sehr schmerzte. Er bat mich um Hilfe in finanziellen Angelegenheiten und besuchte mich regelmäßig. Einst hielt ich ihn für einen möglichen Heiratskandidaten für Catherine.“


  „Aber?“ fragte Lucian und wartete gespannt darauf, dass Abelard fortfuhr.


  „Aber als Catherine mir erklärte, wer du bist, wusste ich, dass ich dir bei deiner Petition helfen musste, mit der du deine Ländereien und deinen Titel zurückbekommst.“


  „Warum?“


  „Du bist mein Sohn. Niemand sonst konnte dir helfen. Und ich wollte, dass du das Land bekommst. Du hast es verdient.“ „Und Charles?“


  „Er geriet außer sich, platzte eines Tages in mein Haus und griff Catherine an.“


  „Das hat sie mir gegenüber niemals erwähnt“, sagte er, enttäuscht, dass sie ihm so wenig vertraute.


  „Catherine mochte Charles als Freund. Bis zu jenem Tag war er freundlich und sanftmütig gewesen. Sein ungewöhnliches Verhalten beunruhigte mich, und ich stellte ein paar Ermittlungen an. Er hat ein paar hochgiftige Kräuter in der Apotheke erworben. Und er unternahm eine Kutschfahrt nicht wie geplant gemeinsam mit Elliot, sondern sandte ihn allein in den Tod.“ „All das sind nur Vermutungen.“


  „Es ist mehr als das“, korrigierte Abelard ihn.


  Lucian kam ein Gedanke. „Hattest du Grund, um Catherines Sicherheit zu fürchten? Wolltest du sie deshalb überreden, mit dir nach England zurückzukehren?“


  Abelard rieb sich die hämmernden Schläfen. „Ich hörte, dass Charles eine Mannschaft und ein Schiff besorgt hat und unterwegs ist in unbekannte Gewässer. Ich wollte gerade ablegen, als Catherines Nachricht eintraf.“


  „Warum will er Catherine haben?“


  „Er gibt mir die Schuld daran, dass er sein Land und seinen Titel verloren hat. Er weiß, wie sehr ich meine Tochter liebe, genau wie du. Und dich hasst er. Er weiß, dass Catherine hier bei dir ist, und wird versuchen, sie in seine Gewalt zu bringen.“ „Wir haben viel zu besprechen, Vater“, sagte Lucian.


  „Ja, das haben wir, mein Sohn“, erwiderte Abelard mit einem Lächeln.


  „Gut“, sagte er und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, „fangen wir damit an, dass du mir alles über Charles Darcmoor erzählst.“


  Catherine gähnte und streckte sich. Die Morgensonne schien in das Schlafzimmer, und es wurde warm.


  Sie drehte sich um und stellte fest, dass der Platz neben ihr im Bett leer war, und sie lächelte. Lucian und ihr Vater redeten noch immer. Das war ein gutes Zeichen. Vielleicht würde es noch vor Ende der Woche eine Hochzeit auf Heaven geben. „Es ist nicht gut, den ganzen Tag im Bett zu liegen.“ Catherine fuhr auf und starrte Charles Darcmoor an, der lässig am Fenster lehnte. Furcht packte sie, und sie begann zu zittern. „Was tun Sie hier?“


  „Ich bin gekommen, um zu holen, was rechtmäßig mir gehört. “ „Und das wäre?“ fragte sie und überlegte, wie sie Lucian und


  die Bediensteten von seiner Gegenwart unterrichten konnte, ohne sich zu gefährden.


  „Rache an dem Mann, der mir stahl, was rechtmäßig mir gehört.“


  „Sie sind Elliots Sohn“, stellte sie fest.


  Er trat näher. „Und ich hielt Sie immer für eine Schönheit ohne Verstand. Wussten Sie, dass ich nur wenige Minuten vor Lucian geboren wurde, was mich zum rechtmäßigen Erben macht?“


  „Aber Sie sind ein Bastard, und ein Bastard kann nicht erben, wenn es einen legitimen Sohn gibt“, sagte sie tapfer, um Lucian zu verteidigen.


  Charles starrte sie hasserfüllt an, erbost über ihre Bemerkung. „Dann muss ich Lucian loswerden, und natürlich Sie. Und jetzt stehen Sie auf. Wir legen gleich ab.“


  „Sie ist fort! Gütiger Himmel, sie ist fort!“ rief Lilith und versetzte das ganze Haus in Aufruhr, als sie die Treppe hinunter eilte.


  Lucian und der Marquis liefen aus dem Salon und Bones und Jolly durch die Vordertür in die Halle. Santos, mit Zeena auf den Fersen, kam aus dem hinteren Teil des Hauses gerannt und zog sich im Laufen sein Hemd an.


  Lilith winkte Lucian mit einem Zettel. „Er hat sie mitgenommen, gütiger Himmel, er hat sie mitgenommen.“


  Lucian entriss ihr den Zettel.


  Komm und hole sie.


  Lucian reichte ihn Abelard. „Charles ist angekommen.“


  „Oje“, stöhnte Lilith, und Dulcie lief herbei und legte ihr den Arm um die Schulter.


  „Captain, letzte Nacht ist westlich der Insel ein Schiff vor Anker gegangen, aber es gab kein Zeichen, dass die Besatzung an Land gehen wollte. Wir haben es im Auge behalten, doch es geschah nichts, und vor kurzem hat es wieder abgelegt“, teilte Bones ihm mit.


  „Macht die Black Skull fertig. Wir segeln ab“, erklärte Lucian und rannte die Treppe hinauf.


  Innerhalb weniger Augenblicke kehrte er zurück, und seine Gäste wichen furchtsam ein paar Schritte zur Seite bei seinem Anblick.


  Lilith presste die Hände an die Brust.


  Dulcie bekreuzigte sich und murmelte ein Gebet.


  Abelard starrte mit großen Augen nicht Lucian an, seinen Sohn, sondern Lucifer, den berüchtigten Piraten.


  Er war ganz in Schwarz gekleidet, von den Stiefeln über die Hose bis hin zu dem offenen Hemd, das seine breite, muskulöse Brust sehen ließ. Sein langes Haar sah aus, als wäre er mit beiden Händen hindurchgefahren, so wild und ungezähmt umrahmte es sein Gesicht. Ein Gesicht, das so schön war, dass es einer Frau auf den ersten Blick das Herz brechen konnte, mit so kalten Augen, dass ein Mann erstarren könnte.


  Der Marquis trat einen Schritt auf seinen Sohn zu. „Ich werde nicht auf der Insel Zurückbleiben wie eine hilflose Frau, während du meine Tochter rettest.“


  „Und ich werde keine kostbare Zeit vergeuden, indem ich mit dir streite“, erwiderte Lucian. „Wenn du mitkommst, wirst du meine Befehle befolgen, ohne zu fragen.“


  „Einverstanden“, erklärte Abelard rasch.


  Die Männer machten sich auf die Suche nach Catherine, während die Frauen zurückblieben, um für ihre sichere Rückkehr zu beten.


  Die Black Skull durchpflügte das Wasser wie ein Dämon auf einem Rachefeldzug. Innerhalb einer Stunde hatten sie Charles' Schiff beinahe erreicht, und die Mannschaft stieß einen Jubelschrei aus.


  „Das gefällt mir nicht, Santos“, sagte Lucian, der an Deck stand und das andere Schiff beobachtete, während die Black Skull immer näher kam. „Wir haben ihn zu schnell einholen können.“


  „Du meinst, er hat es so geplant?“ fragte Santos, der selbst beunruhigt war, weil diese Jagd so einfach schien.


  „Er hat etwas vor. Sorge dafür, dass die Mannschaft wachsam bleibt.“


  „Aye, Lucian. Jeder Mann wartet auf deine Befehle.“


  Catherine stand an Deck, an der Reling, in ihrem Nachthemd, und fühlte sich unwohl und verletzlich in diesem dünnen Stoff. Sie sah zu, wie die Black Skull näher kam. Undeutlich konnte sie die Männer an Deck erkennen, und sie suchte nach Lucian.


  „Bald, Catherine“, versicherte Charles ihr. „Bald wird Lucifer zusehen, wie du eine höchst bemerkenswerte Vorstellung gibst.“


  Angst erfasste sie. „Was meinst du damit?“


  Er lachte. „Ich will ihm die Jagd schmackhaft machen. Lucifers Zorn erregen, dafür sorgen, dass er die Beherrschung verliert.“


  Catherine trat einen Schritt zurück. Der Wahnsinn in seinen Augen erschreckte sie.


  Er packte ihre Handgelenke. Sie wehrte sich, doch ihr Zustand machte jeden Widerstand sinnlos. Er hielt sie fest und rief nach einem Strick.


  Ihr Herz drohte stillzustehen, und Angst schnürte ihr die Kehle zu.


  „Bist du eine gute Schwimmerin, Catherine?“ fragte Charles, ließ ihr aber keine Möglichkeit zum Antworten. „Aber das ist auch egal.“


  „Charles.“ Sie wollte mit ihm vernünftig reden, doch sie brachte nur diese Worte hervor: „Mein Kind.“


  Er sah sie an. „Werft sie nicht über Bord. Lasst sie langsam hinab, so dass Lucian zusehen kann, wie sie im Meer verschwindet. “


  Catherine erstarrte bei dem schrecklichen Gedanken, ins Meer getaucht zu werden, lebendig ersäuft zu werden, unfähig, zu atmen. Sie würde das niemals überleben.


  „Er ist jetzt nahe genug gekommen, um sie deutlich zu erkennen. Lasst sie hinab“, befahl Charles und stellte sich an die Reling, um zur Black Skull hinüber zu sehen.


  Die Männer packten sie, setzten sie auf das Geländer und ließen sie dann behutsam hinab.


  Catherine umklammerte das Seil über den Knoten, die ihre Hände zusammenhielten. Sie wollte nicht hinabsehen. Und wandte das Gesicht stattdessen hinauf zu dem blauen Himmel und schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter. Sie schickte ein paar stumme Gebete hinauf und versuchte, sich an die Lektionen zu erinnern, die Lucian ihr über das Schwimmen und das Tauchen gegeben hatte.


  Sie warf einen Blick auf die Black Skull, in der Hoffnung, ein letztes Mal Lucian sehen zu können, ihm zurufen zu können, wie sehr sie ihn liebte. Ihre Augen waren blind von Tränen und Angst, aber sie rief in der Hoffnung, dass er sie hören könnte, als das Wasser ihre Füße berührte und sie hinunterzog.


  Lucian beobachtete voller Entsetzen, wie Catherine ins Meer gelassen wurde. Er hörte, dass sie nach ihm rief. Hörte ihre


  Furcht, ihre Liebe zu ihm. Schock und Unglauben über das, was sie gleich würde erleiden müssen, ließen ihn für einer Augenblick erstarren, dann durchschnitt sein Schrei die Luft und schreckte jeden Mann an Bord der Black Skull auf.


  Ohne zu überlegen stürzte Lucian zur Reling. Santos griff nach ihm, Bones und Jolly ebenfalls, und auch andere Mitglieder der Mannschaft warfen sich ihm in den Weg, wollten ihn daran hindern, Catherine nachzuspringen. Zehn Männer waren nötig, ihn zurückzuhalten.


  „Lucian!“ schrie Santos in dem Versuch, zu seinem Bewusstsein durchzudringen, „Lucian, denke nach! Du kannst Catherine nicht helfen, wenn du dich zu ihr ins Meer stürzt. Du wirst sie niemals erreichen können. Auf diese Weise kannst du ihr nicht helfen.“


  Seine Worte drangen bis zu Lucians Verstand durch, und er hörte auf, sich zu wehren. Einer nach dem anderen ließ ihn los in der Hoffnung, er hätte seine Meinung geändert.


  Santos war der Letzte.


  „Ich werde ihn umbringen“, erklärte Lucian mit ruhiger Stimme, und er umklammerte die hölzerne Reling so fest, dass Santos überzeugt war, sie würde zersplittern. „Ich werde ihn umbringen und dann an die Fische verfüttern.“


  Santos fühlte dasselbe, während er zusah, wie Catherine darum kämpfte, den Kopf über Wasser zu halten. Er deutete auf sie. „Catherine kämpft ums Überleben.“


  Lucian sah hin und erkannte ihren sinnlosen Kampf, und der Gedanke an ihre Qual zerriss ihm beinahe das Herz. Sie glitt unter die Oberfläche, und gerade als er dachte, sie könnte nicht mehr atmen, tauchte sie wieder auf, holte tief Luft, ehe sie wieder unter der Oberfläche verschwand.


  „Atme, Catherine“, flüsterte er, um ihr Mut zu machen. „Atme, wie ich es dich gelehrt habe. Gib nicht auf. Bitte, gib nicht auf.“


  „Captain, vorn ist eine Insel“, rief Bones vom Mast herunter.


  Da erkannte Lucian Charles' Absichten. Er suchte die Auseinandersetzung mit ihm, misshandelte Catherine auf diese schreckliche Weise, um ihn, Lucian, so außer sich zu bringen, dass er Charles' Angriffen hilflos gegenüberstehen würde.


  Aber Charles hatte einen schrecklichen Fehler begangen. Er hatte verletzt, was Lucifer gehörte, und auf diese Weise den Zorn des Teufels aus den Flammen der Hölle befreit.


  Catherine tauchte wieder auf. Sie murmelte mit ihren kältestarren Lippen ein Gebet, während sie mit tauben Fingern versuchte, das Seil zu packen, das sie über Wasser hielt. Ihr Körper schmerzte, die Muskeln ihrer Arme brannten wie Feuer, sie war erschöpft, hatte keine Kraft mehr.


  Bald würde das Wasser sie verschlingen, und diesmal besaß sie nicht mehr die Kraft, sich dagegen zu wehren. Diesmal würde es für immer sein.


  Der grobe Ruck erschreckte sie, und langsam wurde sie hinaufgezogen, aus dem dunklen Wasser, das sie zu verschlingen drohte. Schwach klammerte sie sich fest, Schmerz durchzuckte ihre Gelenke, die Arme, die Schultern, während sie über die Reling gehoben und auf das Deck gelegt wurde.


  Catherine holte tief Luft, ganz langsam, und kümmerte sich nicht darum, dass ihr nasses Hemd an ihrem Körper klebte, so dass sie fast nackt vor der Mannschaft erschien. Sie war am Leben, und Lucian befand sich ganz in ihrer Nähe, er würde sie retten. Es gab keinen Grund zur Sorge. Überhaupt keinen. Dann durchzuckte ein scharfer Schmerz ihren Leib, und sie verlor die Besinnung.


  Sie erwachte von Rufen und der Unruhe, als der Anker hinabgelassen und das Beiboot ausgesetzt wurde. Ehe sie sich sammeln konnte, hob ein großer Matrose sie auf seine Schulter und trug sie die Strickleiter hinunter ins Boot.


  Sie krümmte sich zusammen, umfasste ihren Leib mit den Armen und flüsterte leise: „Beeile dich, Lucian. Bitte beeile dich.“


  Die Entfernung zum Strand war nicht groß, und im Nu wurde sie aus dem Boot gehoben und achtlos in den Sand gesetzt. Sie blieb so zusammengekauert, wie sie war, der Schmerz hatte für den Augenblick nachgelassen, und sie wollte den Frieden nicht stören.


  Schreie und Lärm drangen in ihr Bewusstsein, und als sie kurz aufblickte, sah sie, dass das Beiboot der Black Skull herabgelassen wurde und wie die Männer hineinsprangen. Bald würde Lucian hier sein. Sehr bald.


  „Fesselt sie! “ rief Charles. „Ich will, dass sie deutlich zu sehen ist, wenn er zum Strand rudert.“


  Catherine riss vor Entsetzen die Augen weit auf, und sie schrie, als ein Mann sie packte und zu dem Pfahl zerrte, der nicht weit vom Wasserrand entfernt stand. Zwei andere übel riechende Matrosen halfen dem Ersten, sie dort zu fesseln. Die Hände wurden ihr fest auf den Rücken gebunden, und ein Strick wurde um ihre Fußknöchel geschnürt. Ein weiteres Seil führte unter ihrer Brust herum, direkt über ihrem schwangeren Leib, so dass sie fest gegen das raue Holz gepresst wurde.


  Sie konnte sich nicht bewegen, und als eine neue Schmerzwelle sie packte, konnte sie sich nur auf die Lippen beißen und um Lucians baldige Ankunft beten.


  „Er kommt!“ rief einer der Männer. „Der Teufel kommt!“ Langsam hob Catherine den Kopf und erblickte mit einer Erleichterung, die ihr die Tränen in die Augen trieb, Lucian. Er stand hoch erhobenen Hauptes am Bug des Bootes, den Blick auf sie gerichtet. Das lange Haar flatterte wild im Wind um seinen Kopf, und seine Augen funkelten vor Mordlust. Der Wind presste sein Hemd gegen seine Brust. Er hielt den Dolch in der Hand, zum Kampf bereit, bereit, sie zu befreien.


  Sie lächelte, als ein neuer Schmerz sie packte, und ehe sie sich auf die Lippen biss, um den Schrei zu ersticken, flüsterte sie leise: „Lucifer.“


  32. KAPITEL


  Lucian sprang aus dem Boot in die Brandung. Seine Stiefel versanken fast bis zur Wade in den Wellen, aber er ging weiter, und das Wasser spritzte auf.


  Die Männer folgten ihm, jeder von ihnen überzeugt, dass der Mann, der Catherine gefangen hielt, die nächste Stunde nicht überleben würde. Jeder seiner Getreuen im Ruderboot hatte den Captain gehalten, als sie sahen, wie Catherine an den Pfahl gebunden wurde.


  Aber Lucian war ruhig geblieben, von tödlicher Ruhe. Er sagte nur: „Charles gehört mir.“


  Die Männer marschierten voller Vertrauen hinter ihm drein, jeder auf einen Kampf auf Leben und Tod vorbereitet, für ihren Captain und seine Lady.


  Lucian achtete nicht auf Charles und seine Mannschaft, er ging, ihre erstaunten Gesichter ignorierend, direkt zu Catherine. Nichts würde ihn daran hindern, zu ihr zu gehen. Nichts.


  Er zeigte keine Gefühle, aber die Sorge um ihre zarte Konstitution drückte auf sein Herz und seine Seele. Sie hing an dem Pfahl wie eine Puppe. Das nasse Hemd klebte an ihrem schwangeren Körper, und von dem silberblonden Haar tropfte ihr Wasser ins Gesicht. Aber am schlimmsten war, dass er ihren Schmerz sehen und fühlen konnte. Und dieses Gefühl hinterließ schlimmere Narben als die von den Peitschenhieben auf seinem Rücken.


  Einer der von Charles engagierten Matrosen trat auf Lucian zu, in dem Versuch, ihn aufzuhalten. Lucian verhielt nicht einmal seinen Schritt, als er ausholte und dem Mann mit dem Handrücken die Nase brach.


  Niemand sollte es wagen, ihn daran zu hindern, zu Catherine zu gehen.


  „Engel“, sagte er leise und durchtrennte mit einer geschickten Bewegung seines Dolches ihre Stricke.


  Sie sank gegen ihn, und er umarmte sie schützend. Sie wollte nicht, dass er sie jemals wieder losließ.


  „Geht es dir gut?“ fragte er. Sie zitterte.


  Catherine hob den Kopf und schenkte ihm ein schwaches Lächeln. „Das Schwimmen hat mich sehr angestrengt.“


  Er schüttelte den Kopf über ihre Fähigkeit, trotz der schrecklichen Ereignisse noch zu scherzen. „Das Kind?“


  Sie durfte ihn nicht noch mehr beunruhigen. Er musste sich um die nächstliegenden Probleme kümmern. „Es geht ihm gut.“ Er küsste sie sanft, spürte die aufgesprungene Haut ihrer Unterlippe. „Wenn ich diesen Bastard umgebracht habe, kannst du mir sagen, wie es dir wirklich geht“, sprach er. „Bis dahin wirst du hier sitzen und dich ausruhen, während ich ihn zur Hölle jage.“


  Bones und Jolly nahmen rechts und links von ihr Platz, nachdem Lucian ihr geholfen hatte, sich in den Sand zu setzen. Er zog sein Hemd aus und legte es Catherine um die Schultern. „Bleib hier“, befahl er, ehe er fortging.


  Erst als er ein gutes Stück weit weg war, erlaubte sie sich, unter dem stechenden Schmerz leise zu stöhnen.


  Die beiden Männer sahen sie an, wie sie so da saß, mit verkreuzten Beinen, und sich den Bauch hielt.


  „Pst“, flüsterte sie und legte einen Finger an die Lippen, damit sie nichts sagten über ihr Unbehagen.


  Die beiden nickten, zu erschrocken, um zu widersprechen. „So, mein lieber Halbbruder, begegnen wir uns endlich“, sagte Charles, als Lucian zu ihm kam.


  Lucian blieb in ein paar Schritten Entfernung stehen und musterte rasch seinen Gegner. Charles war ein Stück kleiner als er, schlanker, doch in seinen Augen glitzerte die Rachlust. Lucian beurteilte Charles als einen Gegner, den man nicht unterschätzen sollte, der ihn jedoch nicht würde besiegen können. Nicht, wenn er so zornig war wie jetzt. „Wie schade, dass du all diese Mühen umsonst auf dich genommen hast, Charles.“ „Umsonst?“ fragte Charles neugierig.


  „Mir scheint, Elliot war nicht ganz ehrlich zu dir.“


  Charles sah ihn verständnislos an.


  Lucian lachte boshaft. „Ich bin nicht dein Halbbruder. Und Elliot Darcmoor war nicht mein Vater.“


  Charles explodierte. „Was redest du da für einen Unsinn?“ Lucian kam langsam näher, umkreiste Charles dabei.


  „Schade, dass dein Vater dir nichts über meine wirklichen Eltern erzählte, aber er schämte sich vermutlich zu sehr, einen Bastard in seinem Haus zu beherbergen, um eine solche Geschichte zu verbreiten.“


  „Du meinst, Besitz und Titel der Darcmoors gehören mir?“ fragte er gierig.


  „Ich fürchte, nein. Ich habe nicht die Absicht, sie zu verschenken, und ohne einen Beweis hält mich jeder für Elliots Sohn. Aber das sollte dir jetzt ohnehin egal sein.“


  „Und warum sollte das so sein?“


  „Weil ich die Absicht habe, dich umzubringen.“


  Charles lachte. „Hat die Schwimmvorführung deiner Hure dich so aufgeregt?“


  Lucian schlug so schnell zu, dass der Hieb Charles vollkommen unverhofft traf. Blut troff aus einer Wunde an seiner Wange, und er fiel hintenüber.


  Er wischte sich das Blut mit dem Ärmel ab und erhob sich wieder.


  Lucian warf den Dolch weg und winkte ihm mit den Händen zu. „Komm schon, Charles. Ich warte auf dich.“


  Charles warf seine Waffe zu Boden und umkreiste Lucian. „Etwas solltest du noch wissen.“


  Lucian starrte ihn an, bereit, ihn mit bloßen Händen umzubringen.


  Er brachte die Neuigkeiten vollkommen ausdruckslos vor. „Ich half meinem Vater, deine Mutter umzubringen. Sie war unseren Plänen im Weg.“


  Ein Schmerz durchzuckte Lucian, so heftig, dass er beinahe vor Qual geschrien hätte. Stattdessen sagte er: „Ich werde dich mit Freuden umbringen.“


  Charles grinste. „Es ist ein schönes Gefühl. Ich sah deine Mutter sterben.“


  Lucian sprang auf ihn zu, und sie hieben aufeinander ein, dass die Piraten, die sie umstanden, in Beifallsrufe ausbrachen.


  Dann lösten sie sich voneinander. Charles spuckte Blut von einem Hieb, den Lucian ihm auf den Mund versetzt hatte. Er atmete keuchend, während er sprach. „Deine Mutter starb mit deinem Namen auf den Lippen. Es brach ihr das Herz, dass sie dich nicht noch ein letztes Mal sehen konnte.“


  Lucian schlug noch einmal zu, Charles war kein Gegner für seine weit überlegenere Kraft und seinen Zorn. Die Männer,


  die erkannten, dass ihr Herr in Schwierigkeiten war, warfen ihm einen Dolch zu, als er unter Lucians mächtigen Hieben zurücktaumelte.


  Santos rief Lucians Namen und warf ihm ebenfalls einen Dolch zu.


  Einer von Charles’ Männern versuchte, ihn abzufangen, und beide Mannschaften schrien auf. Es kam zu einer Prügelei.


  Bones und Jolly blieben bei Catherine und hätten doch am liebsten mitgekämpft, während sie ihren Kameraden zusahen.


  Lucian umkreiste Charles und ließ dabei den Dolch in dessen Händen nicht aus den Augen.


  „Ich tötete Marissa, und ich habe es genossen, meinen dummen Vater umzubringen. Er dachte, er könnte mich beherrschen, mich nach seiner Pfeife tanzen lassen. Er war ein Narr. Und jetzt ist es an dir zu sterben“, sagte Charles und holte mit dem Dolch nach Lucians Gesicht aus.


  Lucian wich der unbeholfenen Attacke aus, aber Charles war schnell, und Lucian schützte sich vor neuen Hieben.


  Es gelang ihm, sich mit Charles zum Wasserrand zu bewegen, weg von den sich prügelnden Männern. Charles keuchte schwer, kämpfte jedoch wie ein Wahnsinniger, beseelt von dem Wunsch nach Rache.


  Ein plötzlicher Seitenhieb traf Lucian am Arm, verletzte seine Haut. Er holte mit dem Fuß aus, warf Charles um und stürzte sich auf ihn. Mit aller Kraft kämpften die beiden Männer, während sie ins Wasser rollten.


  Lucian drückte Charles' Handgelenk, schlug es immer wieder gegen einen Stein, bis ihm der Dolch aus der Hand fiel und im flachen Wasser verschwand.


  Zweimal hieb Lucian ihm mit der Faust ins Gesicht. Charles wehrte sich, traf jedoch kaum Lucians Wange. Sie rollten umeinander, bis Charles plötzlich mit dem verzweifelten Wunsch zu siegen nach dem Dolch im Wasser griff.


  „Lucian!“ brüllte Santos und warf ihm einen Dolch zu.


  Charles stand auf, den Dolch in der Hand und ein siegessicheres Lächeln auf den Lippen, als er sich mit weit aufgerissenen Augen auf Lucian stürzte.


  Lucian blieb auf den Knien und hob die Hand, fing den Dolch aus der Luft auf, gerade in dem Augenblick, da Charles ihn erreichte. Der griff von oben an, während Lucian von unten direkt auf seinen Bauch zielte.


  Seine Klinge traf, und tödlich verletzt sank Charles ins Wasser.


  Santos eilte an die Seite des Freundes, ohne auf Charles' Leichnam zu seinen Füßen zu achten, oder auf das Blut, das um ihn herumfloss.


  „Du solltest dich besser beeilen. Das Kind“, sagte er nur. Lucian reichte Santos die Waffe, stieg über Charles' toten Körper hinweg und blieb nur kurz stehen, um sich das Blut von den Händen zu waschen.


  Dann lief er zu Catherine und sank vor ihr auf die Knie. Angsterfüllt griff sie nach seinem Arm. „Das Kind kommt.“ „Keine Sorge. Alles wird gut“, versicherte er ihr, hob sie behutsam auf seine Arme und lief mit ihr zum Beiboot. Bones und Jolly folgten ihnen und nahmen ein paar Männer mit, die ihnen beim Rudern helfen sollten.


  Santos wurde zum Aufräumen zurückgelassen, das Boot sollte zu ihm zurückkehren, wenn Catherine sicher auf der Black Skull angekommen war.


  „Lucian“, rief sie und krümmte sich in seinen Armen zusammen, als ein neuer Schmerz sie durchzuckte.


  Er versuchte, sie zu beruhigen, ihre offensichtliche Qual erschreckte ihn beinahe zu Tode. „Ruhig, Engel. Gleich bist du auf dem Schiff. Es wird alles gut werden.“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nein. Ich fürchte, es ist zu früh, und das Kind und ich, wir werden sterben. Ich will nicht sterben, Lucian. Ich will dich nicht verlassen. Ich will mein Leben mit dir und unserem Kind verbringen. Ich liebe dich.“


  „Du wirst nicht sterben“, erklärte er, als würde es sie vor dem Tode erretten, wenn er sie nur fest genug an sich drückte. „Ich werde nicht zulassen, dass du mich verlässt. Nicht jetzt. Niemals.“


  An Deck eilte ihr Vater herbei. „Catherine?“


  „Sie liegt in den Wehen“, erklärte Lucian ihm und vergeudete keine weitere Zeit, sondern brachte sie in seine Kabine. Abelard folgte ihm auf den Fersen.


  Sie schrie auf, als er sie auf das Bett legte. Dann rollte sie sich auf die Seite und massierte ihren Bauch.


  „Hör zu“, rief er. „Du wirst dieser Entbindung mit derselben Entschlossenheit und demselben Mut entgegentreten, wie du mir bei unserer ersten Begegnung entgegengetreten bist.“


  „Sprich nicht so mit ihr“, sagte Abelard. Er fühlte sich hilflos gegenüber dem Leid seiner Tochter.


  „Hinaus“, befahl Lucian ihm. „Das hier geht nur Catherine und mich etwas an.“


  „Papa!“ rief sie und streckte die Hand nach ihm aus. Lucian packte Abelard am Arm und schob ihn zur Tür. „Wenn du sie liebst, dann überlass sie jetzt meiner Fürsorge.“ Abelard nickte, obwohl er zusammenzuckte, als Catherine noch einmal „Papa!“ rief.


  „Hol mir heißes Wasser und sorge für Decken und Tücher“, befahl er, ehe er ihn zur Tür hinausschob und sie hinter ihm verschloss.


  Dann eilte er an Catherines Seite. „Du wirst mir zuhören.“ „Es tut so weh, Lucian“, sagte sie und krümmte sich unter einer weiteren Wehe zusammen.


  „Catherine“, sagte er streng. „Du wirst jedes meiner Worte befolgen, hörst du?“


  „Nein!“ rief sie.


  Er lächelte zufrieden. Sie war noch immer eigensinnig. Sie hatte noch nicht aufgegeben. Er setzte sich neben sie aufs Bett und nahm ihre Hände, bot ihr seine an, damit sie sie drücken konnte, wenn sie wollte, wenn nötig, bis sie brachen. „Lass mich dir helfen, Engel.“


  Sie packte seine Hände und zog ihn an sich. „Ich habe Angst. Ich habe solche Angst, dass ich unser Kind verlieren werde.“ Er beugte sich vor und küsste sie sanft, streichelte mit der Zunge ihre aufgebissene Unterlippe. „Mit unserer Starrköpfigkeit besteht, glaube ich, kaum die Gefahr, dass wir unser Kind sterben lassen.“


  Sie lächelte kurz und biss sich wieder auf die Lippe, als der Schmerz sie erneut angriff.


  Lucian entzog ihr seine Hand und streichelte ihren Bauch. „Ruhig, Engel, ruhig“, beschwichtigte er sie und half ihr über die Wehe hinweg.


  Sie ging vorüber, und Catherine seufzte vor Erleichterung. „Das nasse Hemd muss weg“, sagte er und begann, ohne auf ihr Einverständnis zu warten, es ihr auszuziehen. Er nahm ein sauberes Laken aus der Truhe am Fuße des Bettes und breitete es unter ihr aus, dann suchte er noch ein anderes hervor und deckte es über sie.


  Zwischen den Wehen kümmerte er sich um sie, sprach mit ihr, neckte sie, fragte sie, wie das Kind heißen und wann es einen Bruder oder eine Schwester bekommen sollte. Für die letzte Bemerkung versetzte sie ihm einen Boxhieb, begleitete ihn aber mit einem Lächeln.


  Die Zeit verging, und die Black Skull segelte in Richtung Heaven. Während die Mannschaft an Deck auf die Geburt des Kindes wartete, begleitete der Captain seine Frau durch die Geburt.


  „Ich bin zu müde, ich kann nicht mehr“, beklagte sich Catherine.


  „Du kannst es, und du wirst es“, verlangte Lucian in strengem Ton, voller Angst, dass es ihren und den Tod des Kindes bedeuten könnte, wenn sie aufgab.


  „Ich will nicht“, rief sie, während der Schmerz ihren Leib erneut packte. „Ich will nicht, ich will nicht, ich will nicht!“ „Doch, du willst“, befahl er ihr, fasste nach ihren Händen und hielt sie fest. „Kämpfe, verdammt, Catherine. Kämpfe!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich bin nicht stark genug.“


  „Du warst stark genug, um gegen mich zu kämpfen.“


  „Dazu brauchte ich meinen Kopf, und es tat nicht halb so sehr weh. “


  „Als du zum ersten Mal vor mir standest, eine Jungfrau, die niemals ein Mann nackt gesehen hatte, war das nicht entsetzlich schmerzlich für dich?“


  Sie dachte zurück, erinnerte sich an ihre Angst und ihre Entschlossenheit. „Ja, Lucian. Es war entsetzlich.“


  „Aber du tatest es trotzdem. Warum?“


  Ihre Antwort erfolgte sofort. „Um meinen Vater zu retten.“ Lucian ließ sich neben ihr auf dem Bett nieder. „Jetzt ist es an der Zeit, unser Kind zu retten.“


  Und das tat sie. Kurze Zeit später, nach Lucians ermutigenden Worten und seiner sanften Unterstützung, schenkte sie ihrem Sohn das Leben.


  EPILOG


  Heaven erstrahlte im Schein brennender Fackeln. Lebhafte Musik, Gelächter und Heiterkeit erfüllten die Nacht. Die ganze Insel feierte die Hochzeit von Catherine und Lucian.


  „Randolph, lass deinen Enkel endlich in Ruhe und tanz mit mir“, verlangte Lilith.


  Der Marquis hielt seinen sieben Wochen alten Enkelsohn liebevoll in den Armen und wollte ihn nicht hergeben. „Der Junge lässt sich nicht stören.“ Er zog die leichte Decke um das schlafende Kind und setzte sich entspannt in den Bambusstuhl, um den Paaren auf der Tanzfläche zuzusehen.


  „Pah!“ sagte Lilith und winkte mit ihrer juwelengeschmückten Hand. „Du hast den Kleinen seit seiner Geburt nicht in Ruhe gelassen, und warum? Nur, weil Lucian und Catherine das Kind nach dir benannt haben.“


  „Es ist eine weise Entscheidung gewesen. Randolph ist ein schöner Name“, meinte er.


  „Wo sind sie überhaupt?“


  „Wer?“


  Lilith drohte ihm mit dem Finger. „Die Frischvermählten, Catherine und Lucian. Ich sah sie vor ein paar Minuten noch zusammen tanzen, und jetzt sind sie verschwunden.“


  Randolph zuckte die Achseln. „Vermutlich sind sie gegangen, um sich zu amüsieren, genau wie du es tun solltest. Und jetzt suche dir jemanden zum Tanzen und lass mich und meinen Enkel in Ruhe. Ich muss ihm eine Geschichte erzählen, von einer schönen Frau mit dunkelrotem Haar.“


  „Alter Narr“, sagte sie und wischte sich, während sie davonging, mit ihrem spitzenbesetzten Taschentuch eine Freudenträne aus dem Augenwinkel.


  Lucian trug die Frau, die seit acht Stunden seine Gemahlin war, die Treppen hinauf, so dass die Unterröcke ihres weißen Seidenkleides leise raschelten.


  „Glaubst du, dass jemand uns vermissen wird?“ fragte sie lächelnd. Sie hatte den Arm um seinen Nacken gelegt.


  „Es ist mir verdammt egal, ob das jemand tut.“ Er stapfte den Gang entlang und wandte sich dem Schlafzimmer zu.


  „Was ist, wenn Randolph Hunger bekommt?“ fragte sie. Plötzlich verwirrte sie der Gedanke, mit ihrem Gemahl allein zu bleiben. In den vergangenen Wochen seit der Geburt ihres Sohnes waren ständig Leute um sie herum gewesen. Sie und Lucian hatten kaum Zeit füreinander gehabt. Und nachts, wenn er zu ihr ins Bett kletterte, schlief sie schon fast. Die Geburt und die Aufregung hatten ihr die Kräfte geraubt.


  „Ich glaube nicht, dass er heute Nacht noch durstig ist. Vor einer Stunde war er ziemlich gierig und hat sich satt getrunken, und außerdem hat er in dieser Woche fast jede Nacht durchgeschlafen. Aber falls er doch Hunger bekommen sollte, hat Zeena eine Frau von der Insel bestellt, die ihn in dieser Nacht füttert.“ Er warf einen Blick auf ihre vollen Brüste. „Nur ich allein werde mich in dieser Nacht an dir erfreuen.“


  Sie errötete wie eine Jungfrau in der Hochzeitsnacht.


  Er stellte sie auf die Füße, ließ aber den Arm an ihrer Taille, um sie an sich zu ziehen und einen zarten Kuss auf ihre Lippen zu hauchen. „Heute Nacht werde ich deinen ganzen Leib zum Erröten bringen, Engel.“


  Diese Aussicht erregte sie. Die erzwungene Enthaltsamkeit hatte sie erst seit etwa drei Wochen gefühlt, als sie allmählich wieder sie selbst wurde und sich ihres Gemahls bewusster wurde, vor allem, wenn sie ihn bei mehr als einer Gelegenheit nackt gesehen hatte.


  Er trat zurück und legte den schwarzen Brokatrock ab. Er sah so elegant und attraktiv aus in schwarzem Brokat. Zu dem dunklen Frackrock trug er Kniehosen und ein weißes Seidenhemd mit weißem Spitzenjabot. Am betörendsten aber wirkte dazu der Piratenzopf, der von einem schwarzen Lederband gehalten wurde.


  „Ich würde dich gern ausziehen, aber. . betonte er und streifte mühelos das weiße Hemd von seinen Schultern. „Ich fühle, dass ich es nicht überleben würde, dich von all diesen Kleidungsstücken zu befreien.“


  „Willst du damit sagen, ich solle mich selbst auskleiden?“ fragte sie lächelnd und presste in dramatischer Geste eine Hand an die Brust.


  „Möglichst schnell“, schlug er vor und war schon im Begriff, sich seine Hose auszuziehen. „Oder willst du, dass ich dir dieses schöne Kleid vom Leibe reiße?“


  „Das würdest du nicht tun.“ Sie gab sich schockiert.


  „Aber ich würde es genießen, mich durch all diese Hüllen zu arbeiten, um deinen herrlichen Körper darunter zu entblößen.“


  „Lucian!“ flüsterte sie, gerührt von seinem Kompliment, und ging zu ihm.


  Er umarmte sie, beugte sich zu ihr hinab, und sie fanden sich zu einem Kuss, der sie bis tief in ihr Inneres durchdrang und der andauerte, bis die Zeit für sie beide nicht länger existierte.


  Schließlich lösten sie sich voneinander, um Luft zu holen, und Catherine legte den Kopf an Lucians Brust.


  „Ich habe dieses enge Zusammensein vermisst“, bekannte er und hielt sie sehr fest.


  „Genau wie ich, mein lieber Gemahl.“ Sie küsste seine Brust, und sein Geschmack wirkte wie Ambrosia auf ihre Gefühle. Mit der Zunge strich sie über seine Haut, konnte nicht genug bekommen von ihm.


  „Catherine“, stieß er zwischen den Zähnen hervor und versuchte, sie von sich wegzuschieben.


  Sie widersetzte sich, er schmeckte zu gut, um ihn loszulassen.


  „Catherine“, sagte er beinahe grob und löste sich von ihr.


  Mit verschleiertem Blick und stockendem Atem keuchte sie: „Ich brauche dich.“


  Er fluchte, ließ sie abrupt los und zerrte an den Schnüren ihres Kleides. Dann zog er es ihr aus. Die Unterkleider folgten, wurden zerrissen auf den Boden geworfen. Er hob sie in seine Arme, und die Kämme lösten sich aus ihrem Haar, das wie ein seidiger Schleier über seine Arme floss.


  Das breite Bett bot ihnen beiden Platz, und Lucian ließ sie nur kurz los, um die übrigen Kleider auszuziehen.


  Dann legte er sich zu ihr, ließ sich von ihren ausgestreckten Armen umfangen. „Ich liebe dich“, flüsterte sie und beugte sich zu ihm.


  „Nicht so sehr, wie ich dich liebe.“ Er küsste sie voller Verlangen, ein Kuss, der besitzergreifend war, voller Eroberungswillen und doch liebevoll.


  Die Zeit zum Genießen und Verweilen würde später kommen, jetzt brauchten sie einander, schnell und wild. Und so nahm er sie auch.


  Er drang rasch in sie ein, und ihre eigenen Bewegungen kamen seiner Eile entgegen.


  Plötzlich schrie sie auf.


  Er hielt inne. „Catherine?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Nicht aufhören. Ich brauche dich so sehr, dass es schmerzt.“


  Er bewegte sich behutsamer, bis sie sich ihm ganz öffnete und er sich in ihr verlor.


  Gemeinsam erreichten sie den Höhepunkt, schnell und heftig.


  Nachdem Lucian wieder zu Atem gekommen war, glitt er von ihr weg und legte sich auf den Rücken neben sie.


  Catherine wollte ihre Zweisamkeit nicht so schnell aufgeben und setzte sich auf ihn. Sie legte den Kopf an seine Schulter und streichelte seine Brust und seinen Bauch.


  „Ich wünsche mir eine lange und sinnliche Nacht mit dir, mein Engel. Ich möchte dich erforschen und bei dir verweilen. Dich kosten und dir Lust bereiten. Ich möchte die Liebe voll und ganz genießen, aber nur, wenn du das auch möchtest. Ich möchte dir keinen Schmerz zufügen.“


  Catherine lachte leise und umfasste ihn. Er wuchs unter ihrer Berührung. „Erinnerst du dich an meinen Vorschlag, dir mit Schmerzen Vergnügen zu bereiten?“


  „Da fehlt dir die Erfahrung“, neckte er sie.


  Sie hob den Kopf und sah ihm in die Augen, die vor Leidenschaft glänzten. „Ich könnte es lernen.“


  „Ich kann dich einiges lehren.“


  Ihre Antwort sagte alles. „Ich habe ein Leben lang dazu Zeit.“


  Er umfasste ihr Gesicht mit seinen starken Händen und folgte ihrer Gewohnheit, alles einfach und doch treffend auszudrücken. „Ich liebe dich.“


  Sie liebten sich die ganze Nacht hindurch, bis sie endlich, über die Maßen erschöpft, einschliefen.


  Als der Morgen über Heaven anbrach, glitt Catherine behutsam aus Lucians Armen und stieg aus dem Bett. Sie ging zu dem offenen Fenster, stellte sich so, dass sie nicht gesehen werden konnte, obwohl die Einwohner noch nicht erwacht waren und es vermutlich auch in den nächsten Stunden noch nicht tun würden, nach den Hochzeitsfeierlichkeiten der vergangenen Nacht.


  Noch immer liebte sie die Abgeschiedenheit. Sie wollte die Sonne aufgehen sehen und ein kleines Dankgebet sprechen.


  Es war ihr gelungen, das Unmögliche zu schaffen, sie hatte den Himmel auf Erden gefunden und eine liebende Seele, ihn mit ihr zu teilen.


  Warme Arme umfingen sie und zogen sie mit sich zurück. „Lucian“, seufzte sie.


  „Ich dachte, unsere Liebe würde dich für Stunden in einen tiefen Schlaf der Erschöpfung fallen lassen.“


  „Ich wollte die Sonne aufgehen sehen.“


  Er liebkoste ihren Nacken mit seiner Zunge, seine Stimme klang leise und war voller Gefühle. „Wenn die Sonne auf deine Haut scheint, erinnert mich das an das erste Mal, als ich dich nackt in meiner Kabine sah. Du lagst da im hellen Schein, eine ätherische Schönheit - ein Engel.“


  Catherine drehte sich um und schlang ihre Arme um seinen Nacken, beugte sich vor, um ihn zu küssen. „Ich bin ein Engel. Ich bin Lucifers Engel.“


  - ENDE -
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